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Vorerinnerung. 





Der hohe Ladenpreis (45 Rthlr.) der zwanzig Alpha« 
bee ftarfen Corresporidance litteraire, philosophique et criti- 
que, adressee & un Souverain d’Allemagne, depüs 1753 
jusqWen 1790, par le Baron de Grimm et par Diderot, 
kann wohl nur als ber einzige Grund angegeben mer: 
den, warum diefes fo gehaltvolle und fo ergößlihe Werk 
bisher in Deutfchland fo gut wie unbefanne geblieben 
iſt. Die Deurfchen Zeirfchriften, die doch ſonſt aus 
den unbedeutendſten Produkten der Franzoͤſiſchen Litera⸗ 


2 AR in er ge 
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tur wetteifernd Auszuͤge liefern, haben des Grimm'ſchen 
und Diderot'ſchen Werks kaum Erwähnung gethan. 
Und doch moͤchte wohl ſchwerlich ſeit zehn Jahren eine 
Sammlung erſchienen ſeyn, die für Kunſt, Literatur 
und Gittengefchichte von höherem und mannichfaltige- 


rem Intereſſe wäre. 


Daß ein fo heller und vielfeitig gebildeter Kopf, 
wie Grimm, der mit aller Urbanität und Gewandheit 
eines feinen Franzoſen die gediegene Gelehrfamfeit ‚„ bie 
Freimuͤthigkeit und felbft Derbheit des Deutſchen zu 
paaren weiß, feinen Deutſchen Landsleuten bekannter 
zu werden verdiene, ift wohl fchwerlid) einem Zweifel 
unterworfen. Seine felbfiftändigen Anfichten über Men- 
ſchen aus allen Klaffen, die eine bedeutende Kolle ge: 
.fpiele haben, über Erzeugniffe der Kunft und Literatur, 
fo wie über gefelliges Leben, find in dieſem Augenblicke 
noch eben fo friſch, wahr und lebendig, als da er fie 
von 1753 bis 1790 einem edeln Deutfchen, Fürften ver- 
traufich mittheilte. Freimürhigfeit und. Unbefangenpeit 
find ihre - Hauptzierde: denn die ‚Eorrefpondenten — 
Grimm und Diderot — hatten keinesweges die Abficht 
auf ein großes Publifum zu wirken; weder freund 
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ſchaftliche Ruͤckſichten noch kleinliche Beſorgniß, die oder 
jene Eigenliebe zu kraͤnken, legten ihrem Urtheile Hemm⸗ 
ketten an; daher denn die gänzliche Verleugnung alfer: 
Kücffichten nnd Schonungen, von meldjen ein zum. 
Drucke beftimmees Buch fo felten iii 9% 

Diefe im Jahr 1753 (**) von Raynal angefange- 
nen aber bald wieder aufgegebenen Buͤlletins wurden 


von Grimm, und, in deffen Abmwefenheit, von Dideroe 
fortgefegt. Sie enthielten ganze Bücher: Diderors, wie 
unter andern, deſſen Religieuse, Jacques le Fätaliste, Ras) 
meaus Neffe, welche beide letztere Schriften Goͤthe aus 
dem Franzoͤſiſchen Manuffripte in das Deutſche uͤbek⸗ 
fege hat (***). Denn diefe Bülletins wanderten in viele 
fachen Abfchriften in Deutfchland umher, und haben auf: 





©) Auch bergeſſe man nidt, dab Grimm und Diderot nur für Kurt 
\ ſchrieben: eine hoͤchſt wichtige Beruͤckſichtigung. V 


(+) Mur einige Jahre ſpaͤter ‚begannen die merkwürdigen Deutihen eu⸗ 
raturbriefe, deren Hauptverfaſſern Srimms und Diderois Böen 
gewiß nicht untetannt waren. 


(+++) Diderot, dieſer das gefammte Gebiet der menfhlihen Willens umfafe 
fende Geiſt, und dem noch dazu die lichtvouſte, märmfte poetiſche Dars 
ſteuungsgabe zu Theil geworden war, ift von Leſſing und Goͤthe Übers 
fett worden. Leſſing fagt von ihm: "feit dem Ariftoreled habe Bein fe 
Thilofophifher Kopf fih mit den EDhrater beſchaͤftigen, wie-en 
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Deutfche Kunft und Literatur einen weit bedeutender 
Einfluß gehabt, als man dag vielleicht zu glauben ge— 
neigt feyn mag. Man vergleiche nur die feit zwanzig 
Jahren in dieſer Hinficht fkattgefundenen. Erfcheinungen 
mit den in der Correspondance enthaltenen Anfichten und. 
MWinfen, und man wird einräumen müffen, daß wir 
unferm Deutfchen Landsmann Grimm und deſſen genia- 
lem Freunde Diderot, der überhaupt dem Deutfchen, 
Gaumen weit mehr als dem Franzöfifchen zufagt, nicht 
menig Dank fhuldig find. Schade nur, daß die übris 
gens talentvollen Choryphaͤen unferer neuern Kritif nicht 
mit ruhiger Beſonnenheit auf. der von Diderot angege- 
benen Bahn fortgefchritten, fondern mit zu jugendlichen 
Leichefinn und Uebermuth dabei zu Werfe gegangen find, 
und fo das Kind mit. dem Bade verfchücter haben (*). 


Grimme und Diderots Correſpondenz verdiente da— 
her unſtreitig auf Deutſchen Grund and Boden ver— 
pflanzt zu werden, gehoͤrte auch Grimm dem Deutſchen 
Volke nicht ſchon durch feine Geburt und erſte Ausbil— 


dung an. Zwar ſind in der Bearbeitung die zwanzig 


und nun krebſen ihre Eurzfichtigen, Ginger hergebens nach dem Kindlein 
(n den tzüpen Waſſerfluten umher. 


| Ä | vır 
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Alphabete zu einem einzigen Bande eingefhrampfe, und» 
wer. mit mir darüber rechten wollte, beim. würde id) Diet 
Antwort ſchuldig bleiben, ‚oder: mich damit begnügen 
muͤſſen, daß ich an den Geſchmack der  unbefangenem 
Sachverſtaͤndigen appellirte, die auf einfeitiges Liebthabe⸗ 
reien eben kein Gewicht zu legen gewohnt ſind. Den 
anſehnlichſten Theil der Correſpondenz bildete eine 
fortlauſende Dramaturgie der Franzoͤſiſchen Buͤhne. Die— 
ſe, fo intereſſant fie Franzoſen ſeyn mag, iſt faſt gaͤnz⸗ 
lid) übergangen worden: die wenig guten dramatiſchen 
Produfte der damaligen Zeit find befanne — um bie 
ſchlechten fümmert ſich Feine Seele mehr. Sollte Jes 
mand, wider Vermuthen, ein folcher Ausfall fchmerzen, 
der möge ſich Troft und Entſchaͤdigung fuchen in den je« 
tzigen zahllofen Zeitungen und Flugblättern, in welchen 
es von Theaterfritifen, wie bei Eränfelnden Pflanzen F 
von Blattläufen, wimmelt. Ich ſchwimme hoͤchſt uns 
gern mit dem großen Haufen. Aus obigem Grunde ha— 
be ich ebenfalls die meiſten Auszüge und Rezenſionen 
von damals erfchienenen Schriften, fo brav jene auch 
find, weggelaſſen, fo mie die Menge Fleiner flüchtiger 
Poefien und Klärfchereien aus der ffandalöfen Chronif, 
wenn fie nicht ganz befonders gewürzt waren, und nicht 


vria 


einen nie. verrauchenden Spiritus enthielten, Beleh— 
rung fo wie geiftige Erluſtigung des fehr Fleinen Cirfels 
Deutſcher Zuͤngler iſt der -einzige Zweck meiner Arbeit 
geweſen. Nur ihnen weihe ich dieſelbe, nur von ihren 
zartern Gaumen erwartet meine Kochkunſt Beifall. 


Der Verdeutſcher der Sevignẽ. 


1x, 





Der Baron v. Grimm (*). 


Friedrich Melchior Grimm ward den 26. Dezember 1723 zu Re— 
gensburg geboren, und ſtarb am 19. Dezember 1807 zu Gotha. 
Die Natur hatte ihn mit ausgezeichneten Talenten ausgeitattet, 
welde er ducch forgfälsige Ausbildung vervolllommnete, Aus jeis 
ner Gorrefpondenz erbellet, daß er in Leipzig -ftudirte, fich dort 
bejonders auf Philojophie, NRechtswiffenfhaften, alte und neuere 
Literatur legte; eine tüchtige Philologie erwarb er fih unter. dem 
berühmten Ernefti. Diejes berrlihe Kapital bemühere er fich frübs 
zeitig durch “große Gewandheit und Schmiegfamfeit des Geiſtes, 
fo wie duch unverruͤcktes Hinftreben nah einem Ziele, nad ei— 
nem böhern Standpunfte in der Gefellihaft, geltend zu machen. 
Und dies gelang ihm meifterhaft, obgleih nicht in feinem deuts 
fchen Vaterlande, wo fo etwas, ohne Geburt, ſchwer hält. 


Grimm begann in Deutfchland ungefähr wie Abbe Cotin in 
Sranfreih, allein endete weit ebrenvoller. Seine erften fchrifts- 
fiellerifhen Berfuhe, namentlich fein Trauerfpiel Banife, wur—⸗ 
den unbarmherzig mitgenommen. Gr begleitete nach Paris die 
Soͤhne des Srafen Schomberg ( Schänburg?), Cabinetsminiſters 
des: Königs von Polen, und feßte dort feine Studien, befonders 
was Kunſt und Literatur betraf, eifrig fort. Als 3. 3. Rouffeau 
fih an ihn anfchlog, führte Grimm den Titel eines Vorlefers des 
Herzogs von Sachfen» Gotha. Der Graf Friefen (Grimm nennt 
ihn Friefe), ein boffnungsvoller junger Mann, machte ihn zu 
feinem Sefretär mit einem bedeutenden Gehalte, fo wie zu feinem 
Sreunde, und führte ihn in die höheren: Eirfel der: Geſellſchaft 
ein, wo ſich Grimm. fehr bald zum feinen Weltmanne ausbildere. 


- Bas Rouffean ganz befonders zu. Grimm hinzog, war Grimme 
feidenfchaftliher Sinn für die Tonfunft und die gleichartige Ans 





(*) Zum Theit aut der der Franzoͤſiſchen Correfponten; vorgefegten —— 
Diographie, zum Theil aus der. Eöfrefpondenz ſelbſt. 
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ſicht Beider darüber. Rouſſeau bewirkte ihm den Zutritt bei Dir 
derot, dem Baron Holbah, der Frau v. Houdetot und deren 
Schwefter, der Frau v. Epinay, fo wie bei mehrern Perfonen, 
eben fo durch Geift wie Geburt ausgezeichnet. Diderot verjchaffte 
ibm etwas fpäterhin den vertrauteren Umgang des eben fo genias 
fen als gelehrten Abbate Oaliant. 


Es war ein unfhäßbares Glädf für Grimm (wenn nicht Ber; 
dienft von feiner Seite), daß bei jenem Hanae zum Verfehr mit 
den böhirn Ständen der Geſellſchaft, die zwar den äußern Mens 
ſchen abjchleifen, aber fo bäufig-den inneren vernacläfligen oder 
wohl gar verderben, fein Durft nad Erkenneni des Schönen und 
Buten ihn in den traulichen Umgang eines Ronffrau, ‘Diderot 
und Galieni brachte, der drei unftreitig Eräftiaften Männer im das 
maligen Franfreih. Sie retteten ihn vor Oberflache und Frivo— 
lität, gaben feinem Gemuͤth Ton und Wärme, Flügel feiner 
Phantafie, und kräftige und gejunde Selbſtſtandigkeit feinem Kos 
pfe. Wie wohlchätig dieje ſeltenen umd berrliben Naturen auf 
ihn gewirkt Haben, beweiſet faft jede Seite feiner Correſpondenz. 


Jung und leidenſchaftlich, befgm fein Herz einige Prüfungen 
zu beſtehen, die der Anfuͤhtung wohl nicht unwerth find. Er vers 
liebte ſich plößlich bis Über die Ohren in eine Operntugend — 
Fräulein Fel genannt; allein zum Ungläd für den armen Grimm 
geriet fie zum erftenmal in ihrem Leben auf den närrifhen Einfall 
die Lukrezia zu fpielen, mas denn der verichmähete Adonis ſich 
dermaßen zu Gemüthe zog, das er mehrere Tage lang in eine Art 
von Starrfucht verfiel. Er lag bingeftrecft auf feinem Bette, ber 
mwegungslos, mit flarr auf einen’ Punkt gerichteten Augen, ſprach 
fein Wort, aß und trank nicht, und gab fein Zeichen der Empfins 
dung von fih. Seine Freunde gaben ihm bereits auf; Naynal 
und NRouffcau machten mehrere Mächte bei ihm, aber der Arzt 
Senac, nachdem er den. Puls unterfucht hatte, fah feine Gefahr. 
Und in der That erhob ſich eines Morgens Grimm plößlih von 
feinem Lager, Hleidete m an, ‚und gedachte nie wieder der Opern⸗ 
tigerin. 


Diefes Abenteuer erwarb ihm großen Ruf bei den Weibern; 
denn vom diefem Augenblidte an galt Grimm fuͤr den empfindfams 


ften und leidenfchaftlihften aller Liebesritter· einige geheime Nach: 
richten laffen feinen Zweifel übrig, daß mehrere ſchoͤne und vors 
nehme Frauen weniger graufam, als Fräulein Fel, gegen ihn was 
ren. Der MurrfopfrRouffeau, der fpäterhin mit Grimm zerfiel, 
beichuldigt dieſen, daß das Gluͤck ihn BERN und — 
gemacht habe. 

Grimm verwandte große Aufmerkſamkeit auf fein Aeußeres. 
Er war nicht ſchoͤn: feine großen Augen traten ihm aus dem Kos 
pfe hervor, und das Ganze feiner Phyfionomie harte, nah Rouſ⸗ 
feau’s Schilderung, etwas Bizarres umd gleihfam Berichobenes. 
Die Kunft kam der Natur zu Hilfe; feine Toilette war für ihn 
eine wahre Staatsangelegenheit, man erblidte auf feinem Tiſch 
Schachteln mit rother und weiſſer Schminfe, und feine Feind 
nannten ihn, wegen des Dleiweiffes, womit er die Hölungen feis 
ner Wangen verfahb, nach einem Franzöfifhen Rirterromane, 
Tyran le blanc (*). Allein Grimm bracte in den gejelligen Ums 
gang fo viel Geift, Anmuth und Gewandheit mit, daß ßet⸗ der 
Spott auf die Spötter ſelbſt zuruͤckfiel. 


Der Tod feines Gönners und Freundes, bes Grafen v. Fries 
fen, verwundete ihn tief. Er ward nad dem Wohnhauſe des 
Grafen v. Caſtries gebraht. Hier wanderte er alle Morgen in: 
den Schattengängen des Gartens weinend umher, mit einem von 
Thränen gefhwängerten Tuche vor den Augen, Zar "behauptet 
Rouſſeau, er habe nur dann geweint, wenn man auf ihn geſehen, 
und fo oft dies nicht der Fall war, babe er fein Schuupftucd eins 
geftect und ein Buch hervorgezogen. Allein: Rouſſeau mar zuletzt 
ein ſolcher Murrkopf geworden, war wider Grimm,’ der ihm feine 
Geliebte abfpenftig gemacht hatte, fo eingenommen, daß fein Urs 
theil ein wenig verdächtig wird, | | 


Als die Italieniſchen Bouffons in Paris auftraten, erklärte 
fi Grimm laut für fir Die Hauptſtadt zerfiel darüber. in zwei 





*) Defien befhufdigt ihn ebenfatid der Hermite de la Chaussee d’Antin. 
Mar vergeſſe jedoh nit, daß Schminte noh ber so Jahren eine 
ziemiih aligemeine Modenarrheit mar, fo gut wie der zn im Haar 
und die Schönpfläferhen im Geſicht. | 
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Parteien: bie eine, beftchend aus Männern nnd Frauen von hBs 
herem Alter, von Geburt und Vermögen, hing an Nameau And 
der Franzoͤſiſchen Muſik; die andere, zufammengefeßt als jungen, 
entbufinftiihen. Neuerern und einigen ausgezeichneten Köpfen der 
Nation und des Auslandes, erklärte fih für die Italieniſche Mus 
fit, und erhob die Bouffons in die Wolken. . Das ganze DOperns 
baus ward zum Tummelplatz. Dort vereinigten fih die Italie— 
ner unterhalb der Loge der Königin, die Altfranzofen unters 
halb der Loge des Königes, wodurd denn die Benennungeu ents 
flanden: Coin du Roi, Coin de la Reine Grimm mar: einer der 
KHauptanführer dieſer leßtern. Die Royaliſten verfuchten es, ſich 
Über die Revolutionäre kuftig zu machen; da trat Grimm mit einer 
fleinen Schrift voller Geiſt, Salz und Geihmad ihnen entgegen, 
unter dem Titel: Der fleine Prophet von Boehmiſch— 
broda. Die Gegner fchrieben damwider, aflein nun wurden fie 
durh ein Schreiben über die Franzöfifhe Muſik auf 
immer entwaffnet und zum Schweigen gebracht. Diefes Schreiben 
erregte ein entſetzliches Aufſehen: es war fogar von Verweiſung 
aus dem Lande, von Baftille die Nede; denn eine läppifche Nies 
gierung glaube ihre Sänger, wie ihre Grenzen, 'vertheidigen zu 
muͤſſen. Jedoch legte. fih der Sturm wieder, und der Verfaffer, 
ftatt in die Baftille zu wandern, ward von allen Anhängern der 
neuen Muſik Hochgepriejen. Ä 


Grimms Berbindungen mit den Haͤuptlingen der Encvelopä« 
die, feine Verhältniffe mit den durch Geburt und Rang ausge 
zeichnerften Männern Frankreichs, die Mannichfaltigkeit feiner 
Kenutniffe, die Geſchmeidigkeit feines Geiftes, eröffneten ihm eine: 
immer glänzender werdende Laufbahn. Er ward -Labinetsfefretaie 
des Herzogs. v. Orleans (Großvaters des jekigen), begann eine 
fiterärifche Eorrefpondenz mit mehrern fürftlihen Perfonen‘ (*), 
bauptfächlih mit dem KHerzoge von Sachfen: Gotha. Beine Buͤl— 
fetins zirfulirten in Deütſchland unter’ dem Namen Feuilles de Grimm 
wohl in zwanzig Abſchriften, and enthielten’ von allen neuen, nur 





() Die Kauptperfonen waren außerdem wie Kaiferin von Rußland, die KH 
niain von Schweden, der König vom Polen, der Herjog von Zweitrüden, 
bie Prinzeffinnen von Heſſen⸗Darmſtadt, Naſſau⸗Saarhruͤck u, ſ. w. 
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einigermaßen wichtigen, Erſcheinungen ber Literatur und Kunft, 
die geiftreihften Analyfen ‚und Auſichten. Friedrich der Große, 
Guſtav mi. und Catharina II. gaben ihm. die ausgezeichnetiten: Der 
‚weile von: Mohlwollen und Hochachtung. Chrenvoll ward er ‚in 
Potsdam und im Petersburg aufgenommen. | 


Grimm mar unftreitig Philoſoph, allein er liebte nur jene 
Philoſophie, welche jeder rechtliche Dann. eingeftehen darf, jene 
Philoſophie, deren Licht erleuchtet und erwärmt aber nicht. vers 
fengt und mordet, jene Philoſophie endlich, die gejellichaftliche 
Ordnung und Gefeße in Ehren zu halten weiß. Seine, Corres 
fpoudeny beweifet, daß er:feinesweges die Geiftesverirrungen eis 
niger überfpannter Köpfe der Encyclopaͤdie theilte, die, in dem 
Wahn, der Vernunft Vorſchub zu thun, fi faft täglih an ihr 
verfündigten. Diefer Charafter der Befonnenbeit und Mäßigung 
erwarb ihm in der That Würden und Ehrenzeichen; : allein er ers 
biele fie auf dem Wege ber Rechtlichkeit, ohne Raͤnke und Krie— 
cherei. 


* geti 1776 ernannte ihn der Herzog von Sadhfen : Gotha 
zu feinem bevollmächtigten Minifter am Franzöfifhen Hofe; er 
ward geadelt und baronifirt, veränderte aber darum nicht feine 
Denk; und Lebensweife, feste feine Bülletins, wie zuvor, fort, 
und erfüllte die Pflichten feines neuen Amtes wie ein Mann 
von Geiſt. 


Als die Stürme ber Revolution den fchönen Himmel Frank; 
reihs trübten, deffen Boden mit Blut überjchwemmten, und es 
"den Geſandten fremder Mächte nicht mehr geziemte, in Paris zw 
verbleiben, zog ih Grimm nah Gotba zurück, mo ber Herzog 
ihm ein ehrenvolles Aſyl angeboten hatte. Im Jahr 1795 ers 
nannte ihn die Ruffiiche Kaiferin, die ihm befonders wohlwollte, 
zu ihrem bevollmäctigren Minifter am Niederfähfifhen Kreife, 
Sie ftand bis an ihren Tod in ununterbrochenem Briefmehfel mit 
ibm. "Auf feinem Pulte lag beftändig ein für fie beffimmtes Ca—⸗ 
bier, in dem er alles aufzeichnete, was ihm merkwürdig für fie 
fhien; oft kamen Kourire von Petersburg bei ihm an, die er erft 
nah Wochen wieder abzufertigen das Recht hatte. Paul L beftäs 
tigte ihn in feinem Poften, und er erfüllte die Obliegenheiten def, 
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ſelden, bis eine fchmerzlihe Krankheit ihn des einen Auges bes 
raubte und ihn zwang, ſich gänzlih den Gefchäften zu entziehen. 
‘Er wählte von neuem’ Gotha zu feinem Aufenthalt, und verlebte 
‚bier feine legten Jahre, flets feinen cheuern Studien treu, ftets, 
fo viel ihm die Kräfte geftatteten, mit Kunft und Wiſſenſchaften 
bejchäftige. Man hat von ihm noch eine Lateinifhe Abhandlung 
:hber Marimilian 1., Briefe Über die Deutſche Literatur u. f. w.(*). 
Sein fämmtlicher literärifcher Nachlaß ift von dem Ruffiihen Hos 
fe in Empfang genommen worden. Es befinden ſich darunter 
Denkwuͤrdigkeiten über die Gefchichte feiner Zeit vom hoͤchſten In— 
tereffe,, deren Nichtbefanntmahung ein wahrhafter Verluſt iſt. 
Dagegen ift nah feinem Tode feine Correspondance Hitteraire &e. 
in ſechszehn ftarfen Oktavbaͤnden erfhienen, ein Werk, das die 
anziehendften Details über einen wichtigen Zeitr.um (von 1753 
bis 1790) der gelehrten' und gebildeten Welt und deren innere 


Verhältmmiffe und Beziehungen in ſich faßt. 





(*) Ungeachtet aller angewandten Mähe, ift e8 mir nicht gelungen, mir ir 
gend eine der frähern Schriften Grimm’s zu verſchaffen. 


— welche der Beier, dor dem Leſen, zu derbeſſern erſucht wird. 


Beite 14. Zeile 13. 
. von oben ft. Famile I. Familie. 


— 28. 


— 55. 


— 63. 
— 87. 


Stöhrende Druckfehler, 


— — 





von unten ſtatt nicht, lies bloß. 


17 
4. v. o. ft. einen l. einem. 
7. v. o. fi. bepfohlen I. befohlen. 
6. v. u. fl. pincturae (, picturae. 
7. v. u. fl. Detradhtung I. Betrachtungen 
9. v. o. ft. Philophen I. Philofophen. 
5. v. u. fl. depotifchen I. despotifchen. 
F. v. u. fl. erheilt I. ertheilt. 
15. dv. u. fl. wirkliches Mitglied (. wirklichen 
Mitgliedes, 
14. v. u. fi. Ehrenmitglied l. Ehrenmitgliedes, 
13. v. Die Parenthefis Schließe bei: feſtzu— 
feßen): 
16. v. u. fl. Geſchwindigkeit l. Geſchmeidigkeit. 
7. v. u. ft. Eönnten |, fönnen. 
9. v. u. fl. der l. deren. 
5. v. 0. fi. Angelenheit (. Angelegenheit, 
6. v. o. ft. Betſcheſter 1. Betſchweſter. 
14. v. u. fi. Thaͤnen I. Thraͤnen. 
3. v. u. fl. diefen Tadel I. unfern Tadel. 


Seite 322. Zeile 7..von oben ſtatt bemeft, lies bemerkt. 
— 326. — 10, von unten ft. Zoͤclus l. Zoilus. 
— 395. — 2. v. u. hinter Praͤſidenten ein Punktum. 
— 426. — 2. v. u. ſt. hintern l. hinter. 
— 436. = 14. v. u. fi. umfaſſernden l. umfaſſendern. 


Erfte Abteheilung 
von 1753 bis 1770. 





en 1755. 
Die dur den Tod des Erzbifchofs von Gens erledigte Stelle in der 


Akademie der Vierziger ift fo eben von Heren v. Buffon befeßt worden, 
Er ift Oberaufjcher des föniglihen boraniihen Gartens, Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften, Verfaffer der Naturgeſchichte, und 
ein Mann, der der Altademir nur Ehre bringen fann, fo mie fein Genie 
fbon längit die Nation ehrt. Sowohl die Akademie als die Stimme 
des Volks batten die Stelle für Piron beitimmt, den Verfaffer der 
Metromanie, eines Meiſterwerks in feiner Art, und des einziaen 
vielleihe, welches wir ſeit dem Tode des erhabenen Miotiere erhalten 
haben. Zwei Taue vor der Wahl, ließ der König den durch das Loos 
zu vieler Verhandlung beitimmten Akademie ; Direktor, den Präfldent 
v. Montesquieu, zu ſich rufen, nnd erklärte demielben: mie er gehört 
babe, daß die Akademie ihr Augenmerk auf. Piron gerichtet, er aber 
wife, dab Pıron der Verfaſſet mehrerer zirgelloier Gedichte ſey, er 
daher wuͤnſche, daß tie Akademie zu der vriedigren Stelle ein anderes 
Eubjeit wähle, — Man Saat, daß Piton dieſen Li besdienft den 
Frommen verdanfe, und dem ehemaligen Biſchof von Mirepoir (*) 





(2) Auch ein Verfolger Nofteireg, der ihn dafiir l’äne de Mirepoix zu 
nernen pflegte, weil dieſer "ch artöärsend und ziemlich unlejeriih an. €, 
(ancien eväque) de Mirepoix unterjenhnete, 
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an ihrer Spitze. Piron behauptet, der Praͤlat habe mit der Biſchofs⸗ 
kruͤcke nah ihm gefhlagen, weil er fih an dem Worte ſchlapp 
erfannt hätte, welches in der berüchtigten Ode vorfömmt, deren man 
fi bei diefer Gelegenheit bedient hat —, um einen Mann zu ver 
drängen, deſſen Talente der Akademie würden Ehre gemacht haben. — 
Nachdem Herr v/ Montesquieu der Akadernie den koͤnlglichen Willen 
erklärt, ſchlug der Marſchall v. Nichelieu zur Wahl einen zehntägigen 
Auffhub vor, um Zeit zu gewinnen, ein der Akademie mwürdig.s 
Subjekt aufjufinden. Diefer Vorſchlag ward einftimmig genehmiget, 
obgleich der Abt Olivet (*) behanptete, daß ein folches Verfahren in, 
folit und.indecent ſey. Nachdem der Wahltag feftgefet worden, 
fragte der Marfchall-v, Nichelieu mit vernehmliher Stimme an, 06 
in den Statuten der Akademie feine Strafen ausgefproden wären 
toider diejenigen, melde infolite und imdecente und daher 
beleidigende Ausdruͤcke fih erlaubten, um ihre Stimme zu geben. Du— 
clos rief: zurechtgemwiefen und vergeben, ‚lautet das Geſetz. 
Man fammelte die Meinungen, und es ward einſtimmig erklärt, der 
Abbe Diiver habe nicht die eigentliche Bedeutung der beim Stimmen— 
geben, gebrauchten Mörter gekannt. — Bougainville, ein unbekann⸗ 
ter und ſchlechter Schriftftieller, hatte die Keckbeit gehabt, fib um 
eben die Stelle mit Piron, Buffon, D’Alembert und andern hoch— 
verdienten Männern zu bewerben. Er gilt für einen Kopfhänger und 
Raͤnkemacher. Einige Mitglieder, um ihn der Akademie zu empfehlen, 
fhüsten feine ſchwaͤchliche Geſundheit als einen Grund vor, um ihn 
aufzunehmen, da er ſich deffen nicht lange erfreuen würde, Duclos 
aber ertlärte, die Akademie fey keine legte Delung. 





Am Ludwigstage hielt die Academie frangaise ihre Sffentliche 
Bisung Nach Ablefung eines fchlechten Gedichts, das den Preig 
davongetragen hatte, hielt Buffon feine Eintrittsrede, welhe Moncrif, ala 
Direktor, beantwortete. Buffon bat nicht, gleich feinen Vorgaͤn 
gern, fi darauf beichränft, uns daran zu erinnern, daß der Kanzler 


(*) Ein Erjpedant und son keinem feiner Colegen geliebt, . Uebrigend ein 
gewaltiger Sylbenſtecher, der Alles meiſterte. 
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Seauier ein großer Dann, der Cardinal v. Richellen ein fehr großer 
Mann, daß die Könige Ludwig XIV. und Ludwig XV. fehr große 
Männer ebenfalls, der Erzbiichof von Sens auh ein grofer Mann, 
und das endlich alle Vierzig ohne Ausnahme große Männer ſeyen (*), 
Der berühmte Mann, der es verihmähete, die abgeichmadten und 
ſchwerfaͤlligen Lobrednereien nachzukaͤuen, die gewöhnlih der Inhalt 
ſolcher Reden find, har es für gerathener gehalten,’ eine feiner Feder 
fo wie der Akademie würdigere Materie abzuhandeln. Er bat einige 
Ideen über den Styl vorgetragen, und man bat bei diefer Gelegenheit 
gelagt, die Afadeinie habe fih einen Schreibmeifter zunelegt, Nach— 
dem man Monerifs Antwort gelefen, Könnte man hinzuſetzen; daß 
die Akademie daran fehr wohl getban babe, und daß fie deſſen bes 
dürftig war. Buffon's Rede, welche gegenwärtig gedruckt ift, mard 
drei bis viermal durch lauten Beifall vom Publitum unterbroden, 
Monerif’s Rede hingegen gewährte dem Publifum Ruhe und Erbotungs 

Hier nur ein paar einzelne been aus. Buffon's Nede: "Der Styl 
ift weiter nichts, als die Ordnung und das Regen der Gedanken, — 
Dur der fchreibt gut, der zugleich richtig denkt, richtig, empfinder, und ' 
richtig wiedergiebt, und dazu gehört Geiſt, Gemuͤth und Geihmad, 
Der Styl ſetzt die Vereinigung und die Uebung aller intellektueller As 
bigfeiten voraus, . Die Gedanken allein bilden den Grund des Style, 
die Harmonie der Wörter ift Nebenſache, und bänat bloß von der 
Reizbarkeit der Drgane ab. Etwas Ohr, Aufmerkfamteit und Nachah⸗ 
mung ſchaͤrft und vervollkommt fi. Nachahmung aber hat nie etwwas 
geihaffen; auch bildet die Harmonie der Wörter weder den Grund 
noch den Ton des Styls, und fie findet ſich fehr haufig in ganz gedans 
fenleeren Schriften. 

Moraus denn freilih folgt, daß die fogenannten Stylübungen 
auf Echulen ziemlich laͤcherlich, und nicht allein unnüß, ſondern fo 
gar ſchaͤdlich find. Wie kann man Kinder zum &chreiben zwingen 
deren Kopf noch leer ift? 

Buffon untericheidet fehr richtig zwiſchen der Gabe bes Worte 
und dem Talent des Schreibens. Jene ift ein Eigenthum aller Jahres 
hunderte, dieſes gehört nur gebildeten Zeitaltern an, und feßt es 





+) Kin Boltaire'n entiehnter wigiger, Cinfall. 
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bung des Genies und Ausbildung des Verftandes voraus, - Nichtig 
ift die Bemerbung, daß diejenigen, die da fchreiben wie fie ſprechen, 
mag dies noch fo ſchoͤn ſeyn, ſchlecht fchreiben. 

Er behauptet, - daß nur mwohlgefchriebene Werke auf die Macwelt 
gelangen werden; er glaubt, daß die Menge der Kenntniffe, die Selt— 
ſamkeit der Thatfahen, ſelbſt die Neuheit der Entdeckungen feine 
Buͤrgen für die Unfterblichkeit find. Iſt dies alles in Worten nieders 
gelegt, die ohne Geſchmack, ohne Adel und ohne Genie niedergefchries 
ben worden, fo müffen fie untergehen, meil Kenntniffe, Thatſachen und 
Entdeckungen fi leicht verpflanzen und fortpflanen, und am meiften 
duch Anbau gewinnen, ſich veredeln und vervolllommnen. 





1754. 

Man ſagt zumellen, dab unfere Vorgänger und Meifter in 
der Kunft alles getban, und uns nichts zu thun übrig gelaffen has 
ben. Moliere har alle Stoffe erichöpft, ift uns in alleım zuvorgekom⸗ 
mm. Nichts iſt unwahrer. Hat er uns beftohlen, wuͤrde Piron's 
Metroman fagen, gut, fo laßkt uns unſere Nachkommen beſtehlen! 
Das Talent eines Komikers beſteht weniger in der Wahl der Charak— 
tere, deren Zahl begränze iſt, als in der Kunſt, die leiſeſten und 
zarteſten Schattirungen derſelben aufzuſaſſen und wiederzugeben. Nun 
find aber die Schattirungen eines Charakters graͤnzenlos. Ein Mann, 
der heut zu Tage mit Moltere’s Genie aufitände, wuͤrde eben fo viel 
Stuͤcke, und eben jo bewundersmiirdige Stuͤkke bervorbringen, als fein 
erhabener Vorgänger, ohne fi von 'dielem behindert oder zunorges 
tommen zu füblen „.„... Man bat febr die Sitrlichkeir der Theaters 
Dichtungen gepriefen; manche mehr eifrige als aufgeklärte Verthei— 
diger des Schauſpiels Haben darin für hre Sache kräftige Stüßen zw 
finden geglaubt. Es ift ihren Gegnern niche fchwer geworden, ihnen 
ſehr ſchoͤne Stide zu zrigen, deren Moralität‘ entweder gar nicht 
Statt fand, oder eben nicht allzurihmlih war. Iſt aber jedes Ges 
mälde, welches die Tugend unbelohn: oder das Laſter glüdlidy dar⸗ 
ftelle, ſtrafwuͤrdig und gefährlich, fo muß man Verzicht leiften auf 
die Male »i un» fammelihe fchöne Kıinft-;, man muß fernerbin nicht 
mebr die Geſchichte ſtudiren — nicht mehr mit den Menſchen vers 
kehren. Denn was fieht man bäufiger, als daß die Tugend das Opfer 
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bes Laſters wird? Das Schauſpiel ſoll uns die Menſchen vorſtellen, 
wie fie find, mit ihren Leidenſchaften, ihren Tugenden, ihren La— 
ſtern und Verirrungen. Iſt das Gemälde mahr und mir Kunſt ent 
worfen, ſo iſt es auch gut. Das Verdienſt der Schauſpiele beſteht 
nicht darin, uns zu erbauen, ſondern fie ſollen zu unſerer Aufklqh⸗ 
rung, zur Bildung unters Geſchmackse, zur Schaͤrfung unſeres Ge 
fübls beitragen. Nom gab dem Volk das blutige Schaufpiel der Glas 
diaroren, um dies Volk mit. den Schreckniſſen des Krieges vertraut 
zu machen. Da unfere Regierungen dabin ftreben, das Gemüth u 
ferer Voͤlker zu ſaͤnftigen, ihnen Menſchlichkeit, Mitleld einzuflößen, 
fo giebr es zu dem Ende fein fichereres Mittel, als daß man ibnen 
recht häufig die Gelegenheit verfchafft, wo fle fich erweichen und ih 
Thränen ausıweinen können, a 


r3 





Die Lanquedockiſche Operette, welche man in ontainebleau vor 
dem Könige gegeben hat, gewährt für die Künfte eine zu ſeltſame Er⸗ 
fheinung, als daß man fie mit Stillſchweigen übergehen koͤnnte. Sie 
beißt: Daphnis et Alcimadnre, pastorale: languedocienne, 
Der Titel iehre uns zugleih, daß Mondonville, Kapellmeifter, des Kb 
nigs, Berfaffer des Tertes und der Muſik iſt. Jedoch behaupten Mars 
de, die Operette fey alt, umd in ihrer Heimat unter dem Mamen 
der Operette von Frontignan bekannt, Was die Mufit bes 
trifft, fo ift man ziemlich einſtimmig der Meinung, daß fie zufammen, ' 
geftoppelt werden aus den vielen bier feit anderthalb Jahren gegebenen 
Stalienifhen Intermezzo's, und daß ‚das Uebtige in Arien: beftcht, 
die jedermann im Languedoc atıswendig weiß. Dem fey, mie ibm 
wolle, : der Werfaffer ift dort geboren, und bie Schaufpieler Jeliotte 
und Latour, fo wie Fräulein Feb, find ebenfalls da zu Haufe, fo daß 
mir uns gar füglih an die Lfer der Garonne verfeßt waͤhnen Fonnten. — 

Hätte der gute Heinrich IV. den Einfall befommen, die Haupt 
ſtadt nad feiner Heimat Hin zu verlegen, oder Paris erfreute ſich eis 
nes flets reinen und heitern Himmels, eines Leben und Seligkeit hau—⸗ 
enden Elima’s, fo würde die Volksſprache der ſuͤdlichen Provinzen 
des Königreichs und die Gascogner Diundart die Sprache der Eorneille, 
Kacine und Voltaire geworden ſeyn, Würden wir hei dieſer die gan⸗ 
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se Sprache umkehrenden Veränderung gewonnen oder' verloren' haben? 
Dieſe Frage iſt einer großen Eroͤrterung empfänalich, allein nicht we⸗ 
niger: gefaͤhrlich zu behandeln, als die in Betreff der Franzoͤſiſchen 
und Italieniſchen Muſik. Die Herrſchaft des Vorurtheils und vorges 
Ten. Meinungen it ein ſeltſames Dina: 

IJ. % Kouffeau in feinem Schreiben, bie Mufit betref⸗ 
fend, unternahm ee uns zu beweiſen, daß die Sramidnihe Sprache 
kelnesweges mufifalch ſey, das heist, keinesweges fahig, in Muſik 
Übertragen ‘oder gelungen Yu werden. Hatte er dieſe Frage mit meht 
Sorgfalt behandelt, mit mehr Umſtaudlichkeit, mehr Klarheit, wie er 
deſſen wohl faͤhig war, und befondersirmic weniger uͤbler Laune, was 
ihm vtelleicht nicht moͤglich war, ſo winde er keine Seele beleidigt, 
und Jedermann uͤberzeugt haben. — Iſt die Franzoöſiſche Sprache 
mehr fir die Poeſie geeignet? Der Abbe Du Bos, in feinem vor— 
trefflihen Werke über die Malerei und Dichtfunft, faat Mein. Er 
ieht eine Parallete zwiſchen der Framatfifden und Roͤmiſchen Spra— 
er, gegeri melde nichts einzuwenden if Lind denn, aus ehe vom 
runde, melde die Franzoͤſiſche Sprache zur Muſik untauglib macht, 
kann fie ſich niche für die Poeſte eignen. Wie könnte eine Ichüchterne 
Sprache, die ſich faſt keine Sinverfionen erlaube, die immer mit, 
gleſchfoͤrmigem Schritte einhergeht, „wohl jeme regelloſen Gehirne ans 
forehen, welche wir Dichter und Tonkuͤnſtler nennen . 2... Aber, 
fagt man, iſt fie nicht mweniaftens die Sprache der Meilen und Phi— 
loſophen? MWernunit und Weisheit drüden ſich gern in. dieler Sprache 
aus; Klarheit, Beſtimmtheit und: Energie machen ‘deren weſentliches 
Verdienſt aus. . .% .. Seyn wir ehrlih, umd neben wir zu, daß 
diefe Vorzüge bloß Vorzuͤge der Franzoͤſiſchen Schrirefteiler find, aber 
keinesweges Worzüge ibrer Sprache, Dieſe Sprache iſt vou Natur 
verwicelt; ſchon die Schwierigkeit ‚der Beziehungswoͤrter und die al 
lenthalben ſich eindraͤngenden Zweideutigkelten bewetien die Wahrbeit 
meiner: Behauptung. "Seen wir daher nicht auf Rechnung der Spra⸗ 
be, was einzig Vorzug der fie Sprechenden if. Descartes bat Klar—⸗ 
beit und Beſtimmtheit in die Köpfe gebrachte, allein die Sprache hat 
er nicht umaͤndern koͤnuen. So haben ebenfalls die Franzolen große 
Genles it der Dichtkunſt aufzumeifen, ohne daß ihre Sprache barum 
poetiſch wäre; und aus eben dem Grunde. wuͤrde ich gegen Rouſſeau 
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behaupten, daß bie Framofen erhabene Comnoniften haben Finnen, 
wenn gleih ihre Sprache nice muſikaliſch if (7). Es ift vielleicht ein 
groͤßeres Wunder, daß die. Frauzoſen - einen Cornetlle und Ractne bes 
fisen, als, daß die Italiener einen Ariofto und Taſſo gefunden haben, 
Denn die Stalienifhe Sprade bat in Ruͤckſicht des Genius und ber 
Mechantk eben fo viel Vorzuͤge vor der: Franzdfiihen, als das Ge 
fühl vor der Galanterle. Die Galanterie ift immer froftig, das Ge 
füh! immer rührend und erwärmend. „2... 

Wäre die Volksſprache des Languedor oder der Gascogne bie 
Sprache der Franzofen geworden, fo würde fie mehr Menlur, eine 
beſtimmtere Profodie, und daher auch eine größere Empfänglickett für 
Mufit und Poefie erhalten haben, Die Gascoaner Mundart ift weit 
tönender und dem Ohre weit angenehmer als die Franzöfiiche Sprache; 
jene endigt mit a und at die Wörter, welche wir mit- € "uhd er en⸗ 
digen: jene fpricht: libertat und dansa, und wir fagen libertd und 
danser. Welch ein Unterſchied für. die Mufit! Jene hat kein ſtum⸗ 
mes e: noubelo ftatt nouvelle, pena ftatt peine, armado ftatt 
arme, determinado fla:t determinde. Welch ein uncrmeßlicher 
Vorzug in der Mufit und Pocſie! Jene vermeider das Anhäufen der 
Diphtongen und füllt deren Höblungen aus. So fpriht fie cor für 
coeur, amourous, vigourous für amoureux, vigoureux. Sie 
kennt feine Nafaltönee Dedin für dans ſpricht fie auf Italleni⸗ 
ſche Weife aus. Auch komme fie Im Abſicht der Simplicität, der 
Naivheit, des Ausdrucds und der lieblichen Drolligkeit ganz dem Ita⸗ 
lienifhen nahe. Sie kennt, gleich diefem, die Grazien der Diminutis 
ven. So fagt fie ma pastoureldto ſtatt ma petite bergere, 
moun solleillet flatt mon petit soleil. Mas fann lieblicher 
ſeyn, als die erfte Scene von Daphnis ‚und Alcimadure: 


Alcimaduro, * 


Boun jour, jonind Daphnis, 
jeune 





1 
Co) Wie ſpaͤterhin Gretry, Gluck, Piccini, Sacchini m. f. m Waren fie 
auch meiſtentheils Ausländer, fo komponirten ſie doch Franzöfiihe Texte. 
Wie genial Gluck in das inntrſte Weſen ber franzöflfiben Sprache und 
Rhothmik eingedrungen, das feit ber eben fo geniale Kfinie in feiner 
Hildegard v. Hohenthal meifterhaft auseinander. So tief, wie diefe beiden Ausr 
laͤnder, iſt ſelbſt noch kein Franzoſe in dieſes Geheimmig eingedrungen, 


* 
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“ Daphnis. ı 
Boun jour, belo pastouro. 
Alcimaduro. 


Bous benets pla mayti dins aquesto demouro, 
Vous venez ien matin dans cette demeure, 
Daphnis. | 
Helas, nen dormi pus, 
je ne dors plus, 
Alcimaduro. 
Peccayre, qual mal’hou! 
Pauvre enfant, quel malheur! 
E qui pot bous causa pareillo langnissou? 
peut vous causer langueur? 


Daphnis, 


/ 


L’amour. 
Alcimaduro. 


Cousi l’amour fa talo peno? 
Ainsi fait telle peine? 





‘Air 
Poulido pastourelo, 
jolie — bergere, 
erleto das amoura 
perl&e des 


De la roso noubelo 
nouvelle 


Esfacats las coulons; 
effacez les couleurs; 


Perqné siets bous tan belo, 
pourquoi ſtes vous si ; belle, 
Que yeu tan amourous? 

ä moi si | 
Poulido pastourelo, 
Perleto das amous, 


Benqué me siats cruelo, 
quoique vous me soyez 


Yeu n’aymeray que bous, 


re | 
Die Galanterle ſelbſt wird in. dieſer Sprache ruͤhrend, wegen ih⸗ 
eer ſich nie verleugnenden Natvheit. Daphnis ſagt; 
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Lou cél n’a qu’un soulel,.ma pastouro n’a dous. Jede 
Hebertragung diefes reizenden Liedchens in das Franzoͤſiſche wuͤrde dafs 
felde aller Lieblihkeit und alles Wohlklanges berauben, 





Der Abbe Terraffon,, Verfafler des Sethos, mar ein Mann von 
vielem Geiſt, einer großen Einfachheit der Sitten und einer auffallen, 
ben Natwheit. Sn Glaubensjahen war er nicht fo recht fatrelieft. 
Er it ohne Saframente geftorben, mit einer großen Seelenruhe, 
welche nichts. weniger als erfüniielt war. Er hatte mehreremale er—⸗ 
flärt, daß er die Sakramente zu empfangen nicht abaeneigt wäre, 
und fragte man ihn, ob er alles das glaube, mas- die roͤmiſch⸗katho⸗ 
liihe Kirche zu glauben vorfchreibt, fo erklärte er ganz main, dag 
fen ihm nicht moͤglich. Als fein Beichtvater fih bei ihm zur Beichte 
einfellte, fagte ihm der Kranke: Sch fühle mih zum Sprechen zu 
ſchwach; ich bitte Sie, Madam Luquer ſtatt meiner zu befragen, 
denn fie ift von allem. unterrichtt. Madam Luquer hieß feine Hauss 
bälterin. Der Beichtvater aber beharrte, und begann die Pröfung. 
Definnen Sie fih doh, Herr Abbe, fagte ihm der ®eiftlihe, ob 
Sie in Ihrem Leben Unzucht getrieben haben? — Madam Luquet, 
babe ih Anzucht getrieben? fragte der Kranke. — Kleinbischen, 
Here Abbe, erwiederte Madam Luquet. — Kleinbischen, Ihr Ehrr 
würden, wiederholte der Kranke. .... 

1755. 

In Kurzem werde Ih die Ehre haben, Ahnen von einem gemifs 
fen Landpfarrer aus der Niedernormandie vorzuplaudern, der im vers 
wichenen Jahre infognito ein Trauerfpiel in den Druck gegeben bat, 
betitelt David und Bathfeba, das jedem Leier hoͤchſt willkommen 
feyn muß. Dieſer ganz originelle- Dichter arbeitet gegenwärtig an el 
nem andern Stuͤck, betitelt Balthafar. Das Sujet dieſes letztern 
If die Abendmahlzeit diefes Königs, während welcher eine unfichtbare 
Hand die bekannten drei Worte Mene tekel phbares an die Wand 
ſchrieb. Unſer Landpfarrer fagte uns letzthin, bei Meberbringung feines 
weiten Meifterftüds: Meine Herren, ich habe einen bemundernswürs 
digen Plan für alle noch zu machende Tragddien erfunden. Zum Bei⸗ 
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feiel, in meinem Trauerſplele Balchafar kommt es darauf am, 06 dee, 


‚ König zu Mache fpeifen ever nicht ſpeiſen Voll; denn ſpeiſet er nicht, 


fo wird aud die Hand nicht ſchreiben. Nun brauche ich bloß 
zwei Akteurs zu erfinden, von melden der Etne darauf befteht, daß 


‚ber König fpeife, und der Andere es nicht wıl, und fo umſchichtig. 


Will ich, der Dichter, nun, daß der König fpeile, To wird jener jur 
erft reden — folglidy erfier Akt, der König wird ſpeiſen; zweiter Aft, 
der König wird nicht ſpeiſen; dritter Akt, er wird ſpeiſen; vierter At, 
er wird nicht fpeilen; fünfter Akt, er wird ſpeiſen Will ih ım Se 
gentheil nicht, daß er fpetie, fo beginne ich meinen erften Akt damit, 
er wird miche ſpeiſen; zweiter Akt, er wird ſpeſſen; dritter Akt, er 
wird nicht ſpetſen; vierter Akt, er wird ſpeiſen; Fünfter Akt, er wird 
nicht fpeifen. Da haben Ste das aanze Geheimnitzz! — O mie viel 
Träuerjpiele, die feinen geſcheutern Plan aufzumeifen haben! 





An dem Triumpirat, einem Trauerfpiele Erebillon's, erſcheint 
der Triumvir Lepidus (Lepide) bloß im eriten Akt, um uns feine 
Abreife nah Spanten zu notifiziren. Am erften Vorſtellungsabend 
ward bei einem Souper viel von bem fo eben geſehenen Trauerjpiele 
geiprochen, Eine Dame, die auch zugegen gerveien war, fagte: aber 
bei der Gelegenheit aan erfährt ja nicht, was aus dem 
L’Epine wird. . Nun iſt L’Epine ein im Luftipiele fehr bes 
fannter — den die Frau gar närrıfh mit den Namen 
Lepidus verwechſelte. Das Beſte aber vom Spaße war diefes, daß 
ih es in Gegenwart zweier Damen erzäblen hörte, die. das Lächerliche 


davon gar nicht einfehen, und nicht begreifen konnten, wie man über 


fo was laden koͤnne. ... 





Die Ueberſetzung verhält fih zum Original, tie der Kupferftich 
zum Gemälde. Das heißt, die befte und gelungenftee Ich verlange 
im Kupferſtiche nidyt das Colorit des Gemäldes, allein wenn der Kupfer 
ftecher es nicht verftanden hat, die Manier des von ihm Eopirten Mas 
fers aufinfaffen, wenn er fie uns nicht vollftändig wiedergiebt, ſo ift 
fein Kupferſtich nicht des Anjchauens werth. 
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Die Kunſt, bie Geſchichte zu ſchreiben, muß eine hoͤchſt ſchwie⸗ 
riee Kunſt ſeyn, da, ſeitdem die Wiſſenſchaften bei den Menſchen im 
Ehren ſtehen, in dieſem Fade ſich fo wenig Schriftiteller. hervorge⸗ 
tban haben. Man muß jogar geftehen, daß das Talent des Hifioris 
fers mit den Alten untergegangen iſt, und daß, einen. Franzoien und 
zwei bis drei Itallener abgerechnet, die Neuern keinen einzigen aufzu⸗ 
weiſen baben,. welcher einer. ehrenvollen Erwähnung verdiente (*). 
Stellen wir Guicciardini, : Davila und De ‚Thou :in.. gegiemender 
Entfernung von Livius, Tacitus und Plutarch, und alle übrige 
Meuern in unendlicher Entfernung von jenen Alten! Die große Ber 
ſchiedenheit zwiſchen den Alten und Neuern, welche ſo weit gebt, Daß 
wir die Geſchichte unter die verlorengegangenen Kuͤnſte rechnen koͤnnen, 
ruͤhrt unſtreitlg von ber Ber ſchledenheit der Regierungen und den Ver—⸗ 
änderungen her, welche entgegengeſetzte Regierungsformen nothwendig 
im menſchlichen Geiſte erzeugen muͤſſen. Vaterlandsliehe, Tugendliebe, 
Freiheitsliebe begeifterten die Griechiſchen und Romiſchen Hiſtoriker; 
die Leichtigkeit, mir welcher jeder Bürger an dem öffentlichen Angeles 
genheiten Theil nehmtn konnte, erzeugte ernfte Und gewichtige Schrift⸗ 
ſteller, ſachkundige Staatsbeamte und tieffinnige Politiker; anſtatt 
daß unſere Hiſtoriker, in Studitzimmern eingeſperrt, von der Ver— 
waltung der oͤffeutlichen Sache ausgeſchloſſen, bloß Pedanten, froſtige 
Sylbenſtecher, oder ſchale und winzige Schoͤngeiſter ſeyn können, Wär 
ren wir mit Ernft darauf bedacht, die untergegangene biftoriihe Kunſt 
wieder aufzufinden, jo müßten wir damit beginnen, daß wir auf uns 
fere geſchmackloſe Methode, die Geſchichte zu fchreiben, ſtrenge Ver—⸗ 
zicht thaͤten, und uns beſtrebten, uns den bewundernswuͤrdigen Mius 
ſtern Griechenlands und Roms zu nähern. Zu dem Ende muͤßten mie 
die beiden Hauptcharaktere, die wir der Geſchichte aufgedrungen har 
ben, und auf melde wir einen fo großen Werth legen — ich meine 
die Schwerfälligfeit und die ihr entgegengeſetzte Frivolität — gänzlich 
umbilden. Die ganze Wirde unferer Hiſtoriker befteht in einer langs 
weiligen und. pedantiihen Erörterung von Thatſachen, die gewoöhnllch 
eben fo gleichgültig als wenig. beſtritten und begruͤndet find, und Ihe 





(*) Man vergeffe nit, daß dies im Sahe 1755 geſchrieben worden. Aber 
haben wien Oecutſchen wirkiih hen einen Hiſtoriler im Sinne der Alten? 
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ganzes Talent befchränft fih darauf, fih einander mit einigem Scheine 
des Erfolas zu widerlegen! Die Alten Eamiten weder Diele kindiſche 
Klopffechterei, noc jene armieligen Kieiniafeitsträmersien. Ueberhaupt 
erwarb man ſich bei ihnen den Ruf eines ernften und wahrheitlieben— 
den KHiftorikers, oder den eines verdäctigen und wenig. glaubwürdigen 
Autors; allein unbefanne warm file mit jener nichtsnutzigen Kunft, 
Thatſachen bin und ber zu zerren, und fie mit einem buntichecigen 
Firniß zu übertinden. : - So was überließen fie den Rabulitten. . co. 
Die ganze Anmuth unferer Hiſtoriker befteht in Blimden, momit die 
Ecönaeıfterei deren Werke Hberfäer, und die gewoͤhnlich ſehr übel ans 
gebracht find, weil fie der Geſchichte eine dieſelbe entſtellende gecken⸗ 
hafte Phyfionomte geben, Die Weichichte iſt etwas anderes als ein 
Roman; mas in dieſem wirkliche Schönheit iſt, mird in jener zur 
Widerlichkeit. Das ift das decorum, jene zarte Moblanftänvigfeit, 
worüber die Alten einen fo feinen und richtigen Taft "hatten, 





Die veriährten Romanenfchreider betrachten die Geſchichte ale Ihr 
Invalidentheil. Sie ftehen im dem Mahn, daß man die Gefchichte 
zu brarteiten anfangen müfle, Sobald man gewahr wird, daß die 
Phantaſie ſich erichöpft und abgenutzt hat, 
ik 


m — — 


Von allens Dichtungsarten, womit die Neuern die Literatur be⸗ 
reichert haben, iſt die ſchlechteſte unſtreitig die Feerei. Die Morgens 
laͤnder, und die Araber beſonders, ſeitdem mir mit ihren Schriften 
bekannt geworden find, haben uns den Kopf vollgepfropft mit Genien, 
Feen, Zauberern und einer Menge eingebildeter Weſen. Nach einigen 
Verſuchen und einigen Nachahmungen in einem Fache, das anfänglich 
für uns den Reiz der Neuheit hatte, ward die Sucht nach derglei⸗ 
hen Fiktionen bald: allgemein, und wir find in Kurzem dermaßen von 
Seen, Wünfcelruthen und Taltsmaren uͤberſchwemmt worden, daß 
es gleihfam ein Wunder ift, wenn unter diefen gefhmadtofen und 
widerlihen Zaubereien der gute Geſchmack nicht gaͤnzlich zu Grunde 
gegangen iſt. Unſere Schreiber, indem fie die. Idee diefer Fiktionen 
von den Arabern entiehnten, Haben es ihnen nicht abgelernt, die ihrl⸗ 
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gen zu erwärmen durch jenes Feuer, jene lebendiae und gluͤhende 
Phantaſie, welche in den -morgenländiichen Erzeugniſſen Liefer Art 
vorberrihen, und mit Hülfe eines alanzvollen Styls den Srundftoff 
ertraͤglich machen. Auh muß man geftehben, daß, mit Ausnahme der 
Dichtungen des Grafen Hamilton, deſſen Pbantafie in der That gids 
hete und ſich gar felttam ausiprah, alle unfere Schriftfteller in vieler 
Gattung fi darin geuͤbt zu haben jcheinen, bloß um uns zu beweilen, 
dad man einezgute Portion Unfinn mit einer guten Portion Plattheit 
vermengieln kann. Die Anzahl der fchlechten Produkte diejer Art iſt 
ungeheuer, und es läßt fih faft behaupten, daß wir feinen noch fo 
guten oder fchlechten Schriftfteller haben, dem es nicht einmal einger 
fallen wäre, uns mit einer Feetei von feinem Machwerk zu beſchen⸗ 
fen; allein noch ‚weit befremdender ift das Urtheil, welches das Pu— 
blifum gewohnt ift über dergleichen Werke zu fällen. Alle Augenblic 
hört man fügen: dieler Roman ıft zwar froftig und ſchlecht gefchries 
ben, allein in dem Plan. und der Ausführung liegt doch viel Phantas 
fe. &o mwagt man es, den heiligen Damen der. Phantaſie zu ents 
weihen, indem man ibn den läppilchften Verirrungen des Geiſtes und 
den läherlichften Boransfeßungen ertbeilt, melde ihre hummliſche Faks 
fel nie erleuchtete oder erwärmte,. Gerade der Mangel an Einbils 
dungsfraft bar umiere Scöngeifter verleitet zu Wuͤnſchelruthen und 
Zaubereien ihre Zuflucht zu nehmen. Es ift ja Einderleicht, einer 
Zauberruthe die oder jene eingebildete Kraft beigulegen, und. zufolge 
diefer Schimaͤre eine tüchtige Anzahl unzuſammenhangender Altanzes 
reien and Berrüctheiten auf einander zu thürmen, Alles, was einem 
vor den Hırnkaften oder den Federkiel kommt, iſt dazu brauchbar, 
Allein es gehört Genie dazu, um eine Reihe mwahricheinliher und 
wohlberechneter Begebenheiten zu ervicheen, und das Spiel der im 
Thaͤtigkeit geietsten Charaktere zu entwickeln. Indeſſen, da diefe elens 
de Gattung, nachdem fie nur zu lange fie den Ruhm uniers &es 
(hmads in großem Schwange geweſen ift, fih ibrem Ende naher, und 
immer mehr von ihrem ſchon jeher geihwächten Gredir einbüße (*), 





(*) Bei uns Deutſchen fänat die erbaͤrmliche Gattung erft an, einen recht 
ſoliden Gredit zu gewinnen, und das nicht bloß an den Puzztiſchen 
unſerer Dämden, fondern fogar unter den Akten unferer ernflen Ge 
ſchaͤfts maͤnner. 
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fo haͤtte man Unrecht, ſich wegen des Nachtheile zu beunruhigen, wel⸗ 
che vergeffene Romane oder Maͤhrchen über den Geſchmack zu verhaͤn—⸗ 
gen verfehlt haben. Gluͤcklicherwelſe werden die neueſten Produkte 
dieſer Art nur noch hie und da auf den Putztiſchen unſerer Kraͤmer—⸗ 
frauen beaͤugelt, und ihre ganz gewoͤhnliche Zauberel beſteht darin, 
da; fie ſich im Augenblick ihrer Erſcheinung ploͤtzlich wieder — 
bar machen. 

Fuͤr die Sicherheit des Geſchmacks iſt es indeſſen nicht ſo —* 
gültig, daß dieſe armſellge Gattung ſich bis auf unſere Bühnen ges 
ſchlichen hat. Wohl wäre es von feinem erheblichen Nachtheile gemes 
fen,. wenn fie fih bloß der Bühne der Eöniglihen Mufits Akademie 
bemädhtiget hätte: die Sranzöfiiche Oper bat ja nun einmal das Vors 
echt, nicht dem gefunden Menichenverftand zu Haben; und fo lange 
bas Wunderbare allein im Beſitz diefer geſchmackloſen und langweiligen 
- Schaubühne iſt, kommt es warlid auf eins hinaus, ob Götter und 
Zeufel, Genien oder Feen darauf ihre Litaneien aborgeln. Allein nie 
hätte die Feerei auf der Bühne der Frauzoͤſiſchen Comödie er 
feinen follen, wo man firengere Anforderungen an den Geſchmack 
macht, und es iſt für uns ein großes Ungluͤck, daß fie dort, ich will 
nicht fagen, beklatſcht, ſondern nur geduldet worden; denn ein ſchlech⸗ 
tes Buch flifter wenig Unheil, weil nur eine gewiſſe Anzahl und Gat— 
tung von Menfchen lieft, und gewoͤhnlich Uht die Gebilteten, und 
die einzigen ftimmfähigen Nichter über das Schickſal eines Werks ents 
ſcheiden und deffen Loos beftimmen. „ &o verhält es ſich indeffen niche 
mit dramarifchen Produkten. Das ganze Publikum ftröme zu denfels 
ben bin, uud beilimme deren Werth oder Unwerth, bevor noch bie 
Gebilderen ihr Urtheil ausiprechen können, Kine elende Gattung fan 
daher dort nicht fliegen, ohne dem guten Geihmad einen empfindlis 
chen Stoß zu verfeßen und denfelben zu verderben, indem das Publis 
fum fi) daran gewöhnt, allmälig das zu dulden und zu bewundern, 
was keinesweges des Belfalle eines aufgeklärten und wiffenjchaftlich 
gebildeten Volkes werth iſt. 





Madam Bourette, vormals Madam Cure, Kaffeeſchenkerin und 
Dichterin ihrer Profeſſion nah, hat ihre Poeſien zuſammengekehrt, 
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and dieſelben im zwei Bänden unter dem Titel, die Kaffeeſchenken—⸗ 
de Muſe, berausaegeben. Diele Sammlung iſt beluftigend,, weil fie 
böhft lacherlich iſt. Unſere Kaffeeſchenkende Muſe hat von den Koͤni⸗ 
gen von Frankteich und Perſien an bis auf ihren Hausknecht herunter 
beiungen, alle uniere ſchöngeiſtiſchen Krämerburfchen haben darin ihr 
Verschen abgekriegt; und zugleich bat Madam Bourette alle 
Briefe aberucken laſſen, welche fie jemals in ihrem Leben erhalten hat, 
Dei Gelegenheit eines Schreibens von einem Herrn Ochs fagt fie, 
dab dieles Schreiben deutlich beweiſe, wie man die Pente nicht immer 
nah deren Damen beurtbeilen müffe, Darnach mögen Sie nun die 
Zartheit und den guten Ton der Madam Bourette beurtheilen, 





Schreiben an den Marquis dv. Saint: Lambert 
in Luneville. 

Sie haben ganz Recht, daß Ste von uns Nachrichten, » unfern 
Faſching betreffend, - verlangen, und daß Sie es bedauern, denfelben 
nicht mit uns verlebt zu haben. Sehr gut würden Sie Ihre Rolle 
in einee &cene geſpielt haben, welche vorigen Sonntag in unferer 
GSejellichait beim Baron v. Holbach gegeben worden, und von welcher 
man nun. verlangt, daß ich Ihnen Rechenſchaft ablegen fol, obgleich 
Ih nicht zugegen geweſen bin; denn ich lag auf der Landſtraße, und 
men Wagen zerbrad In Soifjons fo zur ungelegenen Zeit, daß, - 
trotz aller meiner Thätigkeit, es mir unmöglich ward, Paris zu erreis 
hen. Diele MWiderwärtigfeit nun erhebt mic) zu der Ehre, als Ges 
fÄichtfchreiber des erlauchten Landpfarrers von MontsChauvet in der 
Mormandie zu erjheinen. Da alle unfre übrigen. Freunde in dem 
Srüde mitagirt haben, fo kann freilich nur ich allein’ als unparteifcher 
Richter zwilchen beiven Parteien auftreten. Allein ih muß etwas 
weiter ausholen, und, dem Beilpiel meiner Herren Kollegen, der 
neuern Hiftoriker, gemäß, darf ich nicht beginnen, ohne zuvor meinen 
Helden abkonterfeit zu ‚haben, was ib um jo eher im, Stande zu 
tdun bin, da ih, wie. jene, mie meinen zu malenden Helden mit 
‚ Augen gefeben habe. Jedoch bitte ich um Nachſicht für diefen meinen 
erften Berfuh, und it mein Gemälde kein Meiſterwerk von Antiches 
fen, fo bedenken Sie. huͤbſch, daß es wicht Zedwedem gegeben iſt, fe 
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mag zu erzielen. Unſer Dorfpfarrer alfo, Namens Herr Abbe Petit, 
ift nicht allzupetit (das nenne ich mir ſchon feinen übeln Anfang ); 
er ift no jung, und die größte Merkwuͤrdigkeit an feinem (Sefiche 
ift eine ungeheuer lange Naſe. Die vorberricenden Eigenſchaften 
feines Eharafters find eine. außerordentliche Plattheit und eine grems 
zenlofe Eitelkeit; alles verwunder ihn, alles lächelt ihn bebaalih an.. 
Umſchichtig erglühet er vor Zorn, oder wird leichenblaß bei wohlbehags 
lichem Lobe; feine Male it in immermährender Bewegung, den MWeihr 
rauch aufzuſchnuͤffeln, den die lofen Buben ihm ins Geficht werfen, und 
den er ganz argtos als ihm gebührend empfängt, oder die Verachtung 
auszudrüden, welche er für feine Kunfteidter und feine Neider, deren 
er fo viele wie Sand am Meere zu haben glaubt, empfinde. Im 
vergangenen Sommer fließ im Lurembourg unfer Dideror auf einen 
feiner alten Freunde, den Abbe Baſſet, und auf den Dorfpfarrer von 
Mont » Chauvet, der neben demfelben berging. Der Doripjarrer 
fhwast gern; daher kam das Plaudern bald in Gang. Es it ein 
zechtes Ungluͤck für mich, hub er an, daß ih in das elendefte Neſt 
von der Welt bingebannt worden, mo ich meine Talente vergraben 
muß, und wo ich der eimige Mann. von Verftand bin; außerdem 
nicht ein Schatten von Umgang, es müßte denn mein Dor ſſchulmei⸗ 
ſter ſeyn, naͤmlich ein Bauer mit einem ſchwarzen Kittel angethan. 
Nun, Gott ſey Dank, daß id bier bin, und die Bekanntſchaft eis 
nes fo berühmten Mannes,‘ wie Sie, gemacht babe; denn ih muß 
Sie doh um Rath fragen, megen eines Madrigals von Siebenhun⸗ 
dert Verſen, das ich verfertigt haßde. Ein Madrigal von Siebenhun—⸗ 
dert Verſen, ſchrie Diderot laut auf; ei, du mein Gott!! und wors 
fiber denn das? — Mein Knecht, antwortete ſchlau läcelnd der 
Dorfpfarrer, mein Knecht hat das Unglück gehabt, meiner Magd ein 
Kind zu mahen, und das bat mir denn ein Ichönes breites Feld ges 
öffnet, wie Sie glei fehen jolen Mit diejen Worten zog er aus 
der Taſche einen großen Stoß Papier. Diverot, dem das Vorleſen 
Schreden einjagte, ſagte ibm: Herr Paftor, ic finde &ie jehr tar 
deinswerthb, dab Sie Ihre Muße auf ſolche egenftände verwendenz 
wenn man fo fiber, wie Sie, auf fin Genie rechnen kann, muß 
man Trauerjpiele dichten, und fih nicht mit Madtigalen einlaffen: 
Sie werden mir daher erlauben, daß id auch nicht einen einzigen 
Ders 
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Ders von ihnen anhoͤre, bevor Sie uns nicht ein Trauerfpiel ge 
bracht haben, — Sie haben Net, ermwiederte der Dorfpfarrer, als 
kin ib babe das Unglüf, das. ich zu blöde bin, 

So ſchaffte fih der Philoſoph Dideror das Madrigal vom Hal: 
fe; allein mie groß war fein Eritaunen, als er vor vierzehn Tagen 
feinen Dorfpfarrer mit dem Trauerfpiele David und Bathſeba 
gegen ihn anrüden Jay. Dem war nice auszubeugen. Es mußte 
ſchlechterdings nun einmal vorgelefen werden, und, um das ergößlicyer 
gu machen, ward beichloffen, dem Dorfpfarrer in unferer Sonntage 
Geſellſchaft eine Sisung zu bewilligen. Denken Sie fih nun den ar 
men Do:fpjarrer da mitten unter funſzehn bis zwanzig Spottvoͤgeln, 
alle aerüster, ibn zu bänfeln, und das Bischen Vernunft, das 
noch vielleicht in jetwm Hiene ſpulte, mit Stumpf und Stiel hinaus— 
zuwerſen. Der Bürger von Genf aliein (Rouffeau), mit feiner um 
erſchuͤtterlichen Biederkeit, hatte fih's vorgenommen, den ehrlichen 
Mann gegen ihn zu ſpielen, und das ift ihm denn jo. herrlich gelum 
gen, dab der Dorfpfareer einen unausloͤſchlichen Haß auf ihn gewor— 
fen hat. 

Darid und Bathſeba wuͤrde Ihnen beim Lefen gewiß unendli— 
es Bergmügen gewährt; allein noch weit mehr würden Ste fib an 
den gemachten Kritifen erlabt haben, fo wie an der Art, womit der 
Miarrer dielelben zuruͤckſchlug. In „feiner Vorrede führe er die Grun— 
de an, warum er die Badewanne der Bathſeba nicht mit auf die 
®cene gebracht; darauf verwahrt er fih in Betreff der Aehnlich— 
keit des Style, welche gewiffe Leute zwiſchen ihm und Corneille ger 
funden Haben, und vermiße fih hoch und theuer, daB er nicht 
ein Plagiat habe begehen wollen. Dann fagt er auf die ſpaßhafteſte 
Weiſe von der Welt, warum er angoisse mit tristesse gereimt ba 
be, ein Heim, den der Genfer Brirger angegriffen hatte. Eudlich be 
merkt er, daß manche Perfonen den Namen Hanon getadelt hätten, 
der Name Elänge übel, wahrjcheinlih wegen der lächerlihen Zweideu— 
tigkeit mit dem Worte Änon, dein fo befannten und allgemein ver 
breiteren Thiere. ch denke, fagte er, daß ein Name an fich ſelbſt 
kelnesweges mißfällig feyn kann; die heilige Schrift hat ſich deſſen 
bedient, und die bat doch wohl zum wenigſten eben ſo zarte Ohren, 
wie wir. Dieſe Schußs und Trußrede war abſichtlich gegen die Gr 
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ſellſchaft gerichtet, mit der er ſehr unzufrieden war, ungeacter er 
ſehr ſchlau an fid hielt; denn bei aller feiner Eitelkeit beſitzt er einen 
tüchtigen Ballaſt von Falſchheit. Das Vorlefen hatte begonnen, als 
les im Kreiſe um ibn ber borchte mit gefpannter Aufmerkfamfeit. Der 
hartbörige La Condamine hatte feine‘ Baumwolle aus den Ohren ges 
zogen, um eben jo gut wie die übrigen zuzuhoͤren; allein die Grduld 
riß ihm gleich mit der erfien Scene. In der zweiten tritt David 
auf, und wehklagt dariiber, daß die Liebe ihm Tag und Nacht zur 
fer;e und ibn am Schlafe hindere, Zwar fehle es ihm nicht an Bes 
ſchaͤſtigung; denn neue Feinde haben fich wieder ihn erhoben, fagt er: 
Vier Kön’ge, ba bei Gott! fonft meine Bundsgenoffen. 

Ha bei Hort, murmelte ziemlich laut La, Condamine, und 
warum nicht lieber traf mih Gott! — ſteckte feine Baummolle 
wieder in’s Ohr, und eilte über Hals und Kopf davon. Der Dann 
da, fagte ganz Ealtblütig der Dortpfarrer, der Mann da weiß mohl 
nicht, daß ba bei Gott ein ganz gewöhnlicher bebräiicher Schwur ift. 

In einer andern Stelle beftrebt fi) Dathfeba, welher David auf 
den Leib gebt, um ihn zu beglüden, demjelben Ehraefihl einzuflögen 
und erinnert ihn an feine ehemaligen Heldenthaten; fie Ipricht: 

Den König Saul haft du der Raſerei entriffen: 
An Unbejchnittenen erlegt' er Taufend nur, 
und war ergrimmt, daß du Zehntauſende zerfchmiffen. 

Bott im Himmel, welche Verſe! rief der Genfer Bürger aus; 
und warum denn zerichmiffen? warum niche erichlagen? Darüber, 
entgegnete ihm froftig der Dorfpfarrer, koͤnnte ich Ihnen bemerfen, 
daß erichlagen nicht mir engriffen reime; aber wahrſcheinlich ftehen - 
Sie in dem Wahn, _ als ob erfchlagen und zerfchmilfen Spnonyme 
wären; fo laffen Sie es fid) denn gejagt feyn, mein Herr, daß dem 
nicht alſo if. — Meinetwegen, fagte ber Genfer Bürger, 

In einer andern Stelle ſagt Bathſeba: 

Le roi ne m’offre plus que d’innocentes charmes. 
- Des Königs Liebkofung iſt niche mehr fehr gefährlich, 

Aber, Here Pakor, charme ift ein männlihes Wort, “fagte 
man ibm. Sieh da, ift es fo gemeint, meine Herren, fo kann ich 
die Ehre Haben, Ihnen auch darin zu dienen: in der folgenden See— 
ne werden Sie es männlichen Geſchlechts finden; ich babe mich bes 
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muͤht, Sebdermann zufrieden zu ftellen. .... Sn einer andern 
Etelle wiederum hatte er superflu mit plus gereimt. Diejer Reim 
ift nicht genau, fagte man ibm. Gt, warum nicht? ermiederte der x 
Dorfpfarrer. — Weil superflu im Singulari ftcht und folglich kein 
s bat. O bitte um Verzeihung, fagte der Dorjpfarrer, ich habe eins 
angehängt. 

Da baben Sie einige Pröbchen von dem Genie und dem G iſte 
bes Dorrpfarrers; das Drolligfte dabei ift, daß ich nichts übertrieben 
babe, und nichts ift, meinem Beduͤnken nah, Eöftlicher, als ein recht 
fe bervoripringender Originalcharakter. Trotz der Echärfe der geribs 
ten Kritik, ward er mir Lobeserhebungen uͤberſchuͤttet; allein feine Eis 
telfeit war dermaßen verwundet, daß er, mit der Gejellichaft ziemlich 
unzufrieden, dieſelbe verließ. Drei Tage nachher begegnete er einem 
unterer Freunde, der fih auf Stih und Hieb zu feinem Sachwalter 
aufgeworfen, wie man das vor der Vorlefung verabreder hatte. Er 
beichwerte ſich bitterlich. Wenn ich mit den Herren da öfter verkehrr. 
te, fprady er, müßte ich endlih auf den Gedanken gerarhen, daß 
meine Verſe platt find, obgleih ich ganz vom Gegentheil überzeugt 
bin. Sie mögen nur ihre Bemerfungen mit eben. der Strenge prüs 
fen, womit fie meine Tragoͤdie gefichtet haben, da wird es ihnen 
ſchon klar werden, auf welder Seite die Plattheit liegt. Im Uebri— 
gen iſt mir vor ihrer Kritit ganz und gar nicht bange; id hange 
nicht knechtiſch an meiner Tragödie, denn ich babe fogar jeden Vers 
dreiiah gemacht, und kann daher, mie &ie fehen, davon foviel aufs 
opfern, als man nur immer will, obne daß ich darum etwas eins 
buͤßte. Unſer Freund verficherte ihm Fräftig, daß er die Gefellichaft 
ganz von Bewunderung für deffen Talente bingerifien verlaffen babe; 
alleın ee fchiirtelte mit dem Kopfe zu diefer Berheurung Sch babe 
fie ötter lachen fehen, ermwiederte er, waͤhrend des Borlefens, und 
man lacht bei feinem Traueripiel, wenn man es damit ehrlich meint, 
An der That, als einer unferer Freunde, Herr v. Sauffecourt, bins 
ter der vorgebaltenen Hand einmal lächelte, fuhr ihn der Dorfpfarrer 
an und ſagte: Sie laden, mein Her! — Gh? Herr Paſtor, 
erwiederte jener mit eiskaltem Eınfte, ich habe noch nie in meinem 
Leben gelacht. Kurz und gut, fuhr er gegen unſern Freund fort, ich 
merke, wie die Sache zufammenhängts den Herren da ift vor Geiſtes— 
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produften von einer gewiffen. Genialitaͤt und Energie bange, meil dies 
felben die Aufmerkſamkeit des Publlkums feſſeln Ednnten; fie find 
auf nichts als ihre Encyelopädie bedacht, und da fürchten fie denn, 
daß meine Erfolge ihnen Abbruch thun koͤnnten. Allein das Publb 
kum wird ſchon Sedermann an feine Stelle zu feßen wiſſen. — 

Mit dieſen Gefinnungen hat der ehrenwerthe Dorfpfarrer ſich 
wieder mach der NMiedernermandie aufgemacht. Moc eins: In einer 
Zuelgnungs ebiſtel an Frau v. Pompadour hub er mit dem Verſe an: 

Kehr in dein Nichts zuruͤck, elendes Bettelvolk! 
Er wollte damit die Dichter tadeln, die ſich Geld mit Zueignungen 
verdienen. tan war beſorgt, daß, wenn er die Griftel abſchickte, 
diefer Anfang leicht mißgedeutet werden, und ihm übel befommen 
könnte. Allein er glaubte, daß man bloß aus Eiferſucht ihn daran. 
verhindern wolle, ſich den Befall der Fran v. Pompadour zu erwer— 
ben. Sm derfelben Zueignung, die aber zum Unglück nicht mit abges 
druckt ift, befanden ſich folgende beide Verſe: 

So mie einft Ikarus, der durch die Licheflur ſchwebte, 

durch einen Sonnenftrahl ſah ſchmelzen feinen Yauf — 
Siche da, ein berrlicher Vers, fagte man ihm; aber dergleichen 
Verſe muͤſſen wohl jchwer zu finden ſeyn? Das benfe ich, erwiederte 
er, vor rende und Eitelkeit erbleichend; allein wie fühle man fich 
auch belohnt, wenn es einem gelungen ift, fo etwas hervorzubringen! 





Als die Königin einft die Herzogin von FF an den Präfident 
Henault fchreibend traf, fügte fie mic der linken Hand einige Zeilen 
hinzu, und gab aufjurathen, wer bies wohl gejchrichen haben midge, 
Der Präfidene erwiederte: 

Von einer Goͤtterhand bie Züge deutlich zeugen; 
und das beängftiger nicht wenig mein Gemuͤth. 
Zu- fühn bin ich, wenn fie mein Herz errieth; 
gefühllos bin ich, wenn mein Herz kann ſchweigen. 





Hler ein Liedchen Voltaire's, das man nicht in feinen Werfen 
findet, Es ift an die berühmte Schaujpielerin Duclos gerichtet: 
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Belle Duclos, 

vous charmez toute la nature; 
belle Duclos, 

vous avez les dieux pour rivaux; 

et Mars tenterait l’aventure, 

s’il ne craignait le dieu Mercure, 
belle Duclos. » 


Schoͤne Duclos, 
dir huldigt All's in der Natur; 
ſchoͤne Duclos, 
dein Liebretz macht ſelbſt Götter froh; 
Mars fünf dir in den Schoos, wein nur 
ihn Ichreckte nicht der Gott Merkur, 
ſchoͤne Duclos. 
1756, 

Das Dogma des Schickſals oder des Verhängniffes iſt das Altes 
fie und allgemein verbreiterfte aller Dogmen. Mäcft der Wahrheit, 
deren Licht nichts im Stande iſt zu verdunfeln, und die ganz ailein, 
ohne alle fremde Beihuͤlfe, ihre erhabenen echte von Jahrhundert zu 
Jahrhundert behauptet, kenne ich nichts, was bei uns ih mit foldyer Gewalt 
eingedrängt hätte, als diefe fchauderhafte Lehre. Dringen wir mit ums 
ferm Blick in die entferntften Zeiten, fo finden wir dieſe Lehre allent 
halben im Schwange, allgemein als Glaubensartifel angenommen, 
Sie hat fih in alle Religionen, in jeden Cultus, im jede Sekte ein— 
geihlihen; und felbft die Philofophie, dieſe furchtbare Feindin der 
Meinung und des Glaubens aller Art, bat fih nicht immer vor dem 
Glauben verwahren könnnen, welcher unbefannten und willkuͤhrlichen 
Geſetzen das Schickſal des Menſchen preisgiebt. Man kenne in die 
fer Hinficht die Lehre des Heidenthums. Die gelammte Natur war 
dem Verhängniß unterthan; der Urheber des Weltalls, der Vater 
fogar der Lnfterblihen war dem Fatum unterjocht, und vermochte 
nichts wider die unabänderlichen Beſchluͤſſe deffelben. Der Menſch 
war folglih eben fo wenig frei. Oft frevelte er wider feinen eigenen 
Willen, und wurde für Miffethaten geftraft, melche er, fich felbit um 
bewußt, verübt hatte, und welche fein Herz verabichente. Dies war 
nicht allein Volksglaube, dies war felbft der Glaube der meiften alten 
Philofophen. Die in den Büchern Mofis enthaltene Lehre der Ju 
den iſt darin gänzlich der heidniſchen Lehre gleich. Ihr Hauptbogma, 
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die Quelle ihrer Eitelkeit und jenes widerfihen Hochmuths, den fie 
fogar mirten unter der ſchimpflichſten Herabwirdigung nie verleugnet 
bahen, entipringt aus der blinden Wahl, melde Gott in dem Juͤdi— 
fihen Volke aerroffen, mit Ausichluß und Verwerſfung aller übrigen 
Nationen des Sribodens. Nichts, in der Tbar, nichts wiirde mehr 
die Macht jenes unvermeidlichen VBerbänaniffes, und mie wenig Gott 
feldit frei iſt, beweiſen, als diefe Ichndde Vorliebe für ein robrs, aber 
gläubiaes, berzs und gemütbloteg Boll, Auch die Mubamedaner 
olauben an eine blinde Prädeitination, und betracten ihr Scickſal 
dermaßen unabbängia von ihrer Handlungen, das fie jeven Schritt, 
den fie für ihre Erbaltung thun müßten, fir unnuͤtz achten. Die 
Lehre Chriſti und feiner Apoftel ift nicht weniger auf dieſe Prinstpien 
gegruͤndet. Sit aud der Gott der Chriſten nicht dieſem Verbängniffe 
unterworfen, ſo unterjocht er dagegen das gefammte Menſchenge— 
ſchlecht demſelben. Alles gründet ſich auf eine unbegreiflibe Wahl, 
und dir Zahl der Ausermählten befchranfe fichb fait nur auf einine mes 
'nige Jndividum Wagt ihr es, ench ber dieſe wunderbare Lehre ein 
wenig zu verwundern, fo ruft euh Paulus zu: mer bit du, dal du 
es wagen darfft mit Gott zu rechten? Kann der Töpfer mit jeinem 
Thon nicht machen, was ibm beliebt? .... 

Denfe ih ber die Urlachen nach, welche: das Doqma des Vers 
hängniffes io allgemein bearünder, und die Wurzeln deffelben in dem 
Gemüth des Menichen fo ‚tief haben feftyalten können, tros den Res 
volutionen der Zeit, die alles, mas fie erzeugt hat, abändert und zer— 
ftört, ſo ſehe ıh deren bauptfählich drei, welche ich bier angeben 
will: Die erfte ift das Alterchum der Welt, dem man alles zuichreis 
ben muß, was fib in uniern Köpfen feſtgeſetzt bat vermitrelit einer 
Ueberlieferung,, deren. Spur wir verloren haben; ein Umſtand, der 
nicht wenig dazu beigetragen bat, fie ehrwürdig zu mahn, Wenige 
fiens bin ich feft überzeugt, daß derjenige, dem alle Revolutionen, 
melde der Geſchichte Mofis vorbergegangen, und die mit Anbeginn 
der Melt ich ereignet haben, wenn naͤmlich man fagen darf, daß - 
diefe je beaonnen hat — klar vor Augen lägen, in feinen Anſchau— 
ungen den Schlüffel zu allen Meinungen finden würde, melde fich 
unter den Menichen feftgefeßt und fortgepflangt baben, fo wie auch 
die Elemente der wahren Wiffenjchaft, deren undurchdringlides Ger 
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beimniß wir immer vergeblih und ohne Erfolg zu enthuͤllen verfuchen 
werden... . Betrachtet man zmeitens die Lehre des Fatalismus 
phrioiophifh und von allen Bolksirrchämern gefäubert, fo wird man 
einieben, daß fie nichts weiter als, die Lehre der Nothwendigkeit ift, 
welche die Freiheit des Menichen, fo wie alles Willkuͤhrliche, auss 
ſchließgt, und das Weltall in feiner Unermeßlichkeit und feiner Dauer 
unwandelbaren ®ejeßen unteriwirft, ohne welche daffelbe nicht beftehen 
koͤnnte. Um die Sreibeit des Monfchen darzuthun, wird es miche 
librih an prunfenden Berweisgründen und blendenden Sophismen 
feblen; allein, abageleben von den gewichtigen Vernunftgründen, melde 
eine aufgeklärte Phlloſophie jenen entgegenſtellt, will man ehrlich das 
bei zu Werke geben, fo glaube ih, dab Jedermann durch das inners 
fie Gefühl feines Gemuͤths und das Gedäctniß, welches ibm von 
feinen Handlungen bleibt, fich davon Überzeugen kann, daß fen Bes 
tragen ftets das nothwendige Ergebniß der verſchiedenen Modifikatio—⸗ 
nen geweſen ift, melde das Zujammentreffen der Umftände veranlaft 
hat, und daß er auch nicht einen einzigen Augenblit wirklich frei 
Über fih zu Schalten gehabt hat. Diefe Gewißheit des Gefühls, auf 
welches ich mich gegen Jedermann berufe, kettet fih gar wunderbar 
an die Meinung des Fataliemus. Von der Mothwendigkeit bis zur 
Prädeftination hat man nur einen Schritt, und unfere Eigenliebe iſt 
zu finnreih, um nicht den Faden der Belchlüffe des Verhaͤngniſſes — 
ſowohl in den glüdliben Greigniffen als ın den Cataſtrophen der 
Weltgeihichte und des Menſchenlebens, aufzufinden, . .. Die dritte 
und befanntfte Urſach iſt unfer Geſchmack am Wunderbaren, und 
bierin fteht der Fatalismus unftreitig ganz oben an, und das vermöge 
feiner Erhabenheit und feiner alles zermalmenden Schrecklichkeit. Als 
les, was bie größeren Tricbfedern des menjchlihen Herzens In Bewer 
gung feßt, wird ſtets von uns mit offenen Armen ergriffen werden, 
und ſich bei allen Völkern Eingang bahnen und feftwurzeln. Nun ift 
nichts geeigneter Staunen, Schrecken, Erbarmen und alle große Er⸗ 
fhürterungen der Seele zu erregen, als das Syſtem, von dem bier 
die Nede if. Was ift in der That fchaudererregender als das Dogs 
ma, welches uns lehrt, daß ein mit Gefühl begabtes, für Gluͤckſeliq⸗ 
feit und Tugend gebornes Weſen, wider feinen Willen, zum Vers, 
brechen Gingeriffen, und fih, aus Unwiſſenheit, mit den fchredlichiten 
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Srevelthaten befudeln kann? Daß eine grauſame Gottheit euch recht 
abfichtlich zum Opfer ihrer Nache auserwähle, ohne ihren Zorn vers 
wirft zu haben — ſchon die Idee allein erreat Schaudern Dies 
mwußren die alten Tragiker fowohl, dar die Wirkung faft aller ihrer 
Tragddien- auf dieſes Wunderbare gegründet war. Dedipus, um einen 
ungerechten Orakelſpruch zu erfüllen, wird zum Vatermord und zue 
Blutſchande hingeſtoßen; Phaͤdra, weiche mider ihren Millen und 
bloß, um den Haß der Venus zu befriedigen, von einer blurichändes 
rischen Liebe entbrennt; Hippolytus, der in der Blüte der jugendlichen 
Kraft, wegen einer unbsionnenen Verwünſchung feines Vaters, ums 
fhuldig in den Tod geftärzt wird; die Gefhichte der Klytaͤmneſtra, 
des Oreftes, und aller übrigen tragischen Familien find eben fo vice 
Dentmäler eines furchtbaren und unvermeidlichen Verhängniſſes. Wenn 
es ja etwas giebt, das uns vollfommen elend machen, und uns vu 
binbringen könnte, den Tag unferer Geburt mit Recht zu. verfluchen, 
fo wäre es allein die Gewißheit eines blinden Fatalismus. Ohne al 
fes Bedenken müßte man dir VBernihtung dem Dafeyn vorziehen, um 
nur nicht unter der Herrichaft eins barbariihen Gottes zu leben, dee 
nach feiner Laune Partei Fir oder wider uns ergreift, der durch Aus 
fere Handlungen, und ohne auf unlere Neigungen und unſer Ges 
wiſſen die getingſte Nückfihe zu nehmen, uns dem Verbrechen preiss 
giebt oder uns davor bewahrt; der, nachdem er uns, uns jelbit uns‘ 
bewußt und mider unfern Willen, in die Scheuslichfeit des Verbre— 
chens bineingeftoßen, uns nachher Miſſethaten zurechnet, die doch nur 
fein eigenes Werk find, und diefelben uns büßen läßt durch die ſchreck— 
lichſten Gewiſſensbiſſe, und durch alles das, was das Verbrechen in 
feinen Folgen Schauderhaſtes nah ſich zieht. 2... Diejenigen, die 
für die Bühne arbeiten, werden alſo wohl daran thun, dieſe Quelle 
des wahren Tragiichen nicht zu vernachlaͤßigen (*). 











(*) Diefer Rath Grimm's ift nicht der meinige, unageachtet ib mid feit eis 
nem halben \ahrhundert und etwas daräber zum Galvinismug befenne, 

Die Griechiſche Schickſals-Tragoͤdie mar munderherrlih fär ein Volk bes 
richnet; deſſen Goͤtter ſelbſt unter der Herrſchaft eines blinden und uns 

„  erbittlihen Fatums fanden, und deren der poetiſch-religioͤſe Volksglaube 
eben die Launen und arbuern Beidenfhaften, Die dem Menſchen eigens 
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Seit der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften iſt die gelehrte 
Welt immerwaͤhrend durch Faktionen und Fehden getheilt geweſen. 


1⁊ 





thaͤmlich ſind, beilegte — nur in einem weit hoͤhern und adttlichern 
Grade. Gotter, die ſelbſt der Spielbal des Schickſels waren, murten 
ebenfaus Behagen daran finden, ihr Peäthchen wiederum an den armen 
Sterolichen zu kahlen umd dieſe zum Spielbau ihrer Launen, Regierden 
und einer alles zermatmenden und umwiderſtehlichen mötterfraft zu mas 
Gen. Sie kardın ziwiiben dem Fatum und dem Menchengeſchlecht mits 
ten inne, ungefähr wie die Miniſter des Deys don Maier zorien Mies 
fem und dem Botke — naͤmtlich als DBättel Da finder kein Er armer, 
kan Mittier, Erin Vorditter, kein Nerföhner Statt. Fatum und Göt— 
ter And unerbittlich, ſtarr und ſteif, haren neder Auge noch Ohr, nod 
Herz. O meidıe große Dichter waren diefe Griechen, als fie das Fa— 
sum auf die Bühne kradten! 


Auch für dag jhtishe Volk ift die Schiſals-Tragbdie ganz eigen 
terebret. Sein Gott ift ein zorniger und nach Menſchenbdlut löſterner 
Gott; er erlieſet ſich zum Zeitvertreib ein kleines Votk, alebt alte öbri— 
ge Voͤlker des Erdbodens den boͤſen Launen und der Ausrottungsſucht 

dieſes Voͤlkchens Preis, hätt die Sonne in ihrer Bahn auf, damit fie 

laͤnger den Kriegesgurgeln zum Gemetzel leuchte, till ſeloſt die EAugrins 
ge der erſchlagenen Feinde gegen die Wand jerſchmettert wiſſen, zuächti— 
get aber auch ſehr häufig dieſes fein Liedlingsödlkchen mit Schmert, weft 
und Hungersnot — wenn naͤmlich deſſen Haͤupter gefindiger, oder auch 
nur ıgefändiget zu haben ſcheinen, ja, heimſuchet die Miſſethaten der 
Vaͤter an den Kindern bis in das dritte und vierte Glied. Da laͤßt ſich 
eine Schickſals-Tragoͤdie maden! 


Aber wie fommen mir Chriften zu dem bitterherten Schickſal der 
Schickſals⸗Tragodie? Unſer Gott if, nah der Vchre eines goͤttlichen 
Vermirtierd, die Liebe; er ift der albarmhersige Nater, deſſen 
Barmherzigkeit keine Grenzen Eennt, der an dem moralifben oder phy— 
fifbden Tode des Suͤnders kein Wohlgefallen findet, der ſelbſt den ſchnoͤd'⸗ 
ften Sünder wieder zu Gnaden aufnimmt, wenn er ſich durch wahre 
Reue und Beſſetung reinigt und veredelt, ja, dem ein einziger reuiger 
Sauͤnder werther ift, als neun und neungig Gerechte, Bernie verſucht 
worden — der endlich fogar feinen Sohn jur Verſoͤhnung in die Melt 

. gelandet and in den Tod dahingegeven hat, Diefer Water haͤlt und leitet 
uns dermaßen mit Liebesarmen, denkt fo weile und giftig ale unſere 
Schickſale, daß wir ruhig und getroſt feiner alwaltenden, Vorſehung 
vertrauen oͤmmen. Zwar ſtraft er auch, und nicht bloß in dieſem, fon 
dern auch in einem andern Leben, allein nicht wie das blinde Fatum 
der Heiden, nicht mie der zornige und rachfaächtige Giott der Sebraͤer, 
beftraft er äußere Handlungen, an denen das Herz keinen Antheil hatte 
(denn er lurchſchaut die tiefften Abgründe des Herjens), fondern bloß 
beabihtigti und durch nichts gutgemachte Frevel. 


- Mun ge man mir Rob, was wie bei einem folben Glauben mit 
‘der Schickſus-Tragbdie anfangen ſolen, waͤre fie and nicht fo laͤcher— 
fih elend, als fie auf unferer deutſchen Bühne bisher erfbien, Gerie— 

the fie mit der Zeit beſſer (dieſes Wunder könnte jedoch mohl nur ein 
Chakefpear bewirten), fo würde fie geradeswegs in den Abgrund des 
Atheismus der, zur Entihädigung, zum reinen Diaboligmug für: 


* 
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Die nichtsnutzigſten Streitfragen haben hintereinander den Stoff zu 
nußlojen Erdrterungen bergegeben. Die Gährung der Gemuͤther tft 
fart immer. bis aufs Hoͤchſte asıteigert worden, und das allerunbedeus 
tendfte Mitglied in der Gelrhrten s Mepuslif würde ſich entehrt ges 
glaubt haben, hätte es nicht ‘Partei für oder wider genommen. Mit— 
ten unter diefem Gezaͤnk haben die überlegenen Grliier allein fib rus 
big verbalten, und wenn fie von Zeit zu Zeit dem Pobel eine von 
jenen Wahrheiten bingemworfen, deren Tiefe und Unfang die Dumm— 
füpfe micht begreifen, So mögte man fait zu glauben aeneigt ſeyn, 


als hätten fie das bloß arıban, um eine lältıge und birmloie Rotte 


zu beichäftigen, damu fie von derſelben in ihrem Nachdenken und ıbs 
ren Arbeiten nicht geftört würden. Dre Alren, die uns wohl aufwo— 
gen, kannten di.je literaͤriſchen Klopffechtereien nicht, ungeachtet ihre 
Philoſophen in mehrere Sekten getheilt, ihre Lose und Metaphoſik 


wohl wenigitens eben jo Ipikfindig als die unirige, und die Kanſtariffe 


eines gewandten und verfänglichen Sopbism ihnen ſehr gelauſta wars 
ren. Dieje Verſchiedenheit rähre unftreitia daber, daß, da jeder 
Buͤrger ih mit der Staatsverwaltung beichäfttgen koönnte, eine' jo 
edle und erbabene Beihäftigung den Gemäthern für altes Kleinliche 
Widerwillen einflöfte, und dagegen fie mit einer Kraft und einem 
Ernſt ſtaͤhlte, melde gegen unfre Echulfüchfere und unſern Ger 
ſchmack an Armieligkeiten gewaltig abſtechen. . .. Waͤte Platons 
Republik in unſern Tagen erſchtenen, ſo würde fie einen Federkrieg 
veranlaßt haben, deſſen Dauer die des Trojaniſchen Krieges gewißlich 





ren. Noch iſt das, Gottlob! micht zu fürdten; denn noch find die Ins 
gredienzen und Hebel unjerer Schickſals Tragddien gar gebrechliches und 
ſchmutziges Nürnberger Spielwerk: ein altes verroſtetes Meſſer, eine 
klingende Harfe oder Hackebrett, eine Wanduhr (etwa Kuckucksuhr?), 
ein gewoͤhnlicher Sauskalender, und die gehoͤrige Portion Mordbrennerei, 
Geſpenſterei, Nothzucht, Blutſchande und BRatermord — und damit iſt's 
Ding fertige. Damit weiß ein jeziger Schickſalſsktraͤmer die Naſen, Obs 
ren nnd Mäufer feine Zuhörer weitklaffend zu erhalten, und diefe ders 
marken abzuängftigen, daß ihnen das Serz wie das eines gehetzten Hafen 
ſchlaͤgt Solche Bettlerlumpen werden gegenwärtig auf der deutſchen 
Bühne zur Schau und Bewunderung ausgehaͤnat, und das Laͤcherlichſte 
dabei iR, das ein Bettler fie dem andern unter ten Händen meaftichtt, 
um damit feinerfeits au ein wenig groß zu thun. — Gin Zeitalter, 
das fih am unfinnigen und erbaͤrmlichen Zautermährhen und deutſchen 
Schickſals⸗-Tragoͤdien erlaben kann, iſt freilich Eeinet beſſern Unterhal⸗ 
sung wuͤrdig. a 
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Überftiegen hätte, Mit welcher eruften Schmerfälligfeit hat man nicht 
feit einigen Jahren die Frage unterfuht, welches die beitmöaliche 
Regirrungsform ſey, und alles das, was man zu dem Ende gefagt, 
bat es wohl je irgend einem Volke des Erdbodens den allerminzigften 
Nutzen verfbafft? Man würde fih viel Mühe und viel Langeweile 
eripart haben, wäre es den Schreibern eingefallen, daß es feine volls 
fommene Regierungsform geben Eann, weil alles Menſchenwerk uns 
volfommen jeun muß; daß es lächerlich ift, eine für alle Völker pafs 
fende Regierungsform aufzufinden, da der Genius derjelben jo ganz 
verichiedenartig ift, daß das, was dem einen zufagt, dem andern ganz 
abſtoßend erfcheint; daß, da der Genius eines jeden Volks nothwen— 
dig Die Form feiner Negierung erzeuat bat, und dieſe wiederum von 
jenem modifizirt worden, es hoͤchſt thörige iff, mit großem Wortprunf 
bie Frage zu erörtern, welches die beftmödgliche Negierungsform ſey, 
weil, welche Verſchiedenheit auch immer in den aͤukeren Geſtaltungen 
Statt finden mag, die beſtmoͤgliche für ein Volt nur diejenige iſt, 
welche diefes Volk adoptirt bat. Sn dem Maaße, daß eine Nation 
an Sittlichkeit und Einficht gewinnt, muß fie ihre Regierungsform — 
nicht gegen eine andere verraufchen, fondern die Gebrechen der ihrigen 
almälig auszumerzen ſuchen. Und dteier Grundfaß gilt fo allgemein, 
daß derjenige, der den Türken vorfchlüge, ihre Regierungsweiſe gegen 
eine republifanifche, ja ſelbſt gegen eine monarchiihe zu 
vertaufchen, mit feinem DVorfchlage ausgelacht werden würde. Man 
leitet den Genius der Menfhen nur durch unmerfliche Ueberaänge und 
Schattirungen; mehrere Jahrhunderte und mehr denn eine Revolution 
find erforderlih, um eine etwas merflihe Veränderung zu bewirfen... 
Man begreift nicht, mie ein fo lichtvoller und tieffinniger Geiſt, wie 
Montesquien, die Urſachen der Größe oder des Verfalls eines Volks 
immer nur in deffen Regierungsform aufgefucht "bat, da doch diefe 
Urfahen unbedingt nur in dem Genius des Volkes fo mie in den 
Veränderungen liegen, welche fib, entweder durch Revolutionen, oder 
durch die Zeit allein, in dem Mationalgeift erzeugen. „2... +. 

Sin den Grundgeſetzen Schwedens, melde in aufgeflärten Zeiten 
niedergefchrieben morden find, findet man feine Spur gothiſcher Rob: 
beit und Barbarei, mie in den Grundgefeßen anderer Staaten, es 
müßte, denn das Gefeg feyn, welches die Kierifei zw einer der vors 
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nehmſten Staatsordnungen erhebt. Eine In Maſſe verſammelte Geiſt, 
” fichkeit kann nur als legter Nachhall jener Barbarei geduldet werben, 
Da ein jeder Geiftlicher für ‚fein Gewiſſen nur Gott, und für fein 
Detragen nur der Obrigkeit verantwortlih iſt, fo ift eg eben fo um 
nuͤtz die Klerifei eines Neiches zulammen zu berufen, als wenn man 
die Schneider oder Schuhmacher deffelben zufainmen beriefe; alkin 
noch meit unfinniger iſt es, daß dieſe Kleriſei an Staatsangelegenheis 
ten und der, Öffentlihen Verwaltung Thell nehme; »irs verträgt fich 
eben fo wenig mit den Pflichten ihres Berufes, als mit dem Inter— 
effe des oͤffentlichen Wohls, und dem Geiſt des Evangeliums. Zum 
Gluͤck wird die proteftantifche Klerifei nie der weltlichen Macht furchts 
bar werden. Dbaleih wielleiht im ihren Srundiagen eben fo gefährs 
lich, als die roͤmiſche KMſei, zeigt fich doch zwiſchen ‚beiden ein aros 
fer Unterfcried: Die Glieder der protetentiichen Gelſtlichkeit verket— 
ten fich durc die Ehe mit allen Banden der übrigen Staatsbürger, 
und verkörpern fih mit dem Staate durch alles, was den Menjchen 
- das Theuerfte. ift — durch ihre Kinder und eine Famil?; da fie übers 
dies keine Pfruͤnde befisen, welche ihr rechrmästger DObderherr, im Falle 
. eines Vergehens, ihnen nicht nehmen koͤnnte, fo iſt ihr Loos ganz das. 
„ 2008 eines jeden andern Staatsbürgers; ale insgeſammt gehorchen 
dem naͤmlichen Geſetze. 


1757. 

Kir ruͤhmen unaufhoͤrlich unſer Jahthundert, und darin thun 

wir nichts Neues. Zu allen Zeiten haben die Menſchen den Augen⸗ 
blick ihres Daſeyns jenem unermeßlichen Zeitraume vorgezogen, der 
vor ihnen lag, Ich weiß nicht, kraft welches Zaubers, deſſen Taͤu— 
ſchung ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzt, mir unſere Le 
bensdauer als einen dem Menſchengeſchlecht guͤnſtigen und im den 
Weltannalen ausgezeichneten Zeitabichnirt betrachten; fey es nun, daß 
eine etwas zu ſtarke Eigenliebe uns im diefer Hinficht blendet, fen es, 
daß in der That die Gegenwart, troß dem geringen Werthe, den mir 
darauf zu fegen fcheinen, mehr Gewalt über uns ausübt, als mas 
die lebendigfte Einbildungsfraft von der Vergangenheit uns darzuftellen 
vermag — allein mir daͤucht, daß das achtzehnte Jahrhundert alle 
feine Vorgänger in den Lobpreljungen einer felbit bei weitem über, 
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trofen bat, Einige Schritte, welche der menfhliche Geiſt gegen 
eine gereinigtere Philoſophie gethban, haben uns hierüber getäufche, 
Wir haben die böhern Einfihten und Leiſtungen einiger vorzüglich bes 
gnadigter Menichen als die natärlihe Apanage’ derer Nationen bes . 
trachtet, denen fie angehörten, und faſt find die beften Köpfe zu glaus 
ben geneigt, daß die fanfte und friedliche Herrſchaft der Philoſophie 
auf die langen Stürme der Unvernunft folgen, und die Nube, den 
Frieden und die Gluͤckſeligkeit des Menſchengeſchlechts für immer fichern 
werde. Dieſer Irrthum ift jo ſuͤß; man darf demnach ſich nicht dars 
Über wundern, daß fie fogar diejenigen Weiſen verlockt, welche ſich 
über die Vorurtheile des gemeinen Haufens erhoben haben. Allein 
der wahre Philoſoph hegt zum Unglück weniger tröftlihe und weit 
naturgemäßere Anſichten. Welche Vorzüge wir auch immer unferm 
Jahrhundert einräumen mögen, muß man fih doch eingeftehen, daß 
dieje Vorzüge nur das Erbtheil einer kleinen Anzahl von Ausermähl 
ten find, und daß die Menge niemals Theil daran hat. Der Geift 
der Völker modifizirt fih ins Unendliche, aber der Grundbeftand 
bleibt in dem Menſchen immer verjelbe; und fo groß -IfE das Elend 
feiner Natur, daß, je mwejintliher Wahrheit und Gluͤckſeligkeit feinem 
Daſeyn zu ſeyn fcheinen, er um fo mehr in allen Zeitaltern im Un— 
glück und Lüge hinelngeriſſen wird. Man ruͤhme uns daher nicht 
mehr jene politiſche Konfoͤderatlon der Völker, wodurch Europa’s Sys 
ſtem gebilder worden, und tmelche unfere Vorliebe uns aus dem Ge 
fihtspunfte einer philofophifchen zur Vervollkommnung der Vernunft 
geihloffenen VBerbrüderung zeigt. Se leichter und mäher uns diefe 
Vervolltommnung feheint, um fo mehr muß man dahin ftreben, fie 0 
zu ſehen, wie fie wirklich ift, mämlich als Täufhung und Traum, 
Was vermögen die Anfirengungen einiger Weiſen wider die entziigelte 
Pphantaſie der Menge, welche mit kecker und unheiliger Fauſt unaufs 
börlih WBorurtheile und Unordnung neben Gerechtigkeit und Wahrheit 
hinſtellt. Eigen if es, daß die Geſchichte uns nicht ſchon längft aus 
diefer Täufhung geriffen, und uns das Hirngeſpinnſt einer idealen 
Bervolllommnung und Weisheit, zu denen der Menſch nie ſich erher 
ben wird, benommen hat. tan braucht ja nur die Geſchichtbuͤcher 
aller Völker aufzuichlagen, um ſich von diefer traucıgen Wahrheit zw 
Überzeugen. Kein noch fo berühmt gewordenes Volk in der Geſchichte, 
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das nicht Jahrhunderte hindurch im Unwiſſenheit und Rohheit gelebt 
harte. Drei bis vier darunter, deren Andenken man nach tauſend 
Umwälzungen aufbewahret bat, find zu einem gfückichern Zeitalter 
gelangt, wo Sanftheit und Milde der Sitten, Künfte und Ueberfluß 
— Glüf und Ruhm gefihert zu haben jchienen. Aber kaum dabins 
gelangt, haben fie neue Revolutionen entitehen feben, von denen fie 
jahlings unter die Terimmer ihres eiteln und flüchtigen Ruhms begras 
ben worden. Denn miemals haben die Menſchen fich durch Maßi— 
gung zigeln und lenken laffen; ihre Phantaſie ſchweift immer weiter 
hinaus, als ihr wahres nterefje und die Realitaͤt ver Gegenſtande 
ſolches geitatten; wunaufbörtich läuft der Enchufiasmus mir ihnen das 
von, Das Ungewöhnlihe und Faljche übe feine Gewalt über die 
Menge ftärfer aus, als das Einfache und Wahre Mit ſo ungluͤck— 
lichen Anlagen, wie könnte es den Voͤlkern möglich werden, vernünfs 
tig zu handeln, und ihre Glückjeligkeit auf felten Boden zu gründen ? 
Sch bin daher weit entfernt zu glauben, daß wir dem Zeitalter der 
Vernunft nahe find, und mwarlich, faſt befitrchte Ib, daß Europa 
mit irgend einer Unheilbringenden Revolution bedrohet 
wird 2.0... 

Solche und aͤhnliche unterhaltende Betrachtungen feßten mir feit 
einiger Zeit nicht wenig zu. Mancherlel verichiedenarttge Beſchäaͤfti— 
gungen, das Umhertreiben in Parıs, die Schwierigkeit, ſich im ei ser 
unermeßlihen Hauptiiadt aufs und herauszufinden, taufenderlei Zers 
ftreuungen endlich harten mid vom Philoſophen Diderot entfernt, und 
mich verhindert, in deffen traulichen Plaudereien ein Eräftiges Heimits 
tel wider eine zu däftere Pbilojopbie zu ſuchen. Zumeilen waren wie 
uns in jenen Pariſer Eirkeln begegnet, welche Muͤßiggang und Fans 
geweile unauf hoͤrlich vervielfältigen und erneuern, wo albeıne Narrheit 
gewöhnlich ihre Orakel ertbeilt, und der Weile ſchweigt. Wahrheits— 
liebe und Vertrauen, dieſe unzertrennlichen Gefaͤhrten der Freunds 
fchaft, führen in diefen frivolen VBerfommlungen nie den Vorſitz. 
Dort erblidt man nur eine Menge unnüger Weſen, die fih darin 
ohne allen Zweck regen, “fich ohne Neigung und Beduͤrfniß aufiuchen, 
und nachher wieder ganz gefühllos aus einandergehen. Das Treiben 
der Freundfchaft gefaltet fi etwas anders. Auf die Zauberwirkfung 
einer geheimen und unerklärlihen Sympathie gegründet, iſt fie ſich 


1757 31 


ſelbſt Genuß in der Einſamkeit, und gerade in der Zuruͤckgezogenheit 
übertäft fie fih ohne allen Zwang jenen Eöftlichen Herzensergiefungen, 
welche Leichtſinn und felbityächtiger Eigendinkel unter den Menichen 
ſelten gemacht haben. Endlich fand ich meinen Pbilojophen am sten 
Januar gegen Abend; er war allein, und In einem jener Momente 
der Gemuͤthsruhe und der lichtvollen Seelenheiterkeit, denen gewähns 
lih das Erſorſchen der Wahrheit und die Betrachtung der Matur und 
ihrer Schönheiten vorbergeaangen find. An jenen von einer brflügels 
ten Phantaſie befeelten Zigen erkannte ich den Apoftel der Wahrheit; 
von einem Jahrhundert zum andern erleuchtet fie. eine Fleine Anzahl. 
überlegener Geiſter — allein ohne allen Mugen für das Mienihenges 
ſchlecht, welches nie Ohren und Weihrauch gebabt hat, als für vie 
Bertündiger des Lugs und Trugs. Er redete lange, und das mit jes 
ner ibm fo natürlichen feelenvollen Beredfamkeit, über die Liebe zum 
Wahren und Guten, über die Allmacht der Tugend, über die Herr⸗ 
fhaft ver Vernunft, und die Fortichritte des pbilofophiichen Geiſtes. 
Die Erbabenbeit feiner Gedanken, die Zauberfarben feiner Bilder ges 
mahnten mich um fo lebhafter daran, mie nnfinnig es von den Mens 
ſchen ſey, ſich über die allerwichtigſten Angelegenheiten ber Menſchheit 
unaufbörlich zu täuihen. O füßer Wahn, rief ich aus,. wenn doch 
die Menſchen fo ſeyn fünnten, wie du fie zeichneſt! Welch Gluͤck 
für fie, welch Gluͤck unter ihnen zu leben! Allein, traurig genug, 
daß ich es fagen muß — dich bat der Umgang mit Sokrates, Pla— 
ton, Kicero und Plutarch geblendetz die andern Menjchen gleichen vie 
nicht; unüberjteiglihe Schranken fielen fih dem Fortſchreiten der 
Vernunft entgegen, und halten die größere Mehrheit des Menichens 
geichlechts auf immer im ungeheurer Ferne davon. Es giebt einen 
Schlag von Menichen, und es ift die Mehrzahl, denen die Wahrheit 
ganz ungenußgt leuchtet. Ein dichtes Gewoͤlk verhuͤllt fie und entzieht 
ihnen deren wohlthätigen Einfluß Wir halten unjer Jahrhundert 
deswegen für aufgeklärter, weil es einige Denker hervorgebracht, der 
ren Genie und Tugenden die Menfchheit geehrt haben, Allein der 
Poͤbel ift darum nichtsdeſtoweniger den VBorurtheilen und der Lnvers 
nunft preisgegeben. Unter achtmal hunderttauſend Einwohnern, wel⸗ 
che die Stadt Parts enthaͤlt, wirſt du kaum ein paar Hundert zaͤh⸗ 
fen, die ſich mir den Wiffenfchaften, den Künften und der Philoſophie 
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des gefunden Menichenverftandes beichäftigen; alles Uebrige iſt tief 
verfunfen in Irrthum und Fanatismus, welden jener erzeugt, oder 
heradgewuͤrdigt durch Miüfiggang, Trägheit und Ueberfättigung. Die 
Arbeiten unſerer Denfer, die, wie es jcheint, für die Nation jo eh— 
renbringend geweſen find, haben fie nur einen Augenblick jene dAmir 
fhe Wuth zügeln oder ſchwaͤchen können, mit welcher man in Frank— 
reich ſeit vierzig Jahren über eine Bulle (*) bin und ber zanfe, die 
auch nicht einer einzigen Menſchenſeele auf dem ganzen Erdboden 
frommt?. Hat dieſe lächerlihhe und zugleich beweinenswuͤrdige Zänkerel 
nicht das Elend und den Untergang einer großen Anzahl von Staats— 
bürgern bewirkt, und ftört fie nicht noch immerfort die Regierung und 
das oͤffentliche Wohl? Wäre auch die. menjchlihe Vernunft jo weit 
vorgeſchtitten, als man uns das gern glauben machen möchte, ach, 
"wie wenig gehört dod dazu, um fie wieder in Finſterniß zurüdzurties 
zen! Vicelleicht find mir diefem ungluͤcklichen Zeitpunkte weit näher, 
als wir es glauben, 

Kaum barte ich diefe Worte geendigt, als in das Zimmer, mors 
in wir uns befanden, ein ‘Diener mit ganz verzerrten Geſichtszuͤgen 
ſtuͤrzte, und mit bebender und erſtickter Stimme uns entgegenichrid: 
Der König Ift ermordet! Bald darauf beftätigte von allen Sei— 
ten ber das allgemeine Gerücht vieles furchtbare Ereigniß C*). Der 
Philoſoph und ich, wir waren vor Entſetzen wie erſtarrt. Vor Staus 
nen unbeweglih und faft ohne Befinnung, ſprach die Todtenbläffe, 
die ung uberzog, und das darauf folgende Schweigen beredter als "" 
alles, mas wir den Abend über verhandelt hatten, 





Eontenelle (***), der fo eben feine Laufbahn beichloffen, iſt 
einer jener feltenen Menfchen, der ein Jahrhundert hindurch, als Zeus 
ge aller Nevolutionen des menfislichen Geiſtes, einige derſelben ſelbſt 

bewirkt, 





(2) Die Bule Unigenitus, durch bie Gefuiten auf Koften der Arenggläusigen 
Sanfeniften hervorgerufen und in Thätigeeit geſeht. 


(+) Der Meuhbelmord Damiens an Ludwig KV. verübt. 
(***) Geboren den 11. Februar 1657, mithin hundert Jahr alt geſtorben. 


— 
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bewirkt, und die Urſachen noch mehrerer vorbereitet hat. Ohne genl⸗ 
aliſche Kraft geboren, verdankt er alle ſeine Erſolge der Klarheit, der 
Abgeſchliffenheit und der Beſtimmtheit ſeines Geiſtes, ſo wie einem 
gewiſſen ſchimmernden, ſinnreichen und blühenden Styl, deſſen Schoͤ— 
pfer er geweſen, und der ſeitdem ſo viel ſchlechte Nachahmer erzeugt 
hat. 

Ein Lesen Fontenelle's müßte eigentlich die Geſchichte der Philos 
fopbie und der Revolutionen, welche fie von Descartes bis auf unjere 
Tage erfahren har, enthalten. Welch ein reicher Stoff! Fontenelle 
war einer der berähmtften Anhänger diejes Zerfiörers der fcholaftiichen 
Philoſophle. Heut zu Tage, wo In Franfreih fo wie in den übrigen 
Therlen des aufgeflirten Europa der Newtonianismus obgefiegt hat, 
zaͤhlt Descartes unter fernen Anhängern höoͤchſtens nody einige alte um 
befannte Akademiker, Vielleicht kommt eine Zeit, wo die Schnuler 
Newtons in keinem aröfcren Anſehen ftehen werden, als die Anbäns 
ger des Gartefianısmus. Alles ift Revolution im menſchlichen Geiſte, 
fo wie in der: phofiichen und moraliihen Weltsrdnung Die Schulen 
reiben fich wechſelsweiſe auf; nichts von ihnen wird übrig bleiben als 
der Name wahrhaft großer Männer, fo wie, troß dem Drängen der 
Jahrhunderte und den Verheerungen der Zeit, jene ungeheuern Egyp— 
tiihen Pporamiden immer noch fortdauen. Nur die Namen eines 
Newton, Lebnis, Descartes, Bacon, ſo wie die eines ‘Platon und 
Arutoteles werden in Ehren bleiben, fo lange es Wiffenichaften und 
Philoſophle geben wird. Mas vielleicht Fontenelle retten kann vor 
der Vergeffenheit, worein die Apoftel einer vorüberflatternden Reliaion 
nothwendiq verfinken müffen, ift das reelle Verdienft, daß er zuerſt 
die Philoſophie in Frankreich populär gemacht bat. Seine Mehr; 
beit der Welten, feine BGeſchichte der Drafel und mehrere 
Schriften Fontenelle's find Elalfiihe WBücher geworden, , Die bei geir 
nem Auftreten fo unmiffenden und geiftesarmen Weltleute, ſelbſt die 
Weiber, deren Neigungen und Befchäftigungen von fo großem Ein— 
fluffe find in allem, mas den Geift und die Sitten der Franzoſen bei 
teiffe, Haben in feinen Werfen die Grundfäge einer gelunden und 
heilen Philofophie geſchoͤpft. Der jest fo allgemein verbreitete philo: 
fophiiche Geift verdankt alfo Fontenelle feine eriten Fortſchrute. Alles, 
fogar die Annehmlichkeiten feines Styls, welchen ein ſtrenger &e 
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ſchmack zwat verdammen muß, hat dazu beigetragen, die Grenzen 
des Lichts, des Strebens nach Wahrheit und der Herrſchaft der Ver 
nunft zu erweitern. Zwar muß man einräumen, daß Kontenelle, 
während er uns aufflärte, nahe daran war, dem Geſchmack der Nas 
tion einen tödtlihen Stoß zu verfegen. Sein Styl, fein Eolorit uud 
feine Manier bieten dem falfhen Kunftgefühl cin unermepliches Feld 
dar, . und Hätten feine Anflchten und Meinungen über die ftärfere 
Stimme der Natur den Sieg davongetragen, jo wie über deren ges 
räufchlofe aber beharrliche Wirkung Ihrer Schönheiten, fo wäre es um 
unſern Geſchmack geichehen geweſen, wir hätten das Zeitalter Volture's 
und anderer noch winzigerer Schriftftelleer wieder auferwecken gejeben. 
Bald würden wir den Kindern aͤhnlich geworden feyn, welche den 
Sarnefifchen Herkules oder die Mediceifche Venus recht herzlich gern für 
eine unferer Ladenpuppen der Straße Saint; Honore hingeben wuͤrden. 
Am ganz bie Größe der uns drohenden Gefahr einzufehen, um zu 
fühlen, wie foheuslih die Manier war, welche man uns aufzubringen 
verfuchte, braucht man bloß Kontenelle's Kopijten zu leſen; nichts iſt 
abgeſchmackter, nichts widerlicher als die Schreibereien, womit fie das 
Publikum uͤberſchwemmt baben Gluͤcklicherweiſe — durch welches 
Wunder, begreife ih ſelbſt nicht — bat ſich diesmal was ereignet, 
was bis dahin vielleicht noch nie geickehen war. Das Bnte, was 
Fontenelle durch den philoſophiſchen Geiſt, der in feinen Schriften 
berrjcht, geftifter, hat feine volle Wirkung gehabt. Das Unheil, wel 
«es er durch jeinen Styl uns bätte zuſuͤgen koͤnnen, ift ohne vers 
derblihe Folgen geblieben; und dies ift eine auf ewig preiswuͤrdige 
Verpflihtung, welche die Nation Voltaire'n ſchuldig ik. Diejer herr⸗ 
lihe Schriftfiellee har fich gerade zur Zeit der Noth erhoben, um die 
Fortſchritte des falihen Kunftgefübls zu hemmen. Dank ibm, daß 
es gegenwärtig hoͤchſtens nur noch einen Abbe Trublet oder einige wwes 
nige andere Schriftſteller von dieſem Kaliber gibt, die ıhre Lebenszeit 
damit zubringen, daß fie Phraſen drechfeln und mit Angftichweiß eine 
läppiihe Diktion mie Schnoͤrkeleien herausputzen, oder die ihre Zeit 
dazu anwenden, wie Voltaire von Marivauy fagte, daß fie die Schat⸗ 
ten eines Gedanken auf einer Wage von Spinnengewebe ernftlih abs 
waͤgen. Voltaire's ſchmiegſame und populäre Philoſophie, fein eins 
facher, matürlicher und origineller Styl, ber unbeſchreibliche Zauber 
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feines Eolorits haben uns bald eine tiefe Verachtung eingefldßt fie 
alle jene epigrammatiihen Künfteleien, jene grobichielende YPräctfion, 
und jenen Bertlertisdel von Schönheiten, deren geichmadlofe Eopiften 
ein fluͤctiges Anſehn verihafte hatten, Voltaire iſt ſeitdem Eräftig 
Unterfidjt worden durch alles, was an trefflichen Geiſtern unter uns 
aufgeſtanden iſt. Buffon, ein vieleicht nicht ganz durchgreif⸗nder 
Denker, bat ſich Bewunderung errungen als der erhabeuſte und 
prachtvollſte Schriſtſteller, bei großer Klarheit. Diderot, indem er 
mit einer ſeltenen Kraft des Genies die verborgenftn Tiefen der 
Wahrheit entſchleiert, bat die weitumfaſſendſten phlloſophiſchen Anſich⸗ 
ten init der brillantſten Phantaſie und dem zartſten Schoͤnheits— 
gefühl zu verbinden gewuht. Der Bürger J. J. Rouſſeau, ſelbſt 
indem er in feinen Schriften unhaltbare Paradoxen aufgeſtellt, bat 
biefe mit einem fo einfachen und männlihen Style vertheisigt, daß 
er es vollfommen werch ıft, den Ruhm der bier genannten prelswür— 
digen Männer zu theilen. Ohne fie würden wir gegenwärtig ein 
unverſtaͤndliches Kauderwaͤlſch ſprechen. Dergleihen Schönheiten war 
ten far Fontenelle wirloren. Das Einfache, das Natuͤrliche, das 
wahrhaft Eryabene machten auf ihn keinen Eindrud; es war ibm 
eine unverftändlishe Sprache. Oft Habe ih Gelegenheit gehabt die 
Bemerkung zu machen, dad er beiiändig bei allem, was man ihm 
fagte oder erzählte, auf ein Epigramm lauert. Für jede andre Sat, 
tung des Schönen unempfindlich, war für ihn alles, was nicht mit 
einem Witzſprung ſchloß, null und michtie Er batte alle große 
Menfhen aus Ludwigs XIV. Zeitalter geſehen; er war ihre Zeitgenoſſe, 
ja ihr Rival geweien. Allein er erwähnte ihrer kaum. &chwerlich 
ftanden Moliere und Raeine bei ihm im großem Anſehen. Won La 
Kontaine fprah er nie, als um an bdemfelben etivas ausjul Gen. 
Deſſen ungeachtet gixbt es Im La Fontaine manden Vers, den id) 
weit lieber gemacht haben möchte,» als alle Werke Fontenelle's zuſam— 
mengenommen. Der ältere Korneille war fen Mann, den er über 
alles erhob, Allein diejer große Mann war fein Lantsmann, fein 
Oheim — und dann, welch ein politifcher Gruͤbler und Klopffechter! 
Nur jo was mundere ihm, 

Das Ebenmaaf und die Zartheit feines Beiftes ift ihm bis an 
feinen Zod verblieben, Ohne feine Taubheit, welche ibn verhinderte 

Gr 
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an der Unterhaltung Theil zu nehmen, wuͤrde er im geſelligen Kreiſe 

noch eben ſo liebenswuͤrdig, als in ſeinem dreißigſten Jahre, ge— 
weſen ſeyn. Noch unlaͤngſt ſagte er zu einer jungen Frau, um 
derſelben den Eindruck zu verſinnlichen, den ihre Schoͤnheit auf 
ihn machte: Ach, wäre ich erſt achtzig Jahr alt! — Waͤhrend 
der Krankheit, die feinem Peben ein Ziel ſetzte, ſagte er zu Je— 
mand, der ihn befragte, was für ein Hebel er empfinde: Keines, 
außer dem, daß ich lebe. Ich fühle eine große Schwierigkeit zu 
feyn. — Das bieß fich beffer ausdrüden, als ihm das geziemte. 
Eine befannte Frau (Madam Grimaud), hundert und drei Jahr 
alt, bejuchte ihn vor fehs Monaten, und fagte zu ihm: Es 
fheint faft, als habe die Borjehung uns bier auf Erden vergefs 
fen. Fontenelle legte fchlan den Finger an den Mund, und rief: 
Still, fill doch! — So war durch eine große Menge ähnlicher 
zarter und geiftreicher Einfälle fein Umgang böchft angenehm ges 
worden, abgejehen von feinen Talenten, weiche ihn der Geſell— 
ſchaft ehrenwerth gemacht hatten. Sein Privatleben ift einförmig 
und friedlich dahingeflogen. Man führte ihn als das Muſter ei: 
nes MWeifen an. Mie oft hat man fein Betragen dem von Vol: 
taire gegenüber geftellt! Aber die beten Köpfe find nicht immer 
die verftändigften. Man kann der binreißenden und feuerſpruͤhen— 
den Einbildungstraft Voltaire’s recht viele Albernheiten verzeihen; 
er bat fie durch zu viel Schönes wieder gut gemacht; und in 
diefem Sinne ift es wahr, daß die weife Beſonnenheit eines fro— 
ftigen Gehirns nicht die TIhorheiten eines überfprudelnden Genies 
aufwiegt. | 





Man hat Fontenelle oft den Vorwurf gemacht, daß fein Herz 
kalt geweien ſey. Man pflegte von ihm zu Jagen, und dies- ift 
gegründet, er hätte nie weder gelacht noch geweint. Diefer Zug 
zeichner fo ziemlich feinen Mann. Er kannte nicht den Tumule 
der Feidenfchaften, noch alle jene ungeſtuͤmen NRegungen, von. 
welchen oft die größiten Männer beberrfcht werden; auch hatte 
fein kaltes und unempfänglihes Herz nie die Zaubermadt der 
Schönheit, die lebendigen und wonniglihen Eindrücke der Tugend, 
nicht die reizende Süßigfeit der Freundfchaft empfunden. Beo— 
bachtet man dabei gemwillenhaft die Gefese der Geſellſchaft, der 
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Ehre und des Effentlihen Dekorums, fo ift man zwar vorwurfss 
frei aber nichtsdeito.veniaer hoͤchſt bemitleidenswerth. Mylord 
Hyde, ein Mann von ſeltenem Verdienſt, der aus feinem Stu— 
dirz.mmer in ‘Paris einige Zeit lang das Haus der Gemeinen in 
London geleiter bat, und bier an den Folgen eines Sturzes mit 
dem Pferde in einem nicht hoben Alter geitorben ift, ſagte bei 
Gelegenheit der langen Lebensdauer Kontenelles, er (Hyde) 
durchlebe ſeine hundert Sabre in dem Zeitraume einer Viertel 
fiunde. Kin ychönes Wort, welches die Ueberlegenheit und die 
Genuͤſſe einer füblenden Seele uͤber ein unempfängliches Herz 
beweiſ't. In einer Viertelftunde läge fich’s freilich Feine große 
Spanne Zeit durchleben, wenn man nur das Epıigramm liebt; 
dies verfehlte nie jeine Wirkung bei Fontenelle, allein man ſagt 
uns nicht, daß ihn je die Malerei, die Muſik, die Zauber der 
Kunft und der Nachahmung ergriffen hätten. "Als Diderot zum 
erjienmal.in feinem Leben ihn vor zwei oder drei jahren erblickte, 
entihlupften ſeinen Augen einige Thränen über die Vergänglichkeit 
bes literäriſchen Ruhmes und aller menichliher Dinge. Fontenelle 
bemerkte es, und verlangte den Grund davon zu erfahren. Es 
regt fih im mir, fagte Dideror, ein feltfames Gefühl. Bei dem 
Hort Gefühl unterbrach ihn Fontenelle und fagte zu ihm lächelnd: 
Mein Lieber, ſchon vor achtzig Jahren habe ich alles, was Gefühl 
beit, in die Ekloge verwiefen. Kine Antwort, die wohl dazu 
geeignet war, Ühränen zu trodnen, welde das Gefühl der 
Menſchheit und die Zärtlichkeit eines regen Herzens erzeugt hatten, 

Fontenelle rechnete es fih gern zum Verdienſt an, daß er nie 
einen Menfchen um eine Gefälligkeit angejprohen babe. Und 
auch nie eine erwiefen, hätte er hinzuſetzen können. Kine geifts 
volle und achtungswerthe Fran (Madam Geoffrin), zu welcer 
er viel Vertrauen begte, und die er auch zur Vollzieherin feines 
Teftaments gemadt bat, erzählt,. daß, um ihn zur Leiftung eines 
Dienftes oder einer Gefälligfeit zu bewegen, nur ein Mittel ges 
weſen wäre, mämlich ibm das, was ihm zu thun oblag, zu bes 
fehlen. Dem Mus oder Soll hatte er nie etwas entgegenzus 
fegen. Er fühlte nur das Schiklihe oder Geziemende einer 
Sache. | 

Allein das Scheuslichfte, was man von ihm in: diefer Hin— 
fihe anführe, das ift die Spargelgefhichte. Er liebte leiden: 
ſchaftlich dieſes Gemuͤſe, befonders wenn es mit Del zubereitet 
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war. Einer ſeiner Freunde, der daſſelbe fieber mit Butter af 
(ih weiß, nicht, ob es nicht des Abbe Terraffon war), bat ſich 
einjt bei ihn zum Effen. Fontenelle fagte ihm, er bringe ihm 
ein großes Opfer, indem er ihm die Hälfte feines Spargels abs 
trete, und befahl diefe Hälfte mit Butter zu bereiten. Kurz vors 
ber, ehe man zu Tijche gehen wollte, wird dem Abbe Abel, und 
er wird vom Schlage gerührt. Fontenelle ſpringt über Hals und 
Kopf auf, eilt nach der Küche, und fchreit: Altes mit Del, 
alles mit Del! Allein das Gehäßigſte vielleiht in diefer Ger 
ſchichte iſt dieſe: Als er einige Zeit darauf bei Lord Hyde zu 
Tiſche war; und Spargel auftragen ſah, fagte er: es jcheine 
ibm, als wenn, feir feinem Einfall, der Spargel mehr in Aufs 
nahme gelommen ſey. Mit einer folhen Denfungsart, würde 
er wahrjcheinlih wenig Freunde gezählt haben, "wenn nicht die 
Eitelkeit, mit einem berühmten Manne in Verbindung zu fteben, 
einige. davon bei ibm fefigehalten hätte. Dieſer entichiedene See— 
lenfroft machte die Grundlage feines Charafters aus, erſtreckte 
fidy über alles, und fchadete oft dem Ebenmaaße feines Verftans 
bes, bejonders in Dingen, die auf das Gefühl Bezug batten, 
Er jagte, da, wenn er die Wahrheit wie einen Bogel in der 
Hand gehalten, er fie eritickt haben würde, fo ſehr betrachtete 
er das herrlichſte Gejihent des Himmels als etwas dem Wiens 
ſchengeſchlecht Unnuͤtzes und Gefährlihes (*). An religisjen 
Dingen hatte er feine Dieinung, und diefe Gleichalltigfeit, die - 
ibm fein ganzes Leben hindurch verblieb, ift weit natürlicher im 
einem wahrhaft philofophiichen Geiſt, als jene Lanigfeit für die 
Wahrheit. Auch fagte er noch, das, wenn er in feinem Puig 
eine fhädlihe S.hmählichrift befäfe, die in den Augen der Nach— 
welt ihn auf ewig entchren könnte, er ſich nicht einmal die Muͤ— 
be nehmen würde fie dort herguszuziehen und fie zu verbrennen — 
wenn er nur gewiß wäre, fie, fo lange er lebe, der Kenntniß 
des Publikums zu entziehen. Dies Gefühl ift feinesweges mas 
tuͤrlich. Die Furcht vor Schande iſt eine der erſten Empfinduns 
sen des in Gejellichaft lebenden Menjchen, dieſes Gefühl ber 





*) Cr war in jängerm Jahren wegen einiger feiner freimärhigen Schriften 
doch wirklich verketzert und berfsigt worden. Dies zu feiner etwanigen 
Entſchuldigung. Voltaire jivar, je Ärger er zerarbeitet wurde, am [P 
reichlicher ſtroͤmte er Witz⸗, Bits und geuerfunten qui. 
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Schaam läßt uns Verachtung ſelbſt bis uͤber das Grab hinaus 
ſcheuen, ſagt Diderot in einer feiner naächſtens zu erſcheinenden 
Schriften. Jenes Wort fallt im Munde Fontenelle's um ſo 
mehr auf, da er einen uͤbertriebenen Geſchmack daran fand, ſich 
loben zu laſſen. Gr war, was dleſen Punkt betrifft, nichts we— 
niger als KRoftverächter, und der finnreichfte, epigrammatifchite 
und in feiner Galanterie lederfte Gelit fand feinesiweges fein 
Dhr beleidigt von den plattiten - und plumpſten Schmeiceleien, 
mweihe gewiſſe Leute ihm verjchhwendeten. Als jemand ihm einſt 
fagte: Gern möchte ich Sie loben, allein dazu muͤßte ich die 
Zartheit ihres Geiltes haben. — Thut nichts, erwiederte Fons 
tenelle, toben Ste mur immer zu! .. Ich babe ihn felbft dar 
über Hagen biren, dag die Ausländer, und die Dritten befons 
ders, mehr auf ihn bielten, als feine eigenen Landsleute, Dar 
auf erwiederte ibm Madam Geoffrin ziemlich ſpaßhaft: Das 
koͤmmt daher, daß wir Die zu ſehr in der Nahe fehen. Ste wifs 
fen ja, feste fie Hinzu, daß vor feinem Kammerdiener fein Helb 
ein großer Mann ft. 

Diefe Züge können binreihen, Ihnen eine {dee von dem 
Charakter diejes berühmten Mannes zu geben, dem, um groß zu 
feyn, Bloß eine Ichendigere von einem gefühlvollen Herzen er» 
wärmte Einbildungstraft fehlte Zwar ift dies auch feine Kleis 
nigkeit. Mit einem fo lichtvollen Geiſte, hat er nie in die Bahn 
des Genies eindringen fünnen, und fein Mangel an Gefühl hat 
ihn ohne Geſchmack gelaften. Dies ift Schuld daran geivefen, 
role wir bereits bemerkte haben, daß er einer zahlreihen Schaar 
von [lehren Schriftftelleen zum Muſter der Mahahmung gedient 
hat; dies hat feinen Urtheilen in Sachen des Geſchmacks das 
Gepräge der Kedheit, der Truoͤglichkeit und der Armſeligkeit aufs 
gedrückt. Man weiß, mit welhen Anftrengungen Gontenelle und 
La Mothe das Verdienft der Alten angefochten. Zwei Athletem 
von diefer Stärfe baben jedoch nur Mitleid erregt, troß dem 
Scharfſinn und der Logik, womit fie groß getban, und die ihnen 
in diefem laͤcherlichen und eiteln Streite zu nichts genuͤtzt haben, 
Schwerlich würde man über einen Gegenftand mehr Plattheiten 
zufammenraffen, als man deren bat druden laffen, um die Ue— 
berfegenheit der Neuern über die Alten darzuthun. Dan hätte 
fagen follen, daß Fontenelle, La Mothe und Terraffon nur des; 
wegen alle ihre. Kräfte aufgeboten, um ben Sammer und 
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die Armſeligkeit des Geiſtes zu beweiſen, wenn dieſer nicht vom 
Gefühle geleitet wird. Er iſt dann einem Blinden gleich, der * 
arglos durch eine dicke Finfternig waret, fih ganz methodiſch vers 
irrt, und den jeder Schritt jemehr und mehr irre führte. Wehe 
einem Wolfe, wenn es jemals feinen Fontenellen und La Mothen 
gelingen Jollte, die Bildfäule Homers, Sophokles, Kicero’s und 
Virgils umzujtirzen! Unter welhen Namen ſoll man bier auf 
Erden dem Genie huldigen, wenn nicht unter den Namen jener 
großen Wänner? 





Hier ift fo eben ein Merk erfchienen, welches viel Auffehen 
macht. Es beißt der Menjhen,reund, uno ift eine Apo’ogie 
des Ackerdaues wider den Purus und die Bedrddungen einer uns 
aufgeklärten Regierusg — in drei flarfen Quartbanden. Der 
Berfaffer defielben it der junge Marzuis v. Mirabeau (*) aus 
der Provence gebürtig. Er ift der Entel eines Mannes, der eis 
nen Groll auf Ludwig XIV geworjen hatte. Als man den Sieges— 
plaß und die Fußbildiäule einweihen wollte, welche der Herzog v, 
La Feuillade dort dem Könige auf eigene Koften errihteg hatte, 
ein wenig ſchickliches Denkmahl, wurde das Gardereniment bes 
ordert der Feierlichieit beizuwohnen. Meirabeau, Inhaber einer 
Compagnie in diefem Regiment, 309 an deren Spike dorthin, 
As er auf dem Pont;Meuf war, ließ, er Jeine Compagnie vor 
der Bildjäule Heinrichs IV, Fronte machen, und feine Soldaten 
anredend: Kameraden, ſprach er, präfentiren wır das Gewehr 
vor dem da! Der wiegt wohl jeden Andern auf!... Der Zeitpunfe 
war freilich nicht allzugut gewählt, um das Andenken des grojen 
und guten Heinrichs zu ehren; auch gerieth der König darüber jo 
in Harnifh, daß Mirabeau Befehl erhielt, feine Compagnie abs 
zugeben, Mirabeau fügte fih in den Befehl, verlangte indeſſen, 
fie nur in die Hände des Königs felbft zu üdergeben, und faste 
zu demjelben bei diefer Gelegenheit: Sire, ih babe die Ehre, 
Ewr. Meajeftät dafür zu danken, daß, nachdem ih Ihnen vierzig 
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(#5 Mater des in der Revbolution fo beruͤchtlgten, eben fo genievollen alt 
fittentofen Brafen v. Mrrabeau, Man flieht, daß die ganze Familie 


son seher repolutionär war, Pr 
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Jahr lang gedient, habe, Sie mich der Erkenntlichkeit gegen Sie 
übetheden. 





1758. 

Der Abbe Noller las einft in der Akademie der Wiffenfchaften 
eine Art Tarif von einer Menge von Waaren vor. Der Geometer 
Tentaine, den die Länge und Weitfchweifigkeit der Vorleſung im 
hlchſten Grade langweilte, rief endlih aus: Der Menſch kennt 
dei Werth eines jeden Dinges, nur nicht den der Zeit. 


Das Tranerfpiel des Dichters Guymond de fa Touche, Iphi— 
genia in Tauris, nannte Voltaire feiner harten Verfififation mes 
gen: Iphigenia in der Erimm. 





U Congresso di Citera ift ein ziemlih befanntes Werkchen des 
Grafen Algarotti, welches man fo eben in’s Franzöfiiche uͤberſetzt 
bat. Diderot hat davon folgende Weberfiht gegeben: . 

Man wußte nicht mehr, was aus der Liebe geworden war; 
fie biele fih in ihrem Tempel verjchlofen und dachte dort über 
den immer mehr zunehmenden Verfall ihres Reiches nah. Zu 
ihren Seiten ftanden die Wolluft ganz ermattet, die Spiele und 
Scherze, die nur noch auf einem Beine hinften, „und die Grazien 
nit ziemlich grämlihem Gefiht. Die Liebe wußte nicht mehr, 
woran fie war, Die Wolluſt gab ihr den Nach, fich erft über 
den ganzen Umfang des Schadens Licht zu verfchaffen, bevor man 
an Heilmittel gedächte. Die Liebe folgte dem Rathe, und fogleich 
murden drei jugendliche Amorerten abgefandt, der eine nach Frank; 
reich, wohin er fehr raſch flog, eim zweiter nah England, wo 
der arme Kleine falt an der Migräne geftorben und am Rauch 
erftidt wäre, und ein dritter nad Stalien, der auf dem Wege 
alle Augenblit Halt machte, fo viel ſchoͤne Sachen gab es hier 
zu ſehen. Bald kehrten fie wieder beim, und zwar mit drei 
Srauen, die eine fehr genaue Kunde von den Liebesangelegen; 
beiten im jenen drei Reichen hatten. Die Reiſe der Franzöfin 
war jchnell zurückgelegt, denn die Kranzofen laſſen fih nie lange 
bitten; die Brittin befam Anfälle von Spleen, welde fie unters 
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weges elm wenig verzoͤgerten; die Italienerin wollte nur be? 
Nacht reiſen, ſo ſehr war ſie vor Auflauerern beſorgt. Die 
Liebe harrte ihrer mit Ungeduld; da ſind ſie endlich. Man fuͤhrt 
fie ein, man fest fie in Kenntniß über bie Urſach ihrer Reiſe; 
alle drei wollen zugleich fprehen. Man greift nach dem Köder 
Amors, wirft drei Zettel hinein. Die jüngste der Grazien ziehe 
einen heraus; er galt der Brittin; einen zweiten — ber Frans 
zöfin; der Zettel der Stalienerin blieb ſtecken; und fie fprachen in 
folgender Ordnung. .... Die Brittin erklärte in vier, Worten, 
die Liebe fey im ihrer Heimat unbekannt; die Männer roh und zuͤ— 
gellos brächten daſelbſt ihr Leben in einem dreifachen Zuſtande der 
Stupiditat bin, beim Weine, bei dffentliben Dirmen und mit der 
Politik. .... Die Franzoͤſin meinte, ihr Land ſey das allerhuͤb⸗— 
fcheite Land in der Weit; dort liebe man vom Morgen bis in den 
Abend; dort bringe.man an einem Tage den Liebe mehr Opfer, als 
man ihr deren in einem Sabre in allen Weltgegenden zufammen 
braͤchte; in dieſem glädlichen Lande habe man die Zärtlichkeit auf 
ihren wahren Wert) zuruͤckgefuͤhrt; dort genieße man Freuden obs 
ne alle Mühe, babe man Anbeter ohne allen Nachtheil; fie 
gälten freilich nicht für Fehr verſchwiegen, fie plauderten ein wenig 
aus der Schule, allein darüber erroͤthe man nicht; fo ſey alles 
wirklich ſehr gut eingerichtet, und man könne es ihr aufs Wort 
glauben, denn fie babe Geſchmack, und. fie kenne Niemand, um 
ohne Umſchweif zu ſprechen, der ihr darin gleih käme; der Liebe 
bleibe nichts Beſſeres zu thun übrig, als die Franzoͤſiſche Galantes 
gie über den ganzen Erdball zu verbreiten, und fie (die Franzoͤſin) 
allen Weibern als Muſter ufzuſtellen, weil, ohne Gitelteit, es 
ihr weit leichter feyn würde, eher fchlechtere als beffere herauszus 
finden, .... Die Sralienerin beklagte fich fehr über eine Bizar— 
rerie der Voͤlker ihres Landes, welcher jedoch, wie fie glaube, abgehols 
fen werden könne; darauf ereiferte jie fih gegen die Vergnuͤgun— 
gen der Sinne, und empfahl mit großer Beredſamkeit die platonis 
fche Liebe. .... Ungeachtet fie gleich einem Engel predigte und 
-eft auf Petrarcha verwies, der zehn Jahre lang Madonna Laura 
in allen Zächten und Ehren beſungen, und fie zehn andere Jahre 
hindurch fingend beweint habe, fing die Liebe gewaltig an zu gaͤh— 
ren, und bie Franzoͤſin brach im lautes Gelächter aus. Nun merk 
te die Stalienerin, daß fie wohl aufhören muͤſſe, und die Liebe ere 
‚Bob Ah von Ihrem Throne. . . . Bie fläferte ber Woluft in's 
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London unverzäglib ſich auf die Liebe legen, ohne jedoch aus des 
Zartlichkeit ein ernſtes Gefchäft zu machen; In Frankreich würde 
es wohlgethan ſeyn, dle Sache etwas ernſter zu nehmen; und in 
Italien würde es noch gerathener ſeyn, bie Liebe weniger zu ver— 
gehligen. Sie fügte noch manche andere ſchoͤne Sachen hinzu, 
wahrend dem die Liebe verſchwand, und bie drei Frauen verließen 
den Tempel. .... Sie fanden am Eingange Anbeter: die Brit— 
ein ſchien ziemlih aufgewedt, und nidts mehr von Spleen zu 
wiſſen; in den Blicken der Franzdfin fah man einen Arflug von 
Schmachten und zagter Schwärmerei; der Stalienerin las man ein 
ziemlich lebhaftes und unplatonifches Sehnen aus den Augen. .... 
Man trug Srfriſchungen auf, wobei die Brittin Italieniſche Wei— 
ne rank, bie ihr ſehr zu behagen ſchienen, die Franzoͤſin Engliſche 
Ale, welche ſie wunderherrlich fand, und die Italienerin ein paar 
Elaſer ſprudelnden Champagners, wodurch ſie ganz lebendig ward. 
— Und damit iſt das Merk zu Ende; ich fand es ſehr elend, weil 
es weder dem Gefuͤhl noch dem Kopfe etwas jagt (*). 





Frau v. Graffigny Ift vor einigen Tagen in einem Alter von 
fehszig und einigen Jahren geſterben. Sie bat fih einen Ruf 
erwirben duch ihre PDeruvianifhen Briefe, welche großen 
Beifall gefunden, und durd ihr rübrendes Drame Cenie, welches 
noch häufig gegeben wird. Diefe Frau war im gewoͤhnlichen Welt 
verkehr nicht fo liebenswärdig, wie in ihren Schriften; ihr Ton 
war fhwe.fällig, frivial, gemein. Diejenigen, welche genauer mit 
ihr befannt waren, fagen, bay jene Fehler verſchwanden, fobald 
ihre Kopf fih zu erwärmen begann. 





Borzägeder Ehe, und wie es. den heutigen Prie— 
tern und Bifhödfen notygwendig und heilſam fen ein 
hriſtliches Mädchen zu ehligen; im zwei Bändchen. Diefe 
— — — nn m — a . 

er) Diefes Gerippe ift dolkommen bes ſeichten Produtte eines ehmals über: 

priefenen und mitunter auch jetzt noch von feihten Köpfen geſchätzten 
Italieniſchen Schöngeiftes würdig, Meine deutſchen Landsmänninnen 


werden fih wohl ſchwerlich deshalb grämen, dab Algarotti Me id ganj 
in Vergeflenheit vergraben hat. 
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Schrift iſt ſehr ſelten. Sie iſt, auf Beſchluß des Parlements, 
von Henkers Hand verbrannt worden. Der Verfaſſer, ein Prie— 
ſter, iſt Wortfuͤhrer in ſeiner eigenen Angelegenheit. Er iſt in die 
Baſtille geſteckt worden, und kaum hat er ſich wieder auf freien 
Süßen befunden, fo hat er, um feine Anbänglichkeit an feine Leh— 
te noch mehr zu bethätigen, ein chriftlihes Mädchen geehliget, 





1759. 
Schreiben des Königs von Preußen an den Marfchall 
von Sachen. 
Charlottenburg, den 73. Nobember 1746. 

Herr Marfchall, das Schreiben, womit Sie mich erfreuen, ift 
mir hoͤchſt angenehm geweſen; ich glaube, daß es einem Jeden, 
der die Leitung einer Armee übernimmt, beilfamen Unterricht ger 
währen kann. 

Sie ertheilen Lehren, weiße Sie durch eigene DBeifpiele bes 
thätigen, und ih kann Ihnen verfihern, daß ich Feinesiveges eis 
ner der Allerlegten gewefen bin, welhe Ihrer Gewandheit und 
Einfiht auf dem Schlachtfelde lauten Beifall gezollt haben, 

Sin dem erften jugendlichen Aufbraufen, wann man bloß dem 
Ungeſtuͤm einer duch Erfahrung noch nicht geregelten Einbildungss 
fraft folge, opfert man leiht Alles feltiamen und die Augen 
blendenden Waaniffen auf. In feinem zwanzigften Jahre fihäßte 
Boileau Voiture'n, im dreißigften z0g er diefem Horaz vor. 

In den erften jahren, wo ich den Befehl Über meine Trups 
pen übernahm, war ich febr für die Pointen; allein fo mancherlei 
Ereigniffe, die fi unter meinen Augen zugetragen,, und an denen 
ih Theil gehabt, haben mic davon zurädgebracht und mich eines 
Beſſern belehrt. So haben mih Pointen um alle Bortheile meis 
nes Feldzuges im Jahre 1744 gebracht, und fo find ebenfalls die 
Franzoſen und Spanier endlih gezwungen worden, Stalien aufzus 
geben, bloß weil fie Schlecht ihre Stellungen gefihert hatten. 

Sch babe Schritt vor Schritt Ihren Feldzug in Flandern bes 
gleitet, und ohne die Anmaßung zu haben, daß id meinem Urs 
theile blindlings vertrauen ſollte, glaube id doh, daß die allers 
firengfte Kritik ihn fchlechterdings tadelfrei finden muß. 

Die hoͤchſte Kunft des Krieges befteht. wohl unftreitig darin, 
alle mögliche Ereigniffe vorauszufehen, und die hoͤchſte Kunft des 


1759. 45 





Heerfilhrers darin, die gefammten Hülfsmittel dermaßen vorzubes 
reiten, daß er nie über die zu ergreifende Partei in Verlegenheit 
gerathen kann, wann der entjcheidende Augenblik eingetreten ift, 
wo ein Entſchluß gefaßt werden muß. Se beffer, zujammenftims 
mender und disziplinirter die Truppen find, um fo weniger Kunſt 
gehört dazu dieſelben anzuführen; und da nur durch Beſtegung der 
Schwierigkeiten fich der Ruhm erwirbt, fo ift es wohl ausgemacht, 
daß derjenige, welcher deren am meiſten zu befiegen hat, aud eis 
nen um fo größern Antheil an der Ehre haben mu. Aus Fabius 
wird man ftets einen Hannibal machen; allein ich glaube nicht, 
dab jemals ein Hannibal im Stande jey, das Verfahren eines 
Fabius zu beobachten (*). 

Ich wünjche Ihnen von ganzem Herzen Gluͤck zu dem ſchoͤ— 
nen Feldzuge, den Lie fo eben beendigt haben, und ich zweifle 
niht, daß der Eriolg Ihres bevorftehenden Feldzuaes der beiden 
vorhergehenden ganz würdig feyn werde. ie bereiten die Eünftis 
gen Freigniffe mit zu vieler Umficht und Befonnenbeit vor, alg 
daf der Ausgang dem nicht entjprechen follte. Das Kapitel der 
Zufälligkeiten ift von ungeheuerm Umfange; allein Vorſicht und 
Gewandheit können manche Unart Fortuna’s unſchaͤdlich machen. 

Ich bin mit vieler Hochachtung, Ihr wohlmeinender Freund, 

Sriedrih (**). 


Da überhaupt die Schreibefucht je mehr und mehr zunimmt, 
fo mug man fih Schon darauf gefaßt machen, eine Suͤndflut von 
allerlei Are Gefchreibfel über die gerade gangbarften Materien zu 
erleben. Ehemals verfertigten unfere Ichlechten Schriftfteller ſcheus— 
liche Romane und Verſe; heut zu Tage jchreibt Allewelt über Ak: 
ferbau, Handel, Bevoͤlkerung. So elend auch alle diefe Schreis 
bereien fenn mögen, werden fie doc, ſtets vor den fchöngeifterijchen 
Slugfchriften den Vorzug behalten, weil fie bloß platt und niche 
verderblih find, und weil fie die Sitten, welche jene faft immer 





(2) Go wie aus Ariedrib leiht ein Napoleon, aber aus Napdleon nie ein 
Friedrih gemacht werden kann. 


(+) Auch hier ftehen Beibeidenheit und Humanität ald unzertrennlihe Ger 
fährtinnen des großen Mannes. O, durd mie viel ſchoͤne Thaten und 
Worte hat er fein ganzes Peben hinduch den Genius der Menispeit 
mit ſich zu verföhnen gewußt! 
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untergraben, in Ehren halten. Man kann die Bemerkung machen, 
daß bei alien Voͤlkern von jeher die Sucht über jene dem Anſchein 
nach fo nüßlichen Materien zu fchreiben nur dann erſt eingeriſſen 
it, wann dieſe Völker in Verfall zu gerathen begannen. Wenn 
eine weile und gerechte Regierung, ein beguͤnſtigtet und verjtandis 
ger Landbau ein Volk glädlih und den Staat blühend machen; 
wenn der Handel in feiner völligen und unbeſchränkten Thatigkeit 
gedeihet, da giebt Feine Seele fih mit eitelem Büdrergefh. vis ab, 
Allewelt arbeitet und bereichert fih, und diejenigen, die heut zu 
Tage um’s liche Brod fchlechte Bücher zuſammentoppeln, finden 
dann in der Thätigkeit ihrer Hände einen weit ſicherern und eh— 
renvolleren Erwerb, Wann aber der Lurus, die Sittenverderbniß 
und eine fchlehte Staatsverwaltung das flahe Land verheert vd 
entvölfert, und über alle Glieder des Staats eine t£il.che Crrars 
rung verbreitet baden, dann beginne man zu vernünjteln und zu 
fohreiben, und es ſcheint faft, als zeigte man Energie und Tugend 
nur dann in Büchern, wenn man deren in Handlungen nicht 
mehr fähig if; auch ift ftets die unausbleiblihe Folge Die, daß 
die berrlihften Entwuͤrfe und Borfchläge, die weſentlichſten Huͤffs— 
quellen ohne irgend einen Bortheil für das Dubliium angegeben 
werden. Das Heilmittel wird dem Papier anvertraut, aber nie 
an dem Schaden felbit verfucht. 

Ein Ausländern von vielem Geiſt machte lebthin gegen mid 
eine Bemerkung, die mir auffiel, und deren Verknüpfung mit den 
fo eben von mir hingeworfenen Ideen leicht in die Augen ſerindt. 
Sch treffe, fagte er, indenr ee von unfern jungen Kriegern ſprach, 
auf nichts als Leute, vie über ihr Handwerk auf eine hoͤchſt bes 
friedigende Art ſchwatzen. In der Kriegstheorie eben fo ſtark als 
in der Prazis, plaudern fie davon mit Geift, Beſtimmtheit nd 
Umſicht. Mehrere unter ihnen haben über verfäiedene Zweige 
der Kriegeskunſt ganz wacere Werke gefchrieben. Bei dem Könige 
von Preußen gebt es ganz anders zu; feine Dffizierd ſprechen 
ziemlich Schlecht über ide Handiverf, oder wilfen vielmehr gar nicht 
darüber zu ſprechen. Schwerlich möchten wohl je die Generale 
Itzenplitz und Hülfen über die Kriegesfunit fchreiben, und ſchwer— 
lich möchte man in feiner Arınee, vom Prinzen v. Anhalt an bis 
zum Major Wunfh, Anführer eines Freibataillons, berunter, 
einen einzigen Dffizier herausfinden, der im Stande wäre, cine 
erträgliche Brochüre zu ſchreiben. Dagegen gerathen dieje Herren 
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mit ihrer Perſon nie in Verlegenheit, wenn fie vor dem Feinde 
ſtehen, und ſchlagen in der Regel Ihre Gegner. 

Diefe Bemerkung kann verallgemeinert und auf eine unends 
lihe Meuge anderer Gegenſtaͤnde ausgedehnt werden; allein das 
was bei allen Nationen den Zeiten des Verfalls gemein ift, hat 
unter einer monarchiſchen Pregierung noch weit in die Augen 
foringendere Folgen. Hier finder ein Gebrechen flatt, welches, 
meiner Meinung nach, von unfern politifchen Schrirtitellern nicht 
gehörig erwogen worsen. Da nämlich die. große Mehrheit der 
Nation von der Verwaltung der Sffentlihen Sache, welche nur 
einer Sehr Fleinen Anzahl von Perfonen anvertrauet iſt, ausges 
fhlofen wird, fo gedeiht es dort den Gemuͤthern an jener Ener 
gie, die, in Ermangelung großer Ihaten, wenigftens groje ideen 
erzeugte, und felbft über die unvorbereitetite wörtlihe Verhandlung 
eine große Kraft des Worts verbreitet. Das it nun freilich niche 
der Charakter des Franzoͤſiſchen Geiftes, und die Urfah davon 
muß man in Franfreihs Negierungsform auffuchen. Zwar hat 
man daſelbſt wohl einige fraftvolle, wmännlihe Genies auffichen 
fehen, und noch gegenwärtig befigen wir deren einige von dieſem 
Gepraͤge, aber der allgemeine Nationalcharakter hat von jeher dem 
eines artigen und leichtiinnigen Kindes geglihen. Diefes kindifche 
Mefen tragen wir mit hinuͤber in unfere Bücer, in unfere Uns 
ternehbmungen, in alle unfere Gefchäfte., Vorſchnelligkeit, Eitel— 
keit, Spielfuht, alle diefe den Kindern anklebenden Eigenschaften, 
bliten darin allenthalben hervor. Iſt die Rede von einem neuen 
Zweige des Kunyfleißes, fo vergißt man die Hauptſache über die 
Nebenſache: wir errichten Buͤreaux, thuͤrmen mit großen Koften 
Gebäude auf, flellen ein zahllofes Heer von Beamten an, geben 
ein paar Bände Gefere und Verordnungen u. f. w.; alles gehe 
wunderherrlih — nur nicht die Sache, derenthalben man einen fo 
ungeheuern KRoftenaufwand gemacht hatte. Die Defonnenheit und 
Wirthlichkeit unſerer Nachbaren find nicht vermögend gewejen ung 
korfichtiger zu machen. Und eben das ift auch der Grund aller der 
nichtsnutzigen Ideen, womit unfere Schriften über diefe Materien 
angefülle find. Warlich, es ift wohl blutwenig daran gelegen, oͤko⸗ 
nomiſche Gejellfchajten und Akademien zur Aumunterung dee 
Aderbaues zu ſtiften; fie find feinen Schuß Pulver wert), wen 
das Volk frei und glüclih ıft, und nicht mehr unter der Laſt der 
Abgaben und des Drudes ſeufzen wird. O! Arhener, ihr feyk 
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doch nur Kinder! Diefes Wort ift in Tranfreich alle Augenblick 
anwendbar. 





Die Convulfionairs (*) laffen fih ſeit fünf bis fehs Mo— 
naten in Paris ans Kreuz fchlagen, und haben dies den Stoͤßen 
mit Holzkloben und Eifenjtangen vorgezogen, Der Miniſter ver 
Polizei,- Bertin, als ein verfiändiger Mann, anjtatt fie zu vers 
folgen, har ihnen anzeigen laffen, das er ihnen die Erlaubnip ers 
theile, Vorſtellungen auf Sffentlihem Jahrmarkte zu geben. La 
Eondamine hat Gelegenheit gefunden, am Chaͤrfreitage, diejer ſelt— 
famen Eeremonie beizuwohnen, er bat fogar einen dabei gebrauchz 
ten Nagel aufbewahrt. Er bar den ganzen Hergang der Sache ſchrift— 
lich aufgelegt. Sch habe den Auffas noch nicht von ihm erhalten 
können, und er fchreibt mir darüber bloß Solgendes: i 

Sa, meine Augen haben gejehen, was ich zu ſehen wuͤnſchte. 
Schweſter Franzisfa (sy Jahr alt) iſt in meiner Gegenwart mit 
vier viereckigten Nägeln an das Kreuz genagelt worden, und bat 
daran mehr denn drei Stunden ausgehalten. ie hat viel, beſon— 
ders an der rechten Hand, ausgeftanden. Ich habe fie fchaudern 
und mit den Zähnen Enirfchen fehen, als man ihr die Miägel auss 
zug. Schweiter Maria (22 Jahr alt), deren Profelptin, bat nur 
mit vieler Ueberwindung fih dazu entichliegen konnen. Cie weins 
te und fagte ganz treuberzig, daß ihr bange fen; endlich har fie 
Muth gefaßt, allein fie hat dem vierten Nagel nicht widerſtehen 
fönnen, und er it nicht tief eingeichlagen worden. In dieſem 
Zuftande las fie mit lauter Stimme die Leidensgefchichte vor; als 
lein die Kräfte verfagten ihr, und fie war einer Ohnmacht nahe; 
fie ſprach: nehmen Zie mich gefchwind herab, ie war zwanzig 
bis fünf und zwanzig Minuten lang angenagelt gewejen. Man 

führte 





@) So hieß eine Sekte ſchwachkoͤpfiger Schwaͤrmer, die zu Anfanae de 
‚ıgten Jahrhunderts in Paris auf dem Grave eines gewiſſen im Gerach 
der Heiligkeit geftorbenen Paris Veriudingen zu befommen mwähnten, 
Dies Gaufelfpiel, das auf dem Kirchhofe Saint: Medard jum Aergeve 
niß auer vernänftigen Menſchen getrieben wurde, ward ſo tou und ans 
Redend, daß endlih die Polizei den Kirchhof verihlicken Jiet — und 
nun hörten denn freilih die Gonpulfionen auf Ein Spakßvogel ſchrieb 
en die Pforte des Kirchhofes: Von Seiten der Pottzer verbos 
ten, fernerhin hier Wunder zu thun! — Wir werden nädr 
Kens noch mehr von diefen Eonvulfionairs zu Hören bekommen, 
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führte fie ans dem Zimmer; fie Hatte die Kollk. Eine halbe Vier— 
telftunde darauf Fam jie wieder zuruͤckt Man bähere ihr die Rise 
und Hände mit dem Wunderwaſſer des heiligen ‘Paris, und die 
Hülfe war ihe angenehmer, als die mit den Hammerfclägen. 


——— .. Ich muß zufoͤrderſt bei einer Idee verweilen, 
die mie ſchon laͤngſt im Kopfe ſteckt, und welche ih zu meinten 
großen Vergnuͤgen in einer Abhandlung eines fo aufgeklarten wi.a 
lichtvollen Denters, wie David Hume, angetroffen habe. “Be— 
„‚merkenswerth, Sagt er, iſt die Verfchiedenheit der Anſichten, 
„welhe man zwifchen den Alten und Neuern, in Hinfiche des 
„Studiums der Wiffenfhaften, wahrnehmen kann. Bon ven 
zwölf erften roͤmiſchen Kailern, von Caͤſar angerechnet bis arj 
„Severus, waren über die Hähfte Schriftielken; ohne hierbei dee 
„Sermanifus und feiner Tochter Ageippina zu gedenken, die dem 
„Throne fo nahe waren, beftand die Mehrzahl der klaſſiſchen 
„Schriftſteller, deren Werke bis auf ung gefommen, aus Man— 
nern vom hoͤchſten Range (*). Da jedes Gluͤck hienieden im 
„auch eine Schattenfeite hat," fo: fönnte man die Revolution, de 
„in dieſer Hinfiht in den Sdeen der Menfchen Statt gefunden 
„der Erfindung der Buchdruckerkünſt zuſchreiben, welche die ‚So: 
„Her fo gemein gemacht hat, „daß. felbft die unbemitteltften Mei 

hen fich den Gebrauch derſelben verſchaffen koͤnnen.“ 

Ich weiß nicht, ob die Leichtigkeit zum Beſitz von Buoͤchern 
zu gelangen, wie Hume das zu glauben ſcheint, oder nicht pleh 
Mehr, wie ich glaube, die Leichtigkeit, deren ans Licht zu fördern, 
die Autorfünft herabgewuͤrdiget hat; entſchieden aber iſt es woht, 
daß, aus diefem Gefichtspunfte betradhtet,. die Erfindung dev Buche 
druckerkunſt den Wiffenfchaften hoͤchſt nachtheilig geweſen iſt (" ; 





(%) Was die Hiſtoriker anbetrifft, ja; und dad mar eben fo ſchoͤn ars 
tuͤrlich. Aber die Mehrzahl der Dichter waren denn doch ch ga "ü 
gewöhnliche Plebejer; und dad war aud fehr natürlich. 


Cr) Dagegen berwahret.ung auch diefe Erfindung auf ewige Zeiten vor do 
gaͤnzlichen Werfinten in Barbarei, und fibert unſern fpätften © typ 
men die Erhaltung alter Meiſterwerke der Literatur, fo —* e· 
faus die Bewahrerin der Hauptſprachen Europa's bleiben wird At 
Sriehen und Römer die Buchtrudertunft gehabt, nöd märden th: 
Sprachen zu den Aebenden gehören, und ſchwerllch möchten ſo viele ae 
— ein ſchnoͤder Raus der Zeit geworden ſeyn. 


D 
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Da die mittelmaͤßigſten Geiſter ein Mittel gefunden. haben, ihre 
Plattheiten und Albernheiten: au den Tag zu fördern, und aus 
deren. VBervielfahung. Gewinn ‚zu ziehen, muͤſſen fie. aus der 
Schriftſtellerei fehr bald ein: Gewerbe gemacht haben, und da dit 
fer Handel ihnen Subſiſtenz verſchaffte, ſo haben ſie den Miß— 
Brauch der Schreibefreiheit nothiwendig in Aufnahme bringen mil 
fen. So müffeırebenfalls, durch die u. der cher 
und der fchlehten Produkte aller Hit, . Genie und Geſchmack ſeht 
gelitten haben; vergebens wirde man neben fimfzig ausgrarteten 
und mit fchlechten Fruͤchten behangenen Bäumen einen einzigen 
edeln Daum fuchen, defien Kracht die urfprüngliche Schönheit der 
Matur bewahrt hätte; denn wir verleugnen nie unſere Umgebun— 
gen. Vielleicht muͤßte man in der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
die Quelle jener Verſchiedenheit anfjuchen, die zwifchen den Alten 
und Neuern Statt findet, und. weiche Leute von feinem und zar/ 
ten Gefchmad ftets bemerken werden, Bei den Griechen und 
Simern war das Studium die Erholung der edeliten und vors 
nehmften Perfonen; ein Manır aus niedrigem Stande fonnte 
nur durch ein Aberwiegendes Talent: fih einen Namen machen; 
dort ſtreckte die Mitrelmäpigbeit nicht. die Hand nach dem Lorbeer 
des Genies aus Bei uns wird die wiſſenſchaftliche Laufbahn vom 
allen Tagedieben. „betreten. Der. verähtlihiie Sudler kann 
Leichtlih feinen Namen öftern als NN und, Voltaire, ger 
druckt ſehen (*). 

Das Lefen ift bei uns zu einer Art von beſtimmter Beſchaͤfti⸗ 
gung geworden. Perſonen von der hoͤchſten Geburt und der fein— 
ſten Erziehung verbringen damit ‚einen betraͤchtlichen Theil. ihrer 
Zeitz und nicht eine iſt unter ihnen, Die nicht mehr oder weniger 
die auf das Lejen fchlechter Bücher geivandte Zeit zu bereuen haͤt⸗ 
te. . Härte man jedoch nie andere als ausgezeichnete Geifteswerfe 
gelefen, nichts ift dem Genie verderblicher als die Sitte aus Ans 
gewöhnung zu lefen. Das Genie muß in fi felbft gefammele 
und verfchlaffen bleibenz die Ideen Anderer zerffreuen daffelbe, 
ſtumpfen deffen eigene ab, benehmen ihnen ihre Originalität und, 
wenn ich fagen darf, ihre Jungfräulichkeit; Der höhere Geift bes 
. . . * 

) Grimm dachte hier wohl nicht an die Klagen und &pöttereien der altem 


Satyriter! Auch möhte wohl ſchwerlich dieſe ariftokratifhe Generak 
rachterei des Geiſtes nah dem Sinne auer deſet ſeyn. er 
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Garf der Rahrung, "jedoch nur wenig. Er muß fefen, allein mie 
einer außerordentlihen Maͤßigkeit; und ich möchte faft behaupten, 
daß das größfte Genie nicht drei Jahr. hinter einander lefen könne 
&e, ohne zum aemeinen und alltäglihen Schriftfteller herabzufins 
fen (*). Daher haben wir fo wenig Original» Schriftfteller; ans 
ftatt dag die Alten, die nur wenig lafen, nachdem fie in der Ju— 
gend die Schulen befucht hatten, nothwendig Werfe des Genies 
erzeugen mußten, wenn einmal fie vom: Dämon des Schaffens 
und des Schreibens fih gefpornt fühlten. 

Der Geſchmack hat bei der Vervielfältigung der Buͤcher nicht 
weniger Schaden erlitten, Da die Buchdruckerei die Vervielfältis 
gungsfunft zum Handwerk gemacht hat, ift man auf Methoden, 
Mufter, Handwerksgriffe verfallen, und die Kunft, ein Buch zu 
mahen, ift ein Hands eder Maſchinenweik, fo gut wie die Kunſt 
Tuh oder Leinwand zu fabriziren. Das nennen wir die Methode, 
und wodurd wir über die Alten eine fo große Weberlegenheit zu 
haben wähnen. So verwechjein wir armen Nichte die triviale Ferr 
tigkeit ein Geruͤſte zufammenzufesen mit der Kraft ein fchönes 
Gebäude hervorzubringen. Auch trifft man in unfern methodifchen 
Büchern weder Wärme, noch fchlagende Wahrheit, noch tiefe Ars 
fiht, noch Genie; wohl aber regt ſich darin neben der Langeweile 
der Geift der Gefhmwäßigfeit, der Eintheilung, der Erörterung. 
Tritt zufällig einmal ein Produkt des Genies an’s Licht, flugs 
fhreten die Wichte:. Jammerſchade, daß es dem Werkchen an 
Methode fehlt! Unfähig, einem hoͤhern Geifte in deffen Aufr 
ſchwunge und dem kuͤhnen Fluge feiner Gedanken zu folgen, bals 
ten fie alles das für Regellofigkeit, was vonTihrem fchleppenden 
und jchwerfälligen Schild£rdtenfchritte abweicht. 

Die traurige Nothwendigkeit, Für das Publikum zu fchreiben, 
das beißt, für alle mögliche Arten von Leſern, druͤckt unferen neu— 
ern Schriften den Stempel einer fo breiten Leerbeit und der Abge— 
ſchmacktheit auf, weil fie uns zu Allgemeinheiten, Erklärungen 
und Gemeinpläßen verführt. Die Alten fehrieben nur für ein fehr 
Fleines Publikum, richteten ihre Werke gewöhnlich an einen ihrer 
Greunde, an einen einzelnen Menſchen, und ertheilten denfelben 





E) Das glaube ib niht, denn der gute Kopf beakbeitet jedes Bud, das 
er lieſt, nah feiner Art, Leſen oder plaudern tt ihm eins. Mur der 
Sqhwaͤchling drehet ſich wie eine Weiterfahne nach jedem Luftchen, 
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dadurch jene "originelle Anziehungskraft, jenen Hohen Wohlge⸗ 
fhmad, welche über das Studium bdiefer bewundernswuͤrdigen 
Schriftſteller einen ſo maͤchtigen Zauber verbreiten. 





1760, 

Anterredungen mit Herrn De la Barre, nnd mas am 
Charfreitage 1760 gefcheben, von Herrn Doyer- Gaftel, 

Schon im Monat Auguft 1759 hatte ih den Verſuch gemacht, 
mic bei den Schweftern Felizchen und Lehnchen einzuführen. Ein 
Arzt von ihrer Bekanntſchaft hatte mir für eine derfelben eine 
Schachtel mic Pillen und einen Brief gegeben, worin er meine 
Frömmigkeit und mein Wohlgefallen an dem herrlichen Gotteswers 
fe rühmte. Schweſter Lehnihen war abwefend, als ih zu ihre 
fam;- Herr De fa Barre, ihr Oewiffensrath, nahm die Schachtel 
. In Empfang. Sch fchied von ibm, ohne ihm den brief mitzutheis 
len. Dun begab ich mich zur. Schwefter Felizchen, welcher ih ihn 
vorlas; fie Sächelte, ſprach fehr gütig mit mir, und fagte mir: 
4 gegenwärtig empfänge fie nebjt ihren Gefährtinnen feine Huͤl— 
„fe (), weil Gott ihren aͤußern Zufland in einen innern vers 
„wandelt habe; fie würde mir Nachricht geben laffen, ſobald es 
„Etwas gäbe; fie feyen ihrer drei; die eine ftelle die Kirche vor, 
die andere die Synagoge, die dritte das auserwählte Volk... „ 
Ich empfahl mid ihrem Gebete, und fah- fie nur im Monat 
März 1760 wieder, wo ich wieder Luft befam, die Bekanntſchaft 
zu erneuern. } 
| Sich begab mich alfo in die Wohnung des Herrn De la Barre, 
Er lächelte mir entgegen, erinnerte fih meiner Perfon und 
meines Beſuches. Ich aͤußerte gegen ihn das Verlangen, bie 
ihm zugetheilte Portion des Gotteswerfs zu fehen. Um beffer 
mir fein Vertrauen zu gewinnen,  flichelte ich ein wenig auf 
Schwefter Franzel und den Pater Cottu. Und das wuͤrkte wun— 
derfchön. Er fagte mir: Franzel plaudere manche Dinge aus, die 
ihr nachtheilig ſeyen; es gebrehe ihe an dem rechten Sinn, der 
Pater Cottu fey ein Windbentel, ohne alle Theologie und Grund- 
füge; er fen ein wenig eitel, eſſe und trinke gern was Gutes; 
diefe beiden Lajter habe er damit bewiefen, daß er allzuhäufig bei 





(*) Kunftausdruf der Eonbulfionaice, 
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vornehmen und reichen Leuten, die das Werk zu fehen wuͤnſch⸗ 
ten, zu Tifche ginge. 

Was mir am mißfälligften ift, fagte ich zu Heren De la Barre, 
it der Wahn des Paters Cottu, als habe er ein ausſchließliches 
Anrecht an die Gnade Gottes; er verlangt fchlechterdings, daß 
man nur Schweiter Franzel, und immer nur fie, ſehe; dieſe 
Parteilihfeit har mic ftets empoͤrt. — Das zeigt Ihren richtigen 
Verftand an, eriwiederte er mir; Gott -vervielfältiger in der That 
feine Gaben; das berrlihe Werk der Convulfionen fell den gegens 
wärtigen Zuftand der Kirche und die Fünftige Bekehrung der Ju—⸗ 
den vorfiellen. Die verfchiedenen Zuftände der Convulfionaire find 
eben fo viele Symbole; die eine wird glühenden Kohlenpfannen, 

preis gegeben, die andere empfängt ungeheuere Stöße; die eine 
fprihe mit großer Deredfamkeit, die andere drücdt fi mit aller 
Naivheit der Kindheit aus; alle diefe verfchiedenen Zuftände find 
goͤttlich, und daher darf feiner auf Koften des andern erhoben 
werden. — Ich muß Ihnen gefichen, ſagte ich, daß ich mehr 
mals einen feltfamen Gedanken gehabt habe, den id, doch Ihrer 
Einfiht zur Prüfung unterwerfen muß: Stellen die Convulfios 
nen nicht den Zuftand der urfprüänglihen Kirche nad; dem Leben 
dar? Sch denke fo bei mir, daß die erften Chriften ganz dem. 
Convulſionairen ähnlich gewefen feyn muͤſſen. — Da haben Sie 
Recht, erwiederte lebhaft De la Barre; Ihre dee ift Außerft 
(hin. Einige Schüler hatten die Gabe der Sprahen, andere die 
Gabe der Weiffagung; Ddiefe erforfchten die Gemüther, jene trier 
ben Teufel aus. Die Gaben waren höchft verfchieden,, allein tras 
fen ftets in einen Punkte zufammen, und bildeten nur ein einziges 
Bert. — Aber auch ihre Wunder, hatten fie nicht die größfte 
Aehnlichkeit mit denen unferer Convulfionaire? — Ei freilid! 
Sagt Chriſtus nicht, daß feine Apoftel Gift verfchluden werden, 
ohne daß es ihnen fhade? Nun fehen Sie: Wir haben eine 
Schwefter, die verſchlingt Ihnen Aſche, Tabak und mit Weinef 
fig gemifchte Erfremente — und was giebt fie uns dafür zuruͤck? 
Mid, ja Mid, mein Herr! — Das ift mir wohl befannt, 
fagte ih ihm, und man kann mehrere Fläfchchen diefer Milch bei 
dem Advofaten, Herrn Le Paige fehen, eben demfelben und eis 
nem von denen, melden das Parlement die Prüfung der 
großen Encyflopädie aufgetragen hat, Und hat denn nicht auch 
das Lehen der erften Chriſten die auffallendften Achnlichkeiten mit 
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dem der Convulſtonaͤre? Die Dunkelheit und ber niedrige Stand 
der erfien Christen, find fie niht durch das tiefe Schweigen der 
heidnifchen Autoren mehr als hinlänglich erwiefen? Ih muß 
Ihnen offenherzig geftehen, daß ich jedesmal mit Entzüden die 
Eonvulfionen befuhe, weil ich immer glaube, in ihnen die Vers 
fammlungen der Urfirche zu Sehen. — Ach! mein Herr, welde 
hohe Gnade Ihnen doch Gott erzeigt, daß er Ahnen den Plan 
und die Defonomie feines Werkes fo ſchoͤn enthuͤllt hat! Noch. 
babe ich Keinen angetroffen, der folche erhabene und richtige 
Ideen davon gehabt hätte. Wie angenehm wird es mir daher 
feyn, Sie zum Mitarbeiter der mir von Gott anvertrauten Por⸗ 
tion zu haben. — Deſſen bin ich ganz unwuͤrdig; ich bitte Sio 
blog, mid als Zeuge aufzunehmen, und von Ihren Einfihten 
mir guͤtigſt mitzutheilen. 

Hier fammelte fih Herr De In Barre einen Augenblick, dann 
fagte er fehr freundtih zu mir: Ach! mein Herr; wie fehr find 
doch Franzels Gaben denen untergeordnet, welche Sie bei uns 
fehen werden. Zufoͤrderſt plaudert Franzel einen unverftändlichen 
Schnickſchnack; Schweſter Zion dagegen haͤlt Ihnen Reden von 
einer bewundernswärdigen Schönheit und Erhabenheit. Sch opes 
rire Ihnen zuweilen, daß die Natur fehaudert,; allein man muß 
feinen Widerrillen zu überwältigen wiſſen. Manchmal mache ich 
Kreuzſchnitte in die Zunge; ein andermal, mit Hälfe eines Drebs 
ftods, ſchraube ih Ihnen die Schwefter Maria, daß fie vor 
Angſt fh nicht zu laffen weiß. Diefe Machine habe ich erfunden, 
denn die Brüder ermüdeten bei der fchmeren Arbeit diefe Schwer 
fter zu preffen, und preßten fie nie ftarf genug; furzum, da ich 
ſah, daß die Herfömmlihe Hilfe nicht ordentlich ertheilt wurde, 
gerieth ich auf den Einfall des Drebftods. Gern zeigte ih Ahnen 
denfelben, allein ich babe ihn bereits in meine neue Wohnung 
tragen laffen, welche ich in einigen Tagen beziehen werde. Außer 
diefen Hälfen haben wir noch die Kreuzigungen. Gott gebietee 
zumeilen Drei zugleih zu freuzigen, eine zu der andern Füßen.“ 
So was rührt gewaltig, man mag wollen oder nicht; o es Ift in 
der Ihat ein ganz allerliehftes Schaufpielt Oft made fie der lier 
be Gott gleihfam ganz klein, ganz klein; dann werden fie ganz 
kindiſch; fie Eriechen auf den Knieen umber, wälzen fih auf einem 
Bette; man fihenfe ihnen allerlei Spielzeug, giebt ihnen Pappr 
drei zu eſſen. Zwar giebt es Leute, die auf dergleichen Erfcheß 
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gungen mit Berachtung herabblicken, und deſonders mit lautem 
Tadel verdammen, was ihnen als unſchicklich erſcheint; aber die 
keutchen haben nicht die heilige Schrift geleſen. Laͤſen ſie dieſel⸗ 
be, da wuͤrden ſie ſehen, wie Gott einem Propheten befiehlt Ex⸗ 
kremente zu ſpeiſen, einem andern ihm H..finder zu zeugen. Je⸗ 
faias, auf Befehl des Herrn, läuft ſplitternackt durd die Stras 
Sen Jeruſalems. — Und Judith, Sekte ich hinzu, ſchmuͤckt fie 
ſich nicht, um geile Begierden in einem Marne zu tweden, dem 
fie geden£t den Kopf abzufchneiden? — Wit wuͤrden fein Ende 
ſinden, fagte er mir, wollten wir alle regellofe Handlungen dee 
Propheten ariführen. Jene überflugen Kritiker billigen dieſelben 
In der Schrift, und verdammen in den Convulfisnen weit wenigen _ 
ananftändige Dinge, 

Sch berheuerte dem Herrn De la Barre, daß 6 weit davon 
entfernt fen, die Anfichten jener Elenden zu theilen, und äußerte 
ihm die lebhafteſte Sehnſucht nah dem Werte, Gr fagte mir, 
es wiirde binnen einigen Tagen nichts vorfäallen, allein er würde 
mih davon benadhrichtigen , fobald es etwas gäbe, und das koͤnne 
vermuchlich in vierzehn Tagen gefhehen. Ich verließ ihn. Herr 
De la Barre ift Advokat im Parlement von Nouen, fünf Fuß 
and drei bis vier Zoll groß, hager, fehr gebräunt, und trägt fein 
eigenes Haar (*). Er lächelt aus freundlichen Augen; feine ganze 
Phyſionomie verrät Sanftheit, Güte und Verſtand. Er feine 
wiſchen vierzig und fünf und vierzig Jahr alt zu ſeyn. 

Am Palmfonntage begab ich mich wieder zum Herrn v. Baur 
Ville (dies ift der jeßige Name des Herru De la Barre); ich traf ihm 
auf der Straße an, begleitete ihn in feine Wohnung im untern Stocks 
wert; fie beftand aus zwei Zimmern und einem Kabinet; das 
Ganze war anftändig und nett möblirt. Sie find fehr gut legirt, 
fagte ih ihm, um doch einen Anfang zn haben. — So ziemlich, 
erwiederte er; das mir Angenehmſte bei diefer Wohnung jedoch ift, 
daf,fie fehr gut zu meiner Arbeit paßt: Sie gewährt mir Raum, 
und ih Habe weder Jemand unter noch neben mir. — Wir ſetz⸗ 
ven uns, und Furz darauf träten zwei Frauenzimmer ein, die eine 
als Dienerin, die andere als Fräulein gekleidet. Dieſe ſcheint 
wiihen fünf und dreißig und vierzig Jahr ale zu ſeyn. Sie if 
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von mittlerem Wuchſe, weder fett noch hager, bruͤnett, Hat ein 
grozes ſchoͤn geſpaltenes Auge, einen haͤßlichen Mund und jchledys 
te Zaͤhne; ihr Kopfputz, ihr Kleid, ihre Armmanſchetten, alles 
war einfach und reinlich. Ehedem hieß fie Schweſter Lehnchen; 
gegenwaͤrtig beißt fie Schweſter Zion; ſie ſtellt die Kirche vor, 
Wir ſprachen von dem Werke Gottes; die Dienerin ſchwieg; 
Herr v. Vauville ſprach ein paar Worte, und die Schweſter Zion 
plauderte ziemlich viel. Ich that einige beſcheidene Fragen. Sie 
beautwortete dieſelben mit Guͤte. Alles, was ſie mir ſagte, ward 
mit einem Blick und einem Laͤcheln begleitet, die das Rafinement 
der myſtiſchen Koferterie find; Liebe und Wuͤrde ordneten ihre Ges 
berden und Worte. Mach einer umftändlichen Auseinanderjegung 
der Gaben der Eonwulfionäre, fchloß fie folgendermaßen: Und 
glauben Sie nur nit, dag wir deshalb Heilige wären; die Kons 
vulfionen find ein reines Önadengejchenf, welches Eeinesweges 
uns beiliger; ja, es bat fih wohl mehr denn einmal ereignet, 
dag eine Gonvulfionärin in Sünden und Schwachheiten verfallen 
it, die uns demuͤthigen müffen. Als ich von ihr Abjchied nahm, 
empfahl fie fih meinem Geber; die Dienerin, welche feine andere 
als Schweſter Felizchen it, leuchtete mir, und, beftand fchlechters 
dings darauf, mich bis an die Hausthür zu begleiten, fo jehr ih 
mich auch dagegen fträubte. 

Endlich, am Charfreitage, erndtete ich die Frucht meiner beis 
den Beſuche. Um ein Viertel auf Drei langte id bei Herr v. 
Vauville an, bei dem ich eine zahlreihe Verſammlung antraf. 
Sch erkannte darunter bloß Fräulein Biheron und Herr Dubourg 
Arzt). Die andern Perfonen waren die Fürftir SKinsfi, der 
Prinz v. Monaco, der Graf Stahremberg, der Marquis v. BDous 
foles,'der Ritter v. Sarsfield, der Ritter v. Forbin, Herr v. Als 
baret und Herr v. Vars, beides Seeoffiziere. Außer diefen Pros 
phanen befanden fih da auch noch vier bis fünf Schweitern, die 
mir nur von niedrigem Stande zu feyn- fohienen, vier Brüder, 
ein Feldmeffer mit Namen Descoutures, Herr Batiffier, Rath 
im Chateletgericht, Herr v. Laures, ein Eroratorianer, und Here 
Pinault, Eproratorianer und Ereonvulfionär (fein Convulfionära 
Name war ehedem Bruder Peter.) 

Schiweiter Rachelchen und Schweſter Felizchen ware. bereite 
feit einer Viertelftiunde am Kreuze. Das Kreuz der Letztern ruhe⸗ 
te auf ebener Erde, das der Erſten fand aufscht, doch fo, daß 
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es ſich an die Wand lehnte. Ihre Hände waren fat horizontal 
angenagelt, die Arme nicht zu ſehr ausgereckt, damit die Mus— 
Fein nicht zu ermuͤdend angeſpaunt würden; auf dem Kopfe trug 
fie ein Müschen von blauer Seide mit weißen Blumen durchs 
wirkt, und ein Fallhuͤtchen. Sie iſt häplich, Klein, ehr braun, 
und ungefähr drei und dreißig Jahr alt. Ihre Hirde und Füge 
bluteten etwas, ihr Haupt ſenkte fih, ihre Augen waren geſchloſ— 
fen, Todtenblaͤße lag auf ihrem Antlis. Die Zufchauer fahen eis 
nen Falten Schweiß fließen, der fie erfchredte. Herr v. Vauville 
tritt hervor, zieht ein Tuch aus der Tajche, trocknet Schweiter 
Rachel wiederholentlih das Gefiht, und fagt uns, um uns zu 
beruhigen, daß fie den Todesfampf Chrifti vorfteie. Ich näherte 
mich ihr, und fragte fie, warum fie die Augen Ichlöffe; fie ant— 
worte mir, fie mahe Bahba. Diefe Krijis währte eine Vier— 
telitunde; almälig verfhwand der Schweiß, ſo wie die Bläffe. 
Ihre Augen sffneten fih, fie ſah uns lächelnd an, flammelte ei: 
nige Eindiihe Worte, dußte die Fuͤrſtin Kinsfi, und rief nach 
ihrem Tate. Bie richtete oft ihre Rede an Herr Dubourg und 
fagte ihm unter andern: die Sakulcät wolle diefe Wunder erklären, 
allein davon verfiche fie nichts, und der liebe Herregott würde fie 
einft unter feine Poͤtchen kriegen. ‚Herr Dubourg zeigte ihr 
Donbons, und fagte ihr, er würde ihr feine geben, da fie auf 
ihn fchelte. Darauf erwiederte fie, fie würde fie ihm wegmauſen, 
fobald nur ihre Händefens frei wären. 

Nah allen diefen Armjeligfeiten, ſchien Nadel wieder ohn— 
mächtig werden zu wollen; fie fhwieg, fie erblaßte. Zion jagte 
mit eindringlihem Tone und ängfilihen Geſicht: Mein lieber Bas 
ter, es iſt Zeit, fie abzunehmen. — Herr v. Vauville nähere fih 
mit der Kueipzange in der Hand, zieht die Nägel heraus. Bei 
jedem Nagel, den man auseiß, litt Rachel einen heftigen Schmerz; 
die convulfivifchen . Bewegungen ihres Gefihts und ihrer Lippen 
befonders erregten Schaudern, Die Fürftin Kinsfi verhülfte fich 
- das Gefiht mit den Händen. Aus den Wunden floß viel Blut; 
man wufch wiederholentlih Hände und Füße mir Waffer, welches 
Sräulein Biheron aus dem Küchenborn holte. Endlich fchien das 
Blut geftile. Nun umwidelte Rahel jeden Fuß mit einem feis 
nenen Tuhe, und zog Strümpfe ynd Schuhe an. Ihre Hände 
wurden nicht verbunden. Sie blieb eine ganze Stunde am Kreuzes 
Unserdefien lag Felizchens Kreuz am Fußboden hingeſtreckt untere 
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Halb Rachels Kreuz. Trotz allen Warnungen und Vorſichtsmaaße 
gegein der Schweiter Zion, ftreifte Rachel im Gehen mit ihrem 
Kleide Felishens Finger; diefe Ihrie auf, Ihr Gefiht war gis 
hend und flammend, ihre Augen funkelten; allein fie ſchwieg. 
Sie verweilte eine Viertelſtunde länger am Kreuze, als ihre Gw 
fährtin, äußerte diefelben Schmerzenszeichen, als man die Nägel 
auszog, und verlor ebenfalls viel Blut. Kaum war Rachelchen 
vom Kreuze abgenommen, fo Eroch fie auf den Knicen zu Here 
Dubourg bin, und nahm ihm die Bonbons weg; hierauf fchleppte 
fie jich zur Fuͤrſtin Kinski, lehnte ihren Kopf auf deren Knie, und 
machte ihr allerlei Eindifche Liebfofungen. Herr v. Vanville jagte 
uns: fie würde nun zu Mittage effen, fie jen den Morgen nach 
dem Mont: Balerien zu Fuße bingegangen, und nüchtern zuruͤck— 
gekehrt. Es war drei Uhr. Darauf gähnte Rachelchen dreimal 
ganz gewaltig, was, wie man mir verficherte, das Ende ihrer 
Eonvulfion fey. Und in der That ward fie, nach dieſem Gähnen, 
wieder zur großen Dirne Man nahm ihr den Fallhut ab, jeßte 
ihr einen gewöhnlihen Kopfputz auf; fie a5 Milchreiß und mark 
nirte Auftern. Ob fie Wein dazu trank, weiß ich nicht. 
Häülfe der Maria. 

Mährend der Zeit war Schweſter Marin hereingetreten. Dies 
ift eine große, Eräftige Dien, dreißig bis fünf und dreißig Jahr 
alt, und gehört zur dienenden Klaſſe. Herr v. Bauville ſtreckto 
zu ebener Erde eine Matrage bin in einen Minfel des Zimmers; 
Schweſter Mariechen legte fih auf den Bauch nieder, Herr. v. 
Bauville trar ihr mit den Füßen auf dem Ruͤcken herum. Hiers 
auf drehte fie fih um und legte fih auf den Ruͤcken; man trat ıbe 
auf den Bauch. Auf Bruft und Schooß verfeste man ihr eine 
gewiffe Anzahl von Stoͤßen mit einer Holzklobe, die anderthalb 
Fuß lang und fünf Zoll breit war. Die Stoͤße, fagte Herr v. Baus 
ville, verlegen ihre weder Schooß noch Bufen, um damit anzuzeigen, 
daß der Schooß der Kirche unuͤberwindlich ift, welche Stürme und 
Truͤbſale fie auch immer erfahren möge. — Seyn Sie feft Über 
zeugt, ſchrie Schwefter Zion, daß fie Eeinesweges leidet, ungeachtet 
fie zu leiden fcheint. Das kann niemand beffer als ich verbürgen, 
Man verjest mir oft dergleihen Stoͤße, und ich empfinde feinen 
Schmerz. — Mehrere Perfonen vermochten die Fürftin Kinsft 
den Bufen der Schweſter zu unterfuchen; fie that es, und fagte 
gu ung mit leifer. Stimme: fe hat keinen Buſen. Ich erwähne 
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Gier nicht einiger unbedeutender Hälfen, ale unter andern, daß 
man ihr auf Hande und Arme trat u. ſ. w. Herr v. Vauville 
sad ihre mit einem Holzfcheit von neun Zoll Länge und drittehald 
Zoll Breite eine Anzahl ſchwacher und wohlberechneter Schläge 
auf den Hirmnfchädel, und fagte dabei: Unſere Schädel find ſehr 
hart. — Nicht fo hart, wie Sie glauben, fagte ein Ludwigs— 
Nitter, und ich möchte nicht die Hiebe haben. — Nicht von mas 
teriellen Köpfen fpreche ich; ich fprehe von unfern Seelen, deren 
Härte durch die — des Kopfe⸗ dieſer Corontfonäria vorges 
ſtellt wird. 

Screiten wir nun zu der Hülfe, die Schwefter Mariehen 
chatakteriſirt: fie wird nämlıch geohrfeiget. Schweſter Mariechen 
ſaß anf der Matratze. Herr v. Vauville hatte kaum zwei Fauſt— 
ſchläge auf jede Bade ertheilt, fo treten plößlich fieben bis acht 
Derfonen ins Zimmer, und ich höre: Auf koͤniglichen Des 
fehl! Ein großer, korpulenter Mann - in grauem Mantel ſtellt 
fh neben mih. Mas das bedeute, Fonnte ich nicht errathen; 
aber bald darauf fallt der graue Mantel herab, und ich erblide 
die Uniform cines Dolizeifommiffarius. Es war Mochebrune mit 
feiner Schaarwache. Alles geriet) num in Aufruhr; Schweſter 
Felizchen und Schweſter Rachelchen waren ganz verftört und weins 
ten, Schweſter Zion zitterte und bebte, war trofilos, meinte, 
rang die Hände, flampfte mit den Füßen. Schweſter Mariechen 
verblieb in derjelden Stellung, und ſaß auf ihrer Matratze. Here 
v. Vauville, ruhig mitten unter dem allgemeinen Aufruhr, gab 
Ihr ganz derbe Ohrfeigen und fagte dazu das Miferere ber. Der 
Polizeikommiſſarius ftand Eerzengerade und blickte unverwandt auf 
In hin. Sch that desgleihen, und ohne auf das, mas in dem 
andem Zimmer vorging, zu achten, vwerweilte ich bloß bei Herr v, 
Vauville und Schweſter Mariechen, deren Wangen gefchwollen, 
hochroth, und an einigen Stellen blau waren. Endlich bemerkte 
ich, daß ich faft allein war; der Polizeifergeant trat vor und fagte 
su Herr v. Vauville: Halten Sie ein, Herr v. La Barrel 
Schon bei unſerm Eintritte hätten Sie einhalten mäffen. — Sch 
thue nichts Boͤſes, erwiederte Herr v. La Barre; im Gegentheit, 
ih thue nur meine Pflihe. — Beine Kattbiätigkeit verließ ihn 
keinen Augenblick, er fchalt die Schwefter Zion wegen ihres Mans 
gels an Muth, und fagte ihre, man müffe fih uͤbergluͤcklich preifen, 
für Jeſum Ehriftum zu leiden. — Der Sergeant warf Herrn De 
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la Barre vor, eine Verſammlung gehalten zu haben, obgleich er 
ihm das Gegentheil eingeſchaͤrft haͤte. Herr De la Barre erwies 
derte, daß die Zuſchauer gleichſam mit Gewalt zu ihm eindraͤn— 
gen; es Würde ihm ſehr lieb ſeyn, wenn er deſſen uͤberhoben wers 
den koͤnnte. 

Der Sergeant näherte fih mir und fragte mich, ob ich bers 
aus wolle, und fügte hinzu, daß zu dem Ende ich bloß meinen 
Namen und meine Zddreffe zu geben brauchte; ich gab fie, wie 
die Andern gethan hatten, und ging fort. Heute, Sonnabend, 
babe ich erfahren, daß die Heerde ſammt dem Hirten nad) der Das 
ftille gebrachte worden, daß die Schweftern troftlos feyen ; daß 
Schiwefter Zion den Wagen zu befteigen fih geweigert, und daß 
fie endlih, halb gutwillig halb mit Gewalt, bineingeftiegen wäre; 
daß hingegen Herr De la Barre immerfort eine heroiſche Stands 
haftigkeit und Feftigkeit gezeigt habe, Diefer Bericht ift mir von 
einer gläubigen Seele erfiattet worden, weldher ein Polizeioffis 
ziant alles erzählt hat, als er ihr die Schlüffel des Herrn De la 
Darre überlieferte. | 

N. ©. Geftern habe ich eine VBorladung vom Chateler erhals 
ten, und bin mit vier Schweftern und dem Vater fonfrontirt wors 
den. Schweſter Felizchen hat fchriftlich bezeuget, daß meine Aus— 
fagen der Wahrheit gemäß feyen, und bat weinend befannt, fie 
fey verführt worden; Herr De la Barre babe ihr drei Convuls 
fionen auf die Woche fefigefest; allein, ſo oft fie Stoͤße befoms 
men, leide fie große Schmerzen. Sn meiner Gegenwart befchuls 
digte fie Here De la Barre, Schwefter Lehnchen und Schwefter 
Rachelchen, fie mit fortgeriffen und hintergangen zu haben. Lehe 
ne, Rachel, Maria und La Barre fprechen viel von Göttlihem 
und Wunderbarem. Die drei Mädchen geftanden, daß die anges 
gebenen Umftände von Schmerz, von flammendem Gefiht, von 
Blaͤſſe ihnen wohl befannt feyen, allein nie achteten fie darauf 
u. mw w. | 
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Eigenhändiges Schreiben (*) des Könige von Preußen 
an den Marquis dv. Argens, vom 27. Auguft 1760. 


Ehmals, mein lieber Marquis, würde die Affaire vom ısten 
den Feldzug entichieden haben; jetzt fann man fie bloß als eine 
unbedeutende Schramme (**) betrachten. Nur eine Schlaht kann 
mein Scicfal beftimmen.. Wir werden fie, allem Vermuthen 
nah, liefern, und zwar bald, und nur dann erfi, fällt der Auss 
gang glücklich für uns aus, werden wir uns freuen können. In— 
deſſen danke ich Ihnen für den aufrichtigen Antheil, den Sie an 
jenem errungenen Vortheile nehmen. Es hat einen tüchtigen Aufs 
wand an Weberliftungen und Gewandheit gekoftet, ehe die Sachen 
dahin gediehen find. Sagen Sie mir nihts von Gefahren; die 
lestere Aktion Eoftet mir bloß ein Kleid und ein Pferd; das heißt 
den Sieg doch ziemlich wohlfeil erfauft. Den Brief, deſſen Sie 
erwähnen, habe ih nicht empfangen. Wir find, mas den Briefr 
wechſel anberrifft, aleihfam bloquirt — dur die Ruffen von der 
Oder- und durch die Deftreicher von der entgegengefeßten Seite 
ber. Es hat eines Eleinen Treffens bedurft, um Cocceji einen 
Ausgang zu verfhaffen; ich hoffe, er wird Ihnen mein Schrei 
ben zuftellen, —— 

Nie in meinem Leben bin ich in einer ſo widrigen Lage gewe— 
ſen, wie in dieſem Feldzuge. Seyn Sie uͤberzeugt, daß ſich noch 
Wunderdinge zutragen muͤſſen, ſollen ſich alle Schwierigkeiten eb— 
nen, welche ich vorherſehe. Gewißlich werde ich, ſoviel ich davon 
verſtehe, meine Pflicht thun; allein vergeſſen Sie nie, mein lieber 
Marquis, daß ich nicht uͤber das Gluͤck gebiete, und daß ich ge— 
zwungen bin, in meine Entwürfe zu viel Zufälligkeiten aufzuneh— 
men, bloß, weil mir die Mittel gebrehen, deren gediegenere 
zuſammenzuſetzen. Das find nun Herkulesarbeiten, welche ich in 





(*) So bekannt auch dieſes Schreiben fenn mag, nehme ib es doch hier 
mit auf; denn es zeigt den großen Mann wieder in feiner aͤchten Kur 
manität und in der Feſtigkeit feines fhönen und Eräftigen Willens. 


(++) Diefe unbedeutende Schramme, melde die Feinde dadon trugen, mar 
die Schlaht bei Liegnig, mo Friedrich mit so,000 Mann deren 
200,000, von ®encraten wie Daun, Laudon und Lkaſcy angeführt, nicht 
auein ſchlug, fondern in die weite Welt fprengte, und ihnen 5,000 Ge⸗ 
fangene nnd 85 Kanonen abnahm, ine wunderherrliche Vergleichung 
gewähren Friedrichs und Napoleons Bäuetind, naͤmlich Ahtppilofopbis 
ſcher Beſcheidenheit und bes aͤbermaͤthigſten Duͤnkels. 
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einem Alter beendigen ſoll, wo die Kräfte mich verlaſſen, meine 
Gebrechlichkeiten zunehmen, und wo ſogar die Hoffnung, des Uns 
gluͤcklichen einziger Troſt, ich laͤugne es nicht, mich im Stiche zu 
laffen beginnt. Sie find nicht genau genug von allen Verhaͤltniſ⸗ 
fen unterrichtet, als daß Sie im Stande feyn könnten, ſich eine 
deutliche Weberfiht von allen dem Staate drohenden Gefahren zu 
mahen. Ich Eenne fie, juche fie zu verheimlihen, behalte alle 
Deforgniffe für mid, und theile dem Publitum nur die Hofinuns 
gen mit, nur die wenigen guten Nachrichten, welche ich demjelben 
mittheilen fann. Gelingt mir der Streich, den ih im Sinne has 
be,. dann, mein lieber Marquis, wird es Zeit fern, feinen Ju— 
bel auszulaffen; allein bis dahin fchmeiheln wir uns nicht, damie 
ein unerwartetes Mißgeſchick uns nicht zu fehr niederjchlage, 


Ich treibe hier das Leben eines gewappneten Karthäufers. Viel 
Stoff zum Nachdenken liefern mir meine Angelegenheiten; die übrige 
Zeit wide ich den Wiffenfchaften, weiche mein Troft find, fo wie fie 
einft der Troft waren jenes Redner-Conſuls, jenes Vaters des Vaters 
landes und der Beredſamkeit. Ob ich dDiefen Krieg überleben 
werde, weiß ih nicht; allein geihicht das, fo bin *ch 
feſt entfhloffen, den Ueberreſt meines Lebens im 
Schoofe der Philofophie und der Freundschaft hinzu— 
bringen. Sobald der Briefwechsel ungeftörter Statt finden kann, wers 
de ich mit Vergnügen Ihren Briefen entgegenfehen. Noch weiß ich 
nicht, wo ich meine Winterguartire auffchlagen werde. Meine Woher 
nung in Breslau ift beim letzten Beſchießen eingeäfchert worden. Uns 
fere Feinde mißgoͤnnen uns felbit das Tageslicht, fo wie die Luft, 
die wir einathmen. Doch muͤſſen fie uns wohl irgendwo ein Pläßrs 
chen übrig laffen, und iſt es da geheuer, jo hege ich den Gedanken, 
Sie dort zu. fehen. 


Nun, mein lieber Marauis, was wird aus Sranfreihs Frieden ? 
Sie ſehen, Ihre Nation ift verblendeter, als Sie das geglaubt has 
ben.: Die Thoren bringen ſich um Canada und Pondicheri, um der 
Königin von Ungarn und der Ezarin gefällig zu feyn. 


Gebe der Himmel, daß Prinz Ferdinand ihren Eifer ihnen recht 
tüchtig eintränfel Aber leider werden wieder unfchuldige Offiziere 
und arme Soldaten die Schlachtopfer feyn, und jene erlauchten Bers 
brecher davon nichts empfinden, Ich kenne einen Streih des Herr 
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gons von *®® (23, den ich bel unferer nächften Sufammenkunfe Ihnen 
erzählen werde. Noch nie hat ein rolleres und inkonfequenteres Ver⸗ 
fahren ei en Minifter Frankreichs gebrandmarkt, ... Da kommen 
ir eben wieder Gefchäfte auf den Hals. Ich wer im Zuge zu ſchrei⸗ 
ben, allein ich ſehe, daß ich ſchließen muß, ſowohl um Sie wicht zu 
lang:weilm, als auch um nicht meine Schuldigfeit zu verlegen. Gott 
behiohien, mein lieber Diarquis. Sch umarme Sie, 


- Federic. 
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Folgende zwei Thatſachen muͤſſen noch von den Convulſionaͤrt 
nachgeholt werden: 

1. Herr Le Paige, Parlements Advokat, bat feiner ſchwangern 
Gattin drei Tage vorihrer Entbindung eine gute Portion Klobenftöfie 
ertheilt. Sie ſtarb nicht auf der Stelle, fondern erft acht Tage nach 
ihrer Entbindung. Der Pater Cottu fagt dariiber: Sie ward äus 
herſt gluͤcklich entbunden; die Huͤlfe ift ihr keinesweges nachtheilig 
geweſen. Zwar iſt ſie acht Tage darauf geſtorben u. ſ. w. 

2. Schweſter Franzel iſt geſtorben. Herr v. Grandelas (Arzt) 
befand ſich bei derſelben, ats fie ſtarb. Sie rief aus: Gott fey ges 
lobet! num ift alles aus; jeßt endlich tritt die große Convulfion ein !— 
Der Pater Eottu, der ebenfalls am Bette fand, überzeugt, daß fie 
plöglich wieder genefen wiirde, wie dies ſchou öfter gefchehen, wenn 
man ihr einige Klobenftöße verfeßte, eilte, eine Klobe zu holen, und 
fchickte ih eben an, die Sterbende zu heilen, als der Arzt ihn zurKch 
hielt und zu ihm ſagte: Ei, was wollen Sie damit? — Sie hei 
ln. — Das, heilen? — a, mein Herr, wie das ſchon After mit 
Erfolg gejchehen ift. — Unfere Fakultät Eennt ein folhes Verfahren 
nicht, und ich werde das nie zugeben, verfichen Sie mich wohl? — 
Nun gut, fo folles unterbleiben, da Sie mich daran hindern; aber, 
mein Herr, denken Sie an mih! &ie werden ihr Mörder feyn, und 
Bei Gott von ihrem Tode Rechenfchaft geben. — Eine Viertelftunde 
barauf verfhied fie, und der Pater Eottu behauptet, daß die Unter 
laſſung einiger Klobenftöße, welche ihr nicht gegeben worden, einzig 
und allein daran Schuld ſey; fie wäre ſouſt unfehlbar nicht ge 
ſtorben. 
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%. J. Rouffeau Hat in feinen Schriften der Hoͤflichkeit eis 
nen ewigen Krieg- erklärt. Die Schuld liege warlih nicht an ihm, 
wenn wir die Höflichkeit nicht als eine ‚niederträchtige Heuchelei 
betrachten, die taujendmal verderblicher iſt, als die entfchiedenften 
Laſter. Die Höflichkeit erlaubt ſich Uebertreibungen und gebrauce 
Formeln, welche derjenige, zu dem man fpricht, nicht buchſtablich 
nehmen muß. Cs giebt feine einzige Sprache ohne dergleihen , 
Formeln. Die Romiſche Höfiichkeit war von der Franzdfifchen ges 
wißlih fehr unterfchieden; deffen ungeachtet ift die Lateiniiche 
Sprache voll folder. Formeln, deren fih die Nömer im Umgange 
ganz mir nichts dir nichts bedienten. Die Wilden, diefe Schooßr 
finder des Genfer Bürgers, befißen eine weit übertriebenere und 
nicht jo natürliche Höflichkeit, als die gebildeten Völker (*). Wels 
de Lebertreibungen, mie viel jener Formeln voller Prunf und 
Falſchheit ſieht man nicht in ihren Verträgen! Was läßt fih nun 
daraus ſchließen? Michts,. als dag, von welcher Beſchaffenheit 
der gejellige Umgang der Menſchen auch immer ſeyn möge, feine 
Geſellſchaft nicht nur nicht fortdauern, ſondern nicht einmal begins 
nen kann, ohne gegenfeitige Ruͤckſichten; und allenthalben, wo es 
Räckſichten giebt, finder auch Höflichkeit und Webertreibung in 
Morten Start. Nichts wäre lächerliher, als von einem Weſen, 
das wie’der Menfch organifire ift, zu verlangen, daß daffelbe mit 
jedem Worte, deſſen es fich bedient, einen ganz beflimmten und 
unveränderlihen Sinn verbände, Wenn Rouffeau’s Aemil fagt, 
thut dies, anitatt, ih bitte Sie, fo ift er zwar ein ungezoger 
ner Bube, allein er wird deshalb nicht eine Tugend mehr haben, 
als ein Kind, welches an die herkömmlichen Formeln gewohnt 
Me | 
Häufig ſchlug ich Rouſſeau mit feinen eigenen Waffen, Eines 
Tages erzählte er uns, und das mit einer triumphirenden Miene, 
daß, wie er einft aus der Oper gefommen, wo man zum erftenmal 
feinen Devin. du village gegeben, der‘ Herzog von Zweibrüden 
ihn angeredet, und zu ihm mit. vieler Artigkeit geſagt habe: 
Erlauben Sie wohl, dag ih Ihnen mein Complimene made? und 
“daß ' 
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(*) Se roher und milder das Volk, um fo aiedertraͤchtiger ift fein Betragen 
gegen die vornehmern Caſten. j j 
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daß er demfelben geantwortet: Meinetiwegen, wenn es wur furz 
iſt (). Jedermann ſchwieg, als er dies erzählte. Endlich nahm 
ih das Wort und fragte lächelnd: Grlaudter Bürger und Mit— 
fouverain von Genf, erlauben Sie mir, Ihnen vorzuftellen, daß, 
trog der Strenge Ihrer Grundſaͤtze, Sie doch nicht allzumohl eis 
nem fouverainen Fuͤrſten die Ruͤckſichten verweigern dürfen, welche 
Sie einem Karrenſchleber fhuldig find, und daß, wenn Ste einem 
freundliben Worte diefes letztern eine fo beftige und ungezogene 
Antwort entgegengeſetzt hätten, Sie fi eine hoͤchſt ungeziemende 
Impertinenz würden zu Schulden haben kommen laſſen. — Seit— 
dem dar er den Philosophen allerlei Boͤſes, und das in Geſellſchaft 
der Großen, nachgeredet. ... 

Was ıch ebenfalls 10 gern aus Rouſſeau's Buch Über die Er— 
ziehung wegitreichen möchte, das ift feine wunderlihe Apologie des 
Undanfs, von welchem er behauptet, daß derielbe gar nicht Start 
fine. Es dringt fih einem dabei der Gedanke auf, daß ein 
Schriftſteller ſeine Gründe haben muͤſſe, um das foheuslichite der 
Laſter, das jemals die menjchlihe Natur herabgewiürdiger hat, zu 
entihuldigen oder zu bemänteln. „Einft erlaubte fih Remond de 
Saint: Mard, durh einige ziemlich mittelmägige Schriften befannt, 
einen langen und jchredlihen Ausfall gegen das Menſchengeſchlecht. 
Diderot, der zugegen war, unterbrah ihm mitten in feiner Rede, 
und fagte: Woher nehmen Sie denn all das Unheil, was Sie da 
von den Menichen fagen? — Aus mir felbft, erwiederte Remond. 
— Das flaug doch mwenigftens offenberzig. 





mw i 

Eine gute garce zu machen iſt nicht fo leicht, als man ſich 
eindildet. Dieſe Gattung ift heut zu Tage größern Schwierigkeiten 
ausgefest, als jemals; fie ſchließt Schlechterdings die Mittelmaßig— 
feit aus, und die wenigen guten. Farcen, welche wir befiken, be; 
weijen übrigens, daß eine folhe Aufgabe fchwer zu Iöfen feyn muͤſ— 
fe. Bewundert man den Verfaffer des Mifanthbropen und der 
gelehbrten Weiber, fo zolle man gewißlich auch ein Körnchen 
Weihrauch dem Berfaffer vom gezwungenen Arzte und Scar 





(+) Bad Andern: Meinetmegen, wenn Cie ſo mas berfiehen. — Ich 
weiß nicht, welcher elende Tropf dies wundecherriih fand, allein gele: 
fen habe ih das mo, 
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pins Prellereien. Sch bin nicht fo ekel, wie Boileau; ich er: 
fenne ganz herrlich in diefem letztern Stuͤcke den Verfaſſer des Mis 
fanthropen wieder, und was mich vermuthen läßt, dag ih wohl 
Recht haben könnte, ift der Umftand, daß keines von diefen beiden 
Stuͤcken bisher erreicht worden. Noch bat Keiner Moliere'n, mer 
der in der Achten Comddie, noch in jeinen Ächten Farcen, erreicht; 
es war überall ein Mann von unnahahmlichem Genie. Die allers 
wefentlihfte Eigenfehaft eines Dichters, welcher in der Farce et 
was leiften will, iſt die Begeiſterung. Es muß deutlich in die Aus 
gen fpringen, daß der Dichter in feiner Ausgelaffenheit von feiner 
Phantafie fortgeriffen wird; denn wird man gewahr, daß er feinen 
Kopf in feiner Gewalthat, und daß er hinter den Scherzen ber; 
läuft, um fie einzufangen, fo ift alle Täufchung und alles Vergnuͤ— 
gen dahin. Folglich erfordert nichts fo viel Feuer, fo viel Treums 
kenheit, fo viel Blitzfunken des Witzes, als die Farce. Die Stalies 
ner find große Meifter im diefer Gattung. Sie faͤdeln tuͤchtig ein 
Stuͤck ein, und überlaffen es dann den Schaufpielern, ‚die, wofern 
fie nur etwas Talent und Geift haben, die verfchiedenen Seenen 
dermaßen mit ihren Einfällen auszufüllen wiffen, daß man vor far 
hen vergehen möchte, obgleih das Grundgewebe häufig fehr fihlecht 
und abenteuerlih it. So fruchtbar find wir nicht in Frankreich 
an guten Farceurs; die originellen Köpfe find dort felten. Unſere 
Dichter, wen fie uns Leute aus niedern Ständen-vorführen, glaus 
ben, daß es fhon genug fey, deren Redensarten aufzubafchen und 
fie darin genau zu Eopiren. Wenn nichts weiter erfordert wuͤrde, 
da könnte leicht der erfte beſte Schuhflider auch der befte Farcen— 
dichter feyn. Die Poeſie einzig und allein befinrzeit den ganzen 
Werth ſowohl eines Gemäldes, das eine erhabene Leidenfchaft uns 
vor die Augen rücdt, als einer Schilderung, welde uns eine ges 
meine und niedrige Leibenfchaft vergegenwärtige. Hätten Teniers 
und Oſtade Flamiſche Bauern nad) der Matur blos zu Lopiren 
verftanden, nie würde ihnen irgend eine Are Ruhm zu Theil ges 
worden feyn. Der Firniß der Poefie beſtimmt den ganzen Werth 
ihrer Gattung; er bewirkt es, daß eine Scene, die uns nicht ei: 
nen Augenbli auf dem Pontneuf oder in der Fiicherhalle feſthal— 
ten, und uns in der Wirklichfeie wohl gar abgejchmadt vorfommen 
würde, uns in dem Gemälde eines poetifchen Malers mächtig an: 
fpricht und entzück, | 
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Sch habe Ihnen wohl zuweilen von meinem Schnitzler Hus 
ber in Genf erzähle. Unter taujend feiner Schnigeleien erinnere 
ih mid einer, der Federviehhof genannt. Ein Haufen frefs 
fender Hühner iſt an ſich etwas ganz Gemeines. Allein Huber 
belebt ihn mit feiner Einbildungskraft: alles regt und bewegt fich 
auf die mannigfaltigfte Weife; ein großes Schwein drängt fih uns 
gebeten mitten unter die Hühner, ein Knabe peitfcht es Eräftig 
fort, und es entfpringt in ungeheuern Eäten; ein ehrliher Haus; 
vater fist in einem ftrohernen Lehnſtuhl, und ſchaut mit Wohlge— 
falen auf das um ihn her fih leßende Voͤlkchen; fein Töchterchen 
freut dem Federvieh Koͤrner aus ihrer Schürze vor, doch ihr Koͤpf— 
chen drehet fich dabei nach einem langen fchmuden Burfchen, der 
fih auf des Vaters Lehnſtuhl ſtuͤtzt; ihr Blick verräth, daß es ihr 
Lieberrauter ift. In der Wirklichkeit möchten alle diefe Umſtaͤnde 
uns wohl wenig fefthalten; allein der Dichter fammelt fie, führe 
fie uns mie feiner Phantaſie vor, und wir verweilen mit Wohlge— 
fallen bei feiner Schöpfung. In diefer geheimen Mittheilung zars 
ter und feiner Ideen befteht die eigentlihe Zauberei der Künfte; 
und wenn der Dichter zur Mittheilung feiner Ideen nichts weiter 
bedarf, als einer Scheere und eines Blättchens Belinpapier, fo ers 
regt dies wohl in uns mit Recht ein gewaltiges Staunen, 





Carle Vanloo ift unftreitig der vorzäglichfte unferer jetzt leben; 
den Maler. Vor Kurzem bat ihn der König zu feinem erften Mas 
ler ernannt, eine Stellung, die ibm Achtung und Einfluß vers 
(haft. Seit mehreren Jahren war diefe Stelle unbefeßt geblieben, 
As Vanloo fih bei Hofe einfand, um dem Könige und der koͤ— 
niglihen. Familie feinen Dank abzuftatten, trat der Dauphin auf 
ihn zu und fagte ihm: “Vanloo, der erfte Maler waren Sie ja 
„von jeher;“ — und der weichherzige Vanloo drehte ſich um und 
zerfloß in Thraͤnen. 





Eine Fabel des Sadi (*). 
Einſt faß ih, nad dem Abendeffen, mit meinem Water, meis 
nen Brüdern und Schweſtern am wärmenden Feuer, Ich hing meis 





*) Ein Sargzeniſcher Dichter aus dem zwölften Jahrhundert. Sein Haupt 
gedicht heißt Guliſtan oder der Roſengarten. Mehrere, die hier aufge: " 


E a 


68 17682. 


nen Gedanken mach, ſchlug darauf den beiligen Koran anf, und 
las. Allein meine Gefchwilter fchliefen ein, und nur mein Vater 
hörte mir zu. Mid verwundernd fagte ich zu ibm: Vater, ift es 
nicht Fhimpflih, daß meine Brüder und Schweftern eingefchlafen 
find, und daß nur du allein mir zuböreft? ind er entgegnete mir: 
Liebes Kind, du Theil meiner felbft, ei wäre es nicht beffer, daß 
auch du fchliefeft, als daß dein jekiges Thun dich jo hochmuͤthig 
macht? 





Auszug aus dem zweiten Kapitel des Sadi, 
von Diderot. 


Während ich. Priefter war, hatte ich lange und tief nachgedaht 
über die Moral und mich felbft. Meine Betrachtungen hatten fich 
in meingm Gehirne angehäuft, wie die Gewäffer der Maldfirime 
in einem See, der aus feinen lifern zu treten droht. Nachgedacht 
hatte ich über die Unvollkommenheiten der Weltleute, und über die 
Vollkommenheit der Leute meines Standes. Stolz erhob ih mid) 
in meinen Gebdanten, und fühlte in mir ein Dedürfnig, meine 
Selbſtſchätzung und die Verahtung Anderer und zu thun. Gern 
hätte ih meine Empfindungen über die ganze Welt verbreitet. Das 
ber begab ich mic nach Balbeck, welches mir als ein meiner Ver: 
dienfte würdiger Schauplag vorfam, Bald drauf harte ich den 
Muth, in den befuchteften Tempel zu treten, um dem Volke zu 
predigen. | 

Ich durchſchritt den Tempel mit der befcherdenen Gebehrde und 
der niedergefenften Stirn, welche die Regel uns vorfchreibt; aber 
von Zeit zu Zeit warf ich einen verächtlihen Blick auf die wogens 
de Maffe der Gläubigen, bie fich zertheilte, um mich durchzulaffen. 
Ich erlabte mich an der Ehrfurdt, welche mein beiliges Gewand 
ihnen einzuflößen fehlen, uud gedachte, ihnen bald eine noch tiefe: 
re Ehrfurcht für meine Perfon einzuflögen. Endlich betrat ich die 
Nednerbühne Ich erhob zum Himmel einen Blick fefter Zuver: 
fiht, und ſchien, weniger Licht und Kraft von ihm herab zu erfle: 
ben, als feine Aufmerkſamkeit zu fordern auf das, was id zu thun 
fo eben mid) anſchickte. Sch ſenkte meinen Blick wieder auf das 
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nommene Erzählung (eher eine Parabel) begleitende, Jabeln habe ic 
weggelaſſen, weil fie alzubekannt find, 
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Volk Herab, und gewahrte eine dämifhe Menge, deren Augen 
auf mid hinſtarrten. Sie fand regungslos da, und fhien eine 
Seele nur von mir erwarten zu wollen. Ich erblickte mehrere 
Priefter in der Menge umber verſtreut. Scheelfüchtig werden fie 
mir zubören, fagte ich bei mir felbft; fie werden unter fich meine 
Rede tadelnd zergliedern, aber dem Volke gegenüber fie heraus 
ftreihen, fie laut loben und heimlich beſpoͤtteln. Vielleicht wohl - 
gar, wenn ich ihnen’ fchmeichle, wenn ih meine Erfolge mit ib» 
sen Bortbeile zu verknuͤpfen fuche, werde ich fie zu dem Geſtaͤnd—⸗ 
nie zwingen, daß es mir nicht an Beredſamkeit gebricht. Daher 
will ich, wenn ich von ihren Sitten und ihrem Geifte rede, mic) 
den Entbufiasmus überlaffen; zu ihren Fuͤßen will ih binftreden 
Helden, Gelehrte, und die ganze Maffe des Menfchengefchlechts. 

Indem id meine Blicke wieder in der Nähe fammelte, fah 
ih neben der Rednerbuͤhne ein Häuflein von Weifen ftehen. Eini— 
ge darunter warın vom Hofe, andere von der Akademie, Bei dies 
fem Andblick fühlte ih, wie eine glühende Roͤthe mein Angeſicht 
überflog; mancherlei Empfindungen regten fih in meinem Gemuͤth; 
Schaam und Furcht, Zorn und Demüthigung fämpften wechſels— 
weile wider einander. Ach! fagte ich bei mir, bdiefe Menichen 
werden meiner ſpotten. Mir bangre vor ihrem Urtheil; ich zürnte 
mie ihnen, ‚weil ich nicht hoffen durfte, fie zu tAufchen; und was 
ih auc immer mir einzureden fuchte, fühlte ich mich von der Ver 
achtung nmiedergedrücdt, weldhe diefe Menfchen für Leute meines - 
Strandes begen, und welche meine Redekunſt wahrfheinlich ihnen 
ebenfalle einflögen wuͤrde. 

Dis dahin hatte ich nur felten gepredigt, und eigentlich mid 
blos in Heinen Flecken zu üben verfucht. Da konnte ich, ohne Laͤ— 
helm zu erregen, falbunasvoll von der Neife der Stute Borak in 
den Mondesyiinmel reden; ich fonnte, ohne bei irgend einer Seele 
anzuftoßen, von welchem Himmel ich nur wollte einen jeden einzel 
nen Vers des Korans heradiieigen laſſen; ich fonnte, obne mir 
Tadel zuzuziehen, die Bruͤcke, fo zur Hölle führt, ganz nad 
Wohlgefallen in die Länge und Breite reden; aufthuͤrmen konnte 
ih da Wunder und Bilder, Enthufiasmus und Unerhoͤrtes, id) 
fonnte irre reden, fchreien und heulen — und von der allgemeinen 
Släubigkeit und Bewunderung im Voraus feft überzeugt feyn, 
Aber in Balbeck verhielt fih die Sache anders. Hier hatte ich 
mit Peuten zu thun, die logifhe Ordnung, Bernunft und Wahl 
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der Worte verlangten — ungeachtet auch nicht dieſes einmal ſtark 
auf fie wirken konnte; denn der Inhalt mußte nothwendig dem 
Vortrage Abbruch thun. In den Landflecken, wenn ich weinte, 
weinte Alles mit; ſchrie ich auf, fo jagte mein Geſchrei alle Ges 
müther in Entfegen; dort riß mein Enthufiasmus alles mit fich 
fort, und in Balbeck belä "elte man fo etwas. Dieſer Gedanke 
machte midy fchaudern; jedoch faßte ich wieder ein wenig Muth, 
indem ich zu mir fagte, daß dieje Weiſen, fir deren Tadel mir 
fo bange war, vielleicht nur aus fünf bis ſechs Menſchen beitäns 
den, daß der Volkshaufe, der doch nur Hanfe-ift, zahllos jey. ch 
fah nichts als Dummkoͤpfe, ihrer waren unzählige; kaum konnte 
ich darunter die paar geſcheuten Köpfe herausfinden. Diefe glichen 
den Mohnblumen, wie fie über ein Weizenfeld hervorragen, wels 
es die Sichel erwartet. Endlich begaun ich meine Rede, jedoch 
nicht ohne Zagen, 

Zum Inhalt meiner Nede hatte ich die Strafgeritte Gottes 
mir gewählt. Ich fihilderte fie fchrecklich und. unvermeidlih. Ich 
erinnerte mich des Raths eines meiner Lehrer; Mein Sohn, 
‚mache Gott fürchten; nie wird der Prieſter geehrt, wenn fein 
„Bott kein ſchrecklicher Gott iſt.“ Ich entwarf alfo die entſetz— 
lihften Gemälde von den Qualen der Hölle, und, indem ıch den 
Gerechten einige Eeine Mängel und Gehrechen anheftete, ftürzte 
ih fie ohne Maaß und Ziel in den Abgrund des Feuerſchlundes 
hinab; nicht einen einzigen rettete ih von denen, die mehr auf 
gute Werke als auf unjere Lerbitten gerechnet batten, Sch ſah, 
wie die Weiſen mitleidig bald auf das Volk, bald auf mich blickten; 
das Volk hörte mir zu, ohne fih zu regen. Mit den Prieftern 
war ich zufrieden, heiliges Schrecken und Bewunderung fihien ihr 
Mienen- und Gebehrdenipiel zu verrathen, allein fie ſteckten damit 
keine Seele an. Darauf aing ich den Laſtern zu Leibe,“ für welche 
die Qualen der Hölle beſtimmt find. Ich ſetzte mich befonders 
auf jene Art von Selbfilicbe, welche die Seele erhebt und zur 
Unabhängigkeit führe. Ich erinnerte mich von meinen Lehrern ges 
höre zu haben: “Mein Sohn, präge deinen Brüdern die Der 
„muth ein, und fie werden dich erhöhen.” — Auch griff ich die 
Anhänglihkeit an die Güter diefer Erde an. Eure Häufer, faste 
ih zum Volk, find nur Herbergen; nur furze Zeit koͤnnet ihr dar— 
in verweilen; das Grab allein ift enere ewige Wohnung. Ver 
ſchenket eure Habe, allein verfchenfer fie an diejenigen, fo ihrer 
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benoͤthigt find, und einen heiligen Gebrauch davon zu machen vers 
fiehen. — Darauf redete ich von der Armuth und den Tugenden 
derer, bie fih ausschließlich der Sottesfurht gemweihet haben. — 
Die Weifen lächelten, und das Volk gähnte. Ich merkte nur 
allzumohl, wie wenig ich auf meine Zuhörer wirfte; ich fühlte 
mich von einem heftigen Unwillen gegen jie ergriffen, und, da 
ich fie nicht zu erfchättern vermochte, hätte ich fie gern vom Erd 
boden vertilgen mögen. — Nun domnerte ich wider jene Hochmuͤ⸗ 
tbigen, welche es wagen, dem Licht ihrer Vernunft zu vertrauen; 
ich ariff jelbit die Vernunft an; befonders hatte ich es angelegt 
auf jene aufgeklärce Vernunft, welche man Weisheittnennt. Sch 
fchilderte tie Weifen als Feinde des Staats, der Unterthanen, des 
Sürften, der Frauen des Fürften und der Kinder des Fürften, 
Diefe Heiligen Schmähungen, von einer falbungsvollen Stimme 
und einer bejtigen Gebehrdeyfprahe unterftügt, blieben ohne Wir⸗ 
kung, und nach einigen frommen Verwuͤnſchungen ſtieg ich von 
der Rednerbuͤhne. 


Die Prieſter gaben mir das Geleit. Sie umarmten mich mit 
thraͤnenreichen Augen, und der eine ſagte zu mir:» Die Weiſen 
haben Balbeck aufgeklärt; vergebens haben wir unfere Kräfte aufs 
geboten, um die Kortfchrirte der Vernunft zu hemmen; fie fchreis 
tet mit Riefenfchritten daher, fie hat das Volk ergriffen, fie ftellee 
fih Schon neben den Thron. Wir fommen uns jegt wie ein Geſchlecht 
vor, welches dem übrigen Menfchengefchleht fremd geworden iſt; 
alles richtet eine Scheidewand auf zwiihen uns und den übrigen 
Menfhen, Intereſſe, Gefühle, Meinungen. Die Finfterniß if 
dahin, und der Raub entgeht den Mactvögeln. Diejenigen unter 
uns, weldye enttäufcht worden, und die, fo in ihrer Verblendung 
bebarren, find gleich beklagenswuͤrdig, und wir werben uns nicht 
mehr des Irrthums zu erfreuen haben, weder in uns noch in Ans 
dern. Wir jehen, wie die Ehrfurcht des Volks fid auf immer von 
uns entfernt, dieſer Wahn, dem wir alles geopfert haben — bie 
fügen Gefühle der Liebe und Freundfichaft, und die Zauber der 
Humanität. Uns deckt der Schleier der Verahtung, und die uns 
verachtende Vernunft ſtrahlt in hellem Glanze; Sceeljuht und 
Neue nagen an unferm Herzen; fein befeligendes Gefühl erquickt 
ung, und wir merken, daß wir eine Seele haben, nur an den feis 
denfchaften, die uns martern, 
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Diefe Nede erfchütterte mich. Lange und nicht fruchtlos dach⸗ 
te ich darüber nah; ich zog mein geiftlihes Gewand aus, und 
ging hin zu einem Weifen. Ich fuhe mid vor Menichen zu rets 
ten, fagte ich zu ibm, die mit ihren Nebenmenſchen zerfallen 
find, von diejen gehaßt werden, und fie wiederum baffen; ich 
fomme zu euch, und fuhe Belehrung. — O Bavı, eriviederte 
mir der Weile, dein Herz ift .gefühlvol und woylwolend; mehr 
bedarf es nicht. Du bijt gut und weise. 


; 1763, 

Der bier folgende Artikel ift von Diderot. Er giebt vor, dens 
felben aus einem englifchen Werke gezogen zu baben! Bis id 
Gelegenheit haben werde, mic davon zu überzeugen, behaupte ich 
ihm dreift in’s Geficht, daB er drei Viertel davon .aus feinem Kos 
pfe geichöpit habe, und nach vorgenommener Prüfung werde ich 
die Quelle des noch fehlenden Viertels auh wohl aujfinden (*). 

So eben habe ich die Ueberſebung einer kleinen engliichen 
Schrift über die Malerei gelefon, welche man in Druc geben will. 
Sie ift voll gefunden Urtheils, Geiſt, Geſchmack und Kenntniſſe; 
ſelbſt Zartheit und Grazie find nicht davon ausgejchloffen. Der 
Berfaffer heiße Webb. Folgende Ideen haben mich beim Durchlejen 
am meijten angefprochen: 

Daß man, bei vielem Fleife, in der Kenntnif” der Malerei 
nur wenig Fortfchrirte macht, kommt daher, daß man zu viel Ges 
mälde fieht. Sehet deren nur recht wenige, aber vorzägliche, ſau— 
get deren Schönheiten recht in ech, bewundert nnd bewundert fie 
wieder, und trachtet, euch von euerer Bewunderung Necrenjchaft 
zu geben. | 

Ein anderer Fehler ift der, daß man die Produfte abichist, 
je nachdem der Verfaſſer diefer oder jener ift. Und doch find ziems 
fih häufig die guten Werke eines mittelmägigen Kuͤnſtlers den mit: 
telmäßigen Werfen eines vortrejflihen Künftlers überlegen. 

Die Kennerfchaft fest Studium und Kenntniß der Natur 
voraus. 





(2) Es if bekannt, daß Diderst, fo oft er eine Schrift lag, oder bon eis 
ner Schrift Rebenihaft zu geben hatte, dieſelbe ganz nah friner Ma— 
nier umarbeitete, und aus dem fchalften Produkt etwas Echmachaftes 
und Pıkantes zu mahen wußte, 
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Ein deitter Fehler der angeblihen Kenner befteht darin, daß 
fie, ohne alle Beruͤckſichtigung der Schönheit oder Mangelhaftigs 
feit, nur immer einen Punkt im Auge haben — daß fie einzig 
und allein auf das ſehen, was einen Meifter von dem andern 
auszeichnet oder unterſcheidet — hoͤchſtes Berdienftes eines Gemäls 
de: Trödlers und nicht eines Mannes von Geſchmack. Und dann ift 
die Anzahl der zu charakterifirenden Künftler fo gerinane, ihr Cha; 
rafter ift oft fo ganz allein techniſch, daß in diefer Hinſicht zumeis 
len der einfältigite Tropf den geiftvollfien Mann ausſtechen kann. 

Beſchauet ein Gemälde, nicht um .euch was fehen zu laffen, 
fondern um Kenner zu werden. Sucht euer Gefühl zu wecken, 
euern Geijt und euere Augen zu Üben umd zu flärfen, und glaube 
vor allen Dingen, daß es eine größere Wonne ilt und weit mehr 
Talent erfordert, eine verftechte Schönheit aufzufinden, als hundert 
Mängel auszufpähen, 

Ahr werdet Nahfihte mit den Mängeln haben, und jede 
wahre Schönheit wird euch entzücen, wenn ihr recht fleißig bes 
denft, wie ſchwer die Kunſt, wie leicht die Kritik ift. 

Wenn eine am unrechten Orte angebrachte Bewunderung dem 
Gimpel verräch, fo zeigt eime einfeitige und eigenſinnige Kritif 
irgend eine Verderbniß der Seele an. Gebet euch lieber.der Ges 
fahr aus, für etwas dumm, als für boshaft gehalten zu werden. 

Das Malen der Gegenftände felbit war die erfte Schrift. 

Hätte man nicht bie Buchftabenfchrift erfunden, fo wuͤrde 
man, wer weiß wie lange, nur fchlechte Gemälde gehabt haben. 

Man beweifer aus den Werfen Homers, daß bie Entftehung 
der Malerei der Belagerung von Troja voranging. 


Der Schild des Achilles beweifet, daß die Alten damals die 
Kunst beſeſſen, ihre Metalle zu koloriren. 


Es giebt zwei wefentliche Theile der Kunſt, der nachahmende 
und der ideale. Vortreiflihe Nachahmer ind ziemlich gemein; nichts 
feltener als foldye, die erhaben in der Idee da ſtehen. 

Der Gebtldete Eennt die Prinzipien; ber Unwiſſende fühle die 
Wirfungen. 

Der große Haufe urtheilt wie jenes Mütterhen, welches zwei 
Gemälde vom Martertode des heiligen Bartholomäus betrachtete, 
wovon das eine fih durch die Ausführung, das amdere durch die 
dee auszeichnete. Vom erften fagte die Grau: das fehe ich mit — 
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Vergnügen; und vom zweiten: aber das da fehe ich mit großer 
Herzenspein. 

Die Malerei if zuweilen höchit berede im Schweigen. 

Alerander erbleichte beim Anblick eines Gemaͤldes, welches den 
von feinen Freunden verrathenen ’Palamedes vorftellte. Denn im 
Palamedes erblidte er den Ariſtonikus. 

Portia treunt ſich von Brutus, ohne eine Thraͤne zu vergie— 
ßen; allein ihr Auge fällt auf ein Gemälde, Hektor und Andros 
mache vorftellend — und gebrochen ıft ibr Herz. 

Eine Athenifche Heräre bekehrt fih mitten in einem raufchens 
den Bankett, als ihr Auge fih auf ein ihr gegenüber hangendes 
Gemälde verirrt, einen durch feine Seelenruhe glädlihen Weiſen 
darftellend, 

Als Aeneas an den Pforten und Mauern afrifanifher Tem— 
pel feine eigenen Leiden abgebildet erblickt, ruft er im Birgil aus: 

Sunt lacrymae rerum, et mentem mortalia tangunt. 

Die erften Bildfäulen waren ferzengerade, mit den Augen 
nad) innen, mit ungetrennten Füßen und Beinen, und mit ſteif 
herunterhangenden Armen. 

Zuerſt ahmte man die Ruhe nach, dann die Bewegung. Ue⸗ 
berhaupt gefallen uns ruhende Gegenſtaͤnde mehr in Erz und Mars 
mor, aufgeregte Gegenftände mehr auf der Leinwand und in Farbe. 

Die VBerfchiedenheit des Materials trägt etivas dazu bei Ein 
Marmorblock iit eben nicht zum Laufen geeignet. 

Die Kunft verhält fih zur Natur, wie eine fhöne Bildfäule 
zu einem fchönen Menſchen. 


Es finden zwiſchen den Farben natuͤrliche Verwandſchaften 
Statt, welche man kennen muß. Die Wiederſcheine ſind ein Ge— 
ſetz der Natur, welches ſucht, die durch den Kontraft der Gegen: 
ſtaͤnde geſtoͤrte Harmonie wieder herzuſtellen. 

Verwirret die Farben des Regenbogens, und dieſer wird auf— 
hoͤren, ſchoͤn zu ſeyn. 

Sobald ihr es vergeſſet, daß des Himmels Blau, wann es 
auf das Roth eines ſchoͤnen Geſichts faͤllt, an einigen nicht ganz 
beleuchteten Stellen einen tiefen Anſtrich von Veilchenblau erzeus 
gen muß, fo wird es eurem Fleiſch an Wahrheit fehlen. 

Wenn ihr es nicht bemerft habt, daß, wann die Außerften 
Theile eines Körpers an Schatten grängen, bie beleuchteten Thei⸗ 
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fe diefes Körpers fih euch entgegen drängen, fo werden die Um; 
riffe der Gegenftände ſich nie gefällig von der Leinwond ablöjen, 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß es Farben giebt, wels 
che unfer Auge vorjiehbt. Es giebt deren, welche durch Neben— 
ideen oder moralifhe Beziehungen verfchönert werden; aus dem 
Grunde ift die ſchoͤnſte Farbe, jo es in der Welt ziebt, die Köche 
der Unschuld und der Schambaftigkeit auf den Wangen eines juns 
gen und [hönen Mädchens. 

Wenn ih an gewiffe Gemälde von Rembrandt und Andern 
zuruͤckdenke, fo glaube ich fteif und feſt, daß in der Vertheilung 
des Lichts eben jo viel und noch mehr Enthufiasmus, als in its 
gend einem andern Theile der Kunft, Statt finder. 

Die ideale Malerei hat in ihrem Helldunfel etwas Uebernatür— 
lihes, und folglih eben fo viel firenge Nachahmung als Genie, 
und eben jo viel Genie als ftrenge Nachahmung. 

Die Alten machten fih felten an große Compofitionen; ein 
bis zwei Figuren, allein in der hoͤchſten Vollendung. »- Denn das 
mals ſchritt die Malerei dicht hinter der Bildhauerei ber. 

Je weniger Figuren die Alten in ihren Compofitionen ans 
brachten, um fo größere Wirkungen mußten fie bervorbringen; 
and) ragten diefe Alten gewaltig durch den Gedanken hervor. So 
lange der erhabene Gedanke fich nicht einftellte, wanderte der Mas 
ler umber, befuchte feine Freunde, und ließ feinen Pinfel ruhen. 


Der eine malt die Kinder der Medea, wie fie ihrer Mutter 
entgegen eilen und ihre Fleinen Arme gegen fie ausftrefen, und 
den Dolch anlächeln, der über ihren Köpfen ſchwebt. 


Ein anderer (Ariftides) malt in einer vom Feinde ers 
ftürmten Stadt eine fterbende Mutter, deren Säugling fih zu ihr 
binfchleppt; die am Buſen verwundete Mutter drängt ihr Kind 
von fih, damit es nicht, ftatt der Milh, Blut fauge. 


Hat ſich ein dritter vorgenommen, eucd einen Begriff von der 
ungeheuern Größe des fchlafenden Eyklopen zu geben, fo zeigt er 
euch einen leife fih nahenden Hirten, der die geoße Zeh des Ey: 
flopen mit einem Weizenhalme, ausmift. Dieſer Halm war ein 
dem Hirten und dem Cyklopen gemeinfchaftliher Maaßſtab; die 
Natur felbft Hatte ihn gegeben. 

Nicht der Umfang der Leinwand oder des Marmorblods be; 
ftimmt die Größe eines Gegenſtandes. Der Herkules des Eyfippus 


76 | 1765. 


war nur einen Fuß hoch, umd er zeigte fich in der Größe des Far: 
nefiihen Herkules. 

Einfalt, Kraft und Anmuth waren bie ivefentlihen Eigenſchaf— 
ten der Werke des Alterchums; und unter den alten Künitlern 
war Anmuth die Eigenthimlichfeit des Apelles. 

Eorreggio, in feiner Vollendung, ift ein Maler Athens wuͤr— 
dig. Apeltes würde ihn. feinen Sohn genannt haben. 

Niemand wagte es, des Aprelles Venus zu vollenden. Er hat: 
te bloß Haupe und Bufen gemalt, aber dieſes Haupt und dieſer 
Buſen Ichlugen jedem nahenden Kiünftler den Pinſel aus der Hand, 

Es ift fhwer, Anmuth und Strenge zu vereinen. Boucher 
hat Anmuth, allein er iſt nicht ſtrenge. 

Die Athenienfer hatten die Ausübung der Malerei Leuten von 
niederer Herkunft unterfagt. 

Die Hochachtung fir die fchönen Künfte mit der Kunſt Bota 
zu regieren gleichſam zu verweben, heißt jenen eine Wichtigkeit bei— 
legen, welche kraͤftigen Einfſluß auf ihre Produkte habe mußte. 

Es giebt eine Bemerkung, die auf alle beruͤhmte Zeitalter 
paßt, nämlich: man hat wahrgenommen, daß dort alle Kinfte der 
Nachahmung, indem fie fich gegenjeitig erwärmten, mit aleichem 
Schritte fih der Vollkommenheit genähere haben. Ein Dichter, 
der unter dem Dom des Snvalidenhaufes gewandelt it, kehrt auf: 
fein Stud'rzimmer zuruͤck, „und ringe mit dem Bankunſtler, ohne 
es zu merken. Ohne daran zu denfen, würde Montagne fagen, 
meffe ih meinen Schritt nah dem Schritt meines Reiſegefahr— 
ten ab. 

Die Zeitklter Aleranders, Augufis, Leo's X., und Ludwigs XIV. 
haben Meifterwerke in jeder Gattung hervorgebrachht. 

Unter den alten Dichterm und Malern fand ein fortwährendes 
Dorgen und Leihen Statt. Bald führte der Dialer oder Bildhauer 
die Idee des Dichters aus, bald dichtete diefer nah dem Werke 
des Malers oder Bildbaners. 

Dies hat ein geſchickter Dritte ſich vorgefeßt in einem Merfe 
darzuthun, dag viel Kenntniſſe und viel Geift vorausfeßt. Diefes 
Werk heit Polymetis. Man fieht darin die Zeichnungen der 
ſchoͤnſten Antiken, und gegenüber die Verſe der Dichter. 

Unter Griechenlands milden Himmel waren die Menfchen faft 
nackt; fie waren nadt auf den Ringpläken, nackt in den öffentlis 
hen Bädern. Die Maler zeichneten fchaarenwelfe den fchönen 
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Seid der Phryne und den Bufen der Ihais, Der Stand der Se 
tare war fein gebrandmarfter Stand; nad einer Hetare modelte 
man das Bild einer Göttin. Die Ungebundenheit der &itten ents 
blözte unaufbhörlid Männer und Weiber; die Religion gejtattete 
eine Menge wollüftiger Ceremonien; die Männer, ſo den Staat 
fegierten, waren enthufiaftifche Verehrer und Befoͤrderer der ſchoͤ— 
nen Kuͤnſte. Wenn eine durd die Schönheit des Leibes berühmte 
Hetäre ſchwanger ward, gerieth die ganze Stadt In Aujruhr; ein 
feitenes Mufter ging ja dem Künftler verloren, und fiugs mußte 
Hippofrates von Kos berbeieilen, und durd abtreibende Wittel 
die Ichönen Formen wieder herſtellen. Nur durd jenes vieljeitige 
Erreben nah einem Punkt hin, klaͤrt fih ein Volk auf, giebt es 
einen allgemeinen Geſchmack, Künftler, die große Dinge verrichs 
ten, und Richter, die fie zu würdigen wiffen. 

Mir andern frojtigen und kopfhaͤngeriſchen Voͤlker, mir find 
ununterbrochen von Kopf bis zu Fuß vermummt; und das Volk, 
fo nie das Madte fieht, hat feinen Begriff davon, was natürliche 
Schoͤnheit, Feinheit des Ebenmaaßes und der Verhältniffe ift 

Praxiteles bildete Venus zwiejach ab, einmal drapirt, ein ans 
dermal nact. Kos kaufte die erfte, allein fie gelangte nie zu gros 
ßem Rufe; Kuidos ward der zweiten wegen auf ewige Zeiten 
berühmt. 

Unfere Benus — wenn wir ja eine haben — ift hoͤchſtens die 
drapirte Benus des Prariteles, 

Poußin, der fich darauf verftand, fagte von \ Kaphael: unter 
den Meuern fey er ein Adler, unter den Alten nur ein Kiel. 

Denn es ift keinesiweges gleichgültig, daß man es macht ur ferr 
natura, an de industria. So fpricht Davus im Terenz, und diejes 
Wort wendet fi von felbft auf alle unfere Künftler an. 

Unjere Sitten find durch zu vieles Reiben und Gfätten 
Shwäcdlicher geworden, und ich glaube nicht, daß wir in unſern 
Malern oder Dichtern gewiffe Ideen ertrügen, die wahr, bie 
Eräftig find, und weder gegen die Natur noch gegen den gutem 
Geſchmack — Mit Abſcheu wuͤrden wir die Augen weg— 
wenden von der Seite eines Dichters oder von der Leinwand ei— 
nes Malers, der uns das Blut der Gefährten des Ulyſſes zeigte, 
wie es von beiden Seiten des Mundes dem Polyphem entſtrömt, 
auf Dart und Bruſt niederriefelt, und der uns das Krachen ihrer 
unter feinen Zähnen zermalmten Gebeine hören liege. Ertragen 
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Eönnten wir nicht den Anblick der aufgedecten Adern und der herr 
vorquellenden Arterien um das blutende Herz des von Apoll ges 
fhundenen Marfyas. Wer von uns würde nicht über Rohheit 
und Darbarei fehreien, wenn einer unferer Dichter in feinem Ges 
dichte einen Krieger aufführte, der gegen einen andern. Krieger, 
den er fo eben befämpfen will, ſich folgendergeitalt auslaßt: Dir 
‚sollen nicht Vater und Mutter die Augen ſchließen. Sn ein 
‚paar Augenbliden follen die Raben fie dir aus dem Kopfe hak— 
„ten; mir daͤucht, ich ſehe fie ſchon fih um deinen Leichnam ſam— 
„mein, und luftig mit den Flügeln klatſchen“ .. . . Jedoch has 
ben die Alten dergleihen gejagt; bdergleihen Gemälde haben fie 
ausgeführt. Mus man fie der Rohheit befchuldigen? Uns im Ges 
gentheil Kleinmuth Schuld geben? Non nostrum est... 





Collẽ Hat eine Menge Liederchen gedichtet, die faft alle Meis 
ſterwerke find, dem Manne von Geſchmack koͤſtlich, allein we— 
gen ihrer großen Ausgelaſſenheit nicht immer und Allen vorz.zeis 
gen. Diefe Ausgelaffenheit, ein Kind poetifcher Gluth und luſti— 
ger Laune, verräth weder ein verderbtes Herz noch verderbte Sitz 
ten; fie wird fters mie Machficht von dem rechtlichen und freifinniz 
gen Manne behandelt werden, der da weiß, daß die Tugend mach 
in etwas Anderem beftebt, als in dem gedunfenen und pedantis 
fhen Geſchwaͤtz einer gefchraubten und duͤſtern Moral. Setzt jich 
ein Mann bin, um mit Ealtem Blute ausgelaffene und ſchaamloſe 
Schildereien zu mahen, jo werde ich gewiglih von feinem Herzen 
und Geifte eben nicht die vortheilhafeefie Meinung begen; allein 
ich werde ihn nicht verdammen, wenn im poetifchen Raufhe, in 
einem plößlihen Drange kecker Laune, ihm ein zu freies Liedchen 
oder Mährchen entfchläpft; und wenn dies Produkt von Talent, 
euer, Geſchmack und Zartheit gluͤht, wird es mich an Anakreon 
und Horaz erinnern, und ich werde dabei fein bedenken, daß die 
herrlichſten Geifter aller Jahrhunderte fters ein wenig in die Suͤn— 
de des Muthwillens verfallen find. Mögen fie dafür in jener Welt 611; 
fen, das ift num freilich micht zu verhindern; allein diefer Welt 
werden fle immer für ſehr liebensiwäürdig gelten, und ich glaube, 
daß felbft der Höllenpräfekt fie nie wird in einen Sad ſtecken Eins 
nen mit jener zahlloſen Motte von Böfewichtern, Schelmen, Heuch: 


— 
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lern und berzlofen Unmenfhen, womit fein Departement angefält 
ſeyn muß. 





Piron, der manches Wacere in feinem Leben gefagt hat, vers 
fiherte legchin, daß jede Rede, welche bei der Aufnahme in die 
Academie frangaise gehalten werden muß, eigentlih nicht aus mehr 
als drei Worten beftehen follte. Ich behaupte daher, daß der 
Aufzunehmende jagen muͤßte: Meine Herren, Schöndanf!— 
Worauf der Direktor zu antworten hätte: Nicht Urſach! — 
Wäre diefer Gebrauch) eingeführt, fo. hätten wir, feit Gründung 
der Akademie, hundert langweilige Reden weniger. 

Der Abbe v. Boifenon, welcher an die Stelle des verftorbe, 
nen Crebillon erwähle worden, bat am 22. Januar den erledigten 
Eis eingenommen, und feine Eintrittsrede unter vielem Beifall 
gehalten. Allein diefe Rede wird im Druck nicht den flüchtigen 
Ruhm behaupten, den fie bei der Akademie gefunden. Sie ift 
aus vielerlei buntjchedigen Farben zufammen gefebt, ohne Zufams 
menhang, und von der wahren Beredfamfeit fehr weit entfernt. 
Hie und da jedoch ſtoͤßt man auf ein paar Phraſen, die nicht übel find, 
weil zuweilen ein Schüler dergleihen auch wohl anzutreffen pflegt. 
Hätte die Erhaltung des Geſchmacks und der Sprahe von Schrifts 
ſtellern, wie Herr v. Voifenon, abgehangen, ſo waͤren win längft 
in einen Verfall gerathen, den Voltaire und drei bis vier fräftige 
Denker durch die Schönheit und Energie ihres Beiftes aufzuhalten 
gewußt haben. 

Voiſenons Aufnahme in die Akademie ift ein neuer Beweis, 
wie feltfam es in der Welt zugeht. Bor einigen Jahren ward 
Piron, Verfaſſer eines Meifterwerks, wie die Metromanie, 
und der überdies die vereinigten Stimmen der Akademie für fich 
hatte, davon ausgefchloffen, weil er in feiner Jugend eine zu 
berühmtgewordene Dde gemacht hatte. - Der Abbe v. Voiſenon, 
ein Priefter, immer dem Tode nah und immer dabei zum Küffen, 
bar feine andere Anfprüche auf die Akademie, als einige für das 
Stalienifhe Theater gedichtete Lujtjpiele, die lange nicht fo aller; 
liebft find wie er felbft, und ein paar Romane voll Armfeligkeiten 
und Zoten, und gerade das, was dem Weltmann die Thür vers 
fliege, oͤffnet fie dem Priefter. Das ift nun freilich etwas 
ſpaßhaft. 
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Der Abbe v. Voifenon iſt unfireitig eins der liebenswuͤrdigſten 
Kreaturen, welche man im gejelligen Leben antreffen kann. Der 
Mangel an Selbfiftändigfeit, den man feinem Charakter und jeis 
nen Gefinnungen zum Vorwurfe macht, ſcheint feinem Wise um 
fo mehr Würze zu geben. Umſchichtig Freigeift und Kopfhänger, 
aber immer liebenswärdig, hat er fein Leben hingebracht zwiſchen 
feinem DBeichtvater, dem Pater Saint-Jeant, einem Siejuiten, 
und dem Fräulein Favart von der. Sjralienifchen Bühne, und hat 
mit vieler Zerknirſchung eine Menge Zoten gefcheieben. Diejes 
ewige Wanken und Schwanken und diefe Diganen» Schwäche, bie 
ihn verhindern, eine Meinung zu haben, und befonders einem ges 
fagten Entſchluſſe zu folgen, geben ibm aud jene Flatterhaftigkeit 
des Geijtes, diefe Menge von Witzſpruͤngen und Epigranimen, vie 
in Schriften freilich nicht zu empfehlen find, wohl aber im geſelli— 
gen ‘Plaudern viel Locendes haben, Sein ganzes Leben hindurch 
har er am Aſthma täglich erben wollen, und den Augenblick dar— 
auf ıft er immer wieder Fferngefund gewefen. * Nichts ift gegründes 
ter- als folgende Ihatfahe: Als er fih eines Tages anf dem Lans 
de befand, und eben verjcheiden wolkte, eilten alle Bedienten das 
von, um vom nabgelegenen Dorfe die Sakramente zn holen. Mitt 
(erweile erholt fih der Sterbende, ſtehet auf, ſchluͤpft in einen 
Ueberrock, hängt die Buͤchſe Über, und ſchleicht durch eine Hinter 
thär davon. Unterweges ſtoͤßt er auf den Prieſter, der ibm das 
Mierheiligite bringt, und die ganze Prozeſſion; er Enier nieder, 
gleich den übrigen VBorübergehenden, und jet darauf feinen Weg 
fort. Das Allerheiligfte lange nebſt Geiftlihen und Bedienten in 
feiner Wohnung an, und findet ihn nirgend, während er auf dem 
Felde Kaninchen ſchießt. 


Schreiben des Präfidenten v. Montesquieu an Warbur- 
ton, über deffen Buch wider die philoſophiſchen Schrif: 
ten Mylords Bolingbrofe. 

...... Ich Habe einige Werke DBolingbrofe's gelefen, und 
darf ich fagen, welchen Eindruck dieſelben auf mich gemacht haben, 
fo finde ich zwar, daß ihm viel Wärme eigen ift, - allein mit 
daͤucht, als gebrauchte er fie gewöhnlich nur gegen die Dinge, ans 
finet fie zur Zeichnung der Dinge anzuwenden, Nun fommt es 

mie 
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mir vor, daß in dem nachgelaffenen Werfe, von dem Sie mir eine 
Ueberfidye geben, er Ihnen befiändig einen leichten Sieg in bie 
Hände fpielt. Wer die geofferbarte Religion angreift, greift doc) 
bloß die geoffenbarte Religion an; allein wer die natürliche Rell— 
gion angreift, greift alle Religionen der Nele zufammen an. Leh— 
vet man den Menfchen, daß fie diejen oder jenen Zügel nicht has 
ben, ſo bleibe ihnen doch der Glaube unbenommen, daß fie wer 
nigfiens wohl noch einen andern haben koͤnnen; allein hoͤchſt vers 
derblih it es, ihnen zu lehren, daß fie ganz und gar feinen bar 
ben. Es ift nicht unmöglich, eine geoffenbarte Religion anzugreis 
fen, weil diefelbe auf bejonderen Thatſachen beruhet, und Thatſa— 
ben, ihrer Natur nach,  beftritten werden koͤnnen. Allein 
diefe Bewandniß hat es nicht mit der natürlichen Religion: fie ıft 
in der Natur ſelbſt des Menſchen gefchöpft, worüber es fih nicht 
fireiten läßt, und in dem innerftien Gefühle des Menichen, wor— 
über num auch wieder nicht gejtritten werden fann. Sch füge nur 
noch folgende Bemerkung hinzu: Welchen vernünftigen Grund 
kann man wohl haben, die geofjenbarte Religion in England anzugrei— 
fen ? tan hat fie dort von jedem zgerftörenden Vorurtheil dermas 
Gen gereinigt, daß fie dafelbit fein Unheil mehr anzurichten ver: 
mag, hingegen unendlich viel Gutes fliften fann. Soll Jemand 
in Spanien oder Portugal verbrannt werden, oder ift ihm auch 
nur davor bange, weil er nicht an gewiſſe Artikel glaubt, welche 
von der geoffenbarten Religion mehr oder weniger abbangen, ſo 
hat er wohl gerechten Grund dazu, fle anzugreifen, weil das viel: 
leicht zu feiner natürlihen Vertheidigung dienen kann; allein dieſe 
Bewandniß hat es nicht in England, wo Jedweder, der die geof: 
fenbarte Religion angreift, gar keinen vernünftigen Zweck dabei 
haben kann, und — wäre wirklih Vernunft und Recht auf feiner 
Seite — nur eine große Maffe von praftifhem Guten zerftsren 
würde, um eine bloß fpekulative Wahrheit aufzuftellen., Paris, 


Mai 1754. 





Herr De la Popliniere, ehemaliger Generalpaͤchter, iſt ges 
gen das Ende des vorigen jahres verftiorben. Diefer Mann ge 
noß in Paris einer großen Berühmtheit, und fein Haus war ein 
Sammelplaß für alle Stände, Hoflente, Weltleute, Gelehrte, 
Schingeifter, Künftler, Ausländer, Akteurs, Aktricen, Freuden 


ö 
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mädchen — da fand ſich alles beiſammen. Man nanrite das Haus 
eine Menagerie, und deffen Inhaber den Sultan, Diefer Sultan 
fire häufig an Langeweile, war aber Übrigens ein Maun von 
Seit. Er hat in feinem Leben viel Gtites getban, und das muß 
man ihm Dank wiffen, ohne zu unterfuhen, ob Prunkſucht oder 
MWohfthätigkeitslicbe die Iriebfedern feiner. Handlungen waren. 
Er hat eine Menge Luftfpiele gemacht, fo man in feiner Wohnung 
aufführte, die aber nie in Drud erfchienen find, Man kennt von 
ihm auc mehrere ganz allerliebjte Lisderhen und Einfälle. Ders 
gleichen erzeugt Paris jährlih in großer Menge, allein fie geben 
verloren, und es ift Schade darum. 


— — — — — 


Der Graf v. Caylus hat das Leben des beruͤhmten Bouchar— 
don herausgegeben, welcher am 27. July 1762 zu Paris verſtor— 
ben iſt. Diderot hat daruͤber Folgendes mir mitgetheilt: 

Meinem Beduͤnken nach beurtheilt man die Bildhauerei uns 
gleich firenger als die Malerei... Ein Gemälde iſt Eöftlih, wenn 
daffelbe, obgleich in der Zeichnung mangelhaft, durch die Tinten 
ſich auszeichnet; wenn, ohne Kraft von Seiten des Colorits oder 
der Nichtigkeit der Zeichnung, es dennoch anzieht durch den Aus— 
druck oder die Schönheit der Compojition. Dem Bildhauer will 
man fchlechterdings nichts nachfehen. Entdeckt man an feiner Ar: 
beit den unbedeutenditen Makel, fo fol fie nichts mehr gelten; ift 
der Meiffel auch nur einmal fehlgegangen, fo ſinkt das herrlichſte 
Meiſterſtuͤck unabwendbar zum Produkte der Mittelmäßigkeit herab; 
der Maler hingegen darf immer ‚wieder den Pinſel anfeken, und 
an feiner Arbeit abändern, fo viel ihm beliebt. 

Eine Bedingung, ohne welhe man es nicht der Mühe werth 
achtet vor einer Bildjäule zu verweilen, ift die Reinheit der Ber; 
hältniffe und der Zeichnung: hier gilt fchlechterdings keine Nachficht. 
Man fprah einjt in Gegenwart bes Bildhauers Falconet von der 
Schwierigkeit beider Künfte: Die Bildhauerei, fagte er, war ehr 
dem weit fchwieriger als die Malerei, jebt hat ſich das Blatt ge: 
wendet, — Indeſſen giebt es jetzt eine große Menge treffliher Ge: 
mälde, allein alle trefflihe Bildfäulen zuſammen laffen fich fehr 
raſch an den Fingern herzaͤhlen. Zwar giebt es mehr Maler als 
Bildhauer, und der Maler überziehe fein ganzes Gemälde mie Fi; 
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Ä * 
guren, bevor der Bildhauer feinen Marmorblock nur aus dem Gros 
ben gehauen hat (*). 

Ueber einen zweiten Punkt, mein Freund, werden Sie eben: 
falls meiner Meinung feyn, nämlich daß das Manierirte (Öezierte), 
immer abgeichmadt, es in Marmor oder Erz unendlich mehr als in 
garden it, Eine manierirte Bildfäule, kann es wohl etwas Tolles 
tes geben! — ft etwa der Bildhauer zu einer noch firengern 
Nahahmung der Natur verpflichtet, als der Maler ? 

Hierzu kommt noch, daß er uns felten mehr als eine oder 
jwei Figuren von einer einzigen Farbe vor die Augen ruͤckt — und 
dieie Figuren ohne Augen — worauf denn unfere ganze Aufinerks 
ſamkeit und Kritik, ſich ſammelt. Wir fpähen hinten und vorn, 
beäugeln fein Werk von allen Seiten, um die ſchwache Seite deſ— 
felden aufzufinden. 

Das von ihm verarbeitete Material fcheint durch feine Gedie— 
genbeit und Sproͤdigkeit alle feine und zarte Ideen auszujchließen; 
der Gedanke muß einfach, edel, Eräftig und groß‘ feyn. Ein Ger 
mälde betrachte ih — eine Dildjaule, mit der muß ich plaudern. 
Die Venus zu Lemnos war das einzige Werft, auf welches Phi— 
dias es wagte, feinen Namen einzugraben. 


Nichte jede Natur kann von der Bildhauerei nachgeahmt mers 
den. Wenn der Schwerpunft fich zu weit von der Baſis entferns 
te, wiirde die Wucht der obern Theile das Stuͤck zertruͤmmern; 
ohne die Keule, welche den Farnefifhen Herkules ſtuͤtzt, wuͤrde 
die Ausführung unmoͤglich geweſen feyn, Allein für das einemal, 
wo die Stuͤtze einen glüdlichen Theil des Ganzen bildet, wie oft 
wird fie nie lächerlich! Man fehe die ungeheuern Trophäen, 
welhe man unter ben Pferden der Tuilerien: Terraffe angebracht 
bat: welcher Widerfpruch zwiſchen dieſen befligelten TIhieren, vie 
dahinblitzen, und den unbeweglichen Stäßen, die. zuräckbleiben ! 

Eine Menge Pofitionen, welche die Natur darbieter, find folgs 
ih dem Bildhauer unterfagt. Der antike Ringer, merkwuͤrd'g 
durch feine hohe Vollendung, ift dies in den Augen der Kenner 
noch weit mehr durch feine Kuͤhnheit. So oft man ihn wieder 





(*) Dies und die Koſtbarkeit des Materials muß die Bildhauerkunſt immer 
zu einer feltenen Kunſt maden Hotz, Leinwand uf m. koſten faft 
nichts. Balconet war nur ein fehe mittelmäßiger Kunſtler. — 
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fieht,, ſtaunt man jedesmal, daß er noch da ſteht. Was wäre nun 
wohl ein Ringer mit einer Stüße? | 

Die Bildhauerei in freierhabener Arbeit (Nundwerf) fcheine 
mir fo hoch über der Malerei zu ſtehen, als die Malerei über der 
Bildhauerei in flacherhabener Arbeit fteht. 

Da, mein Freund, haben Sie ein paar von den Ideen, wos 
mit Bouchardon's Lobredner. jeiner dirven und hagern Abhandlung 
etwas Saft und Kraft hätte geben können. Diefe Abhandlung 
ift jedody das Produft des Coryphaͤen derer, fo wir Dilettan: 
ten nennen; eines jener Männer, die ſich gebieterifh die 
erkftätten oͤffnen laſſen, dem SKünftler Anweifung geben, 
und ohne deren Beifall fein Heil zu hoffen it. Was ift num 
wohl ein Dilettant, wenn die andern nicht mehr Einfichten haben, 
als der Herr Graf v. Caylus? Sollte es wirklich, wie die Herren 
das behaupten, einen von der Natur verliehenen und durch Erfah: 
rung vervollfommten Takt geben, Kraft deffen fie in einem eben 
fo zuverfichtlichen als desponichen Ton fprehen: ſchoͤn! ſchlecht! 
ohne daß fie im Stande find, von ihren Lrtheilen Nechenichaft 
zu geben? Mir däuche, eine folhe Kritik ift nicht die Ihrige. 
Ach habe ftets bemerkt, daß ein wenig MWiderfpruh von meiner 
Seite und einiges Nachdenken von der Ihrigen den Grund Ihres 
Lobes oder Tadels an’s Licht förderten. Sich werde alfo beharrlich 
glauben, daß derjenige, der nur jenen vorgeblichen blinden Takt 
beſitzt, nimmer mein Mann feyn ann. 

Edmund Bouchardon ward zu Ehaumont in der Bourgogne 
im November 1598 geboren. Bein Geburtsort liegt nur ein paar 
Stunden Weges von dem Fleden, wo Ihr Wagen brach, als 
Sie im Jahr 1759 den Abftecher machten, meinen Vater (*) für 
Sie und mich zu umarmen. Dieſer Künjtler war folglich mein 
Landsmann. 

Bouchardon’s Vater, ein mittelmäßiger Baufünftler und Bild- 
bauer, [parte nichts, um aus feinem Sohne einen tuͤchtigen Mann 
zu machen. Die erftien Blicke des Kindes fielen auf den Laokoon, 
auf die Mediceiiche Venas und den Gladiator; denn diefe Figuren 
fieyen in den. Werfjtätten der AUmwiffenden und der Gelehrten, fo 
wie Homer und Dirgil in der Bibliothek Voltaire’s und Freron’s. 





(*) Diderots Vater war ein Grobfhmidt und ein herrfiher Menid. 
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Schöne Modelle find allenthalben felten, befonders bei uns, 
wo die Füge zuſammengedruͤckt werden durch deren Bedeckung, die 
Schenkel Über dem. Knie durch SKniebänder eingefchnitten, ber 
Dbertheil der Hüften durch Fiſchbein-Leibchen gequetſcht, und bie 
Schultern verwunder durch klemmende Bande, die folhe umfchlin: 
gen. Bouchardon's Vater fuchte zu jedem ‘Preife für feinen Sohn 
die vollkommenſten Modelle auf, fo er nur finden konnte. Fruͤh⸗ 
zeitig fah diefer Sohn die Natur, und, To lange er lebte, ver 
wandte er Eein- Auge von ihr. | 

Dlinius fagt vom Apelles, daß er feinen Tag ohne Zeichnen 
verfreichen ließ, nulla dies.sine linea; das Naͤmliche wird die Ger 
(hihte der Bildhauerei von Bouchardon fagen. Auch befam Nie; 
mand feine Meißfeder fo fehr in feine Gewalt. Er konnte mit eis 
nem einzigen ununterbrohenen Zuge eine. Figur vom Kopfe bis 
zum Fuß, und felbft von der Zehenſpitze bis zum Wirbel — in 
jedweder ihm aufgegebenen Stellung — verfolgen, ohne gegen bie 
Richtigkeit der Zeihnung umd die Wahrheit der Umriffe und Vers 
bältniffe zu verſtoßen. 

Und machte man bloß Stecfnadeln, fo muß man fein Hand: 
wert mie Enthufiasmus treiben, will man etwas Vorzuͤgliches leis 
fin. Das that Bouchardon; auch er fonnte fagen: Est Deus in 
nobis, agitante calescimus illo, Er begab fihb nah Paris und in die 
Werkſtatt des jüngern Couſtou. Der Lehrer erftaunte über ' die 
Reinheit der Zeichnung feines Zoͤglings; allein er fonnte nie von 
ihm fagen, wie der Griechifche Künftler von dem feinigen: Nil 
salit Arcadico juveni. ein Charafter glich vollfommen dem wunder; 
herrlichen Thiere, weldes ihm für feine Bildfäule Ludwigs XV. 
zum Muſter gedient bat: die Sanftheit felbft im Zuftande der 
Ruhe, und fol, edel, voll Feuer und Leben im Zuftande der 
Aufgeregtheit. — Er arbeitet ratlos; er bewirbt fihb um den 
Preis der Afadente, erringt ihn, und wird nad Nom gefchict. 

Hart man Genie — dort fühle man es. Es erwacht mitten 
unter Trümmern. Sch glaube, daß große Nuinen ftärfer auf uns 
fere Phantafie einwirken müffen, als ganze und wohlerhaltene 
Denfmäbler. Die Ruinen liegen von Städten fern; fie drohen, 
und die Hand der Zeit hat unter dem fie deckenden Moos eine Fülle 
‚sroger Gedanken und melankolifcher- und füger Empfindungen aus— 
geſaͤet. Das ganze Gebäude erregte meine Bewunderung; bie 
Ruine macht mid) zuſammenſchauern; mein Herz wird aufgeregt, 
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meine Phantafie bat freiern Spielraum. Sie gleiht der Bildfäus 


le, welche die fterbende Hand des Künjilers unvollender gelaſſen 
bat; was giebt fie mir nicht alles ein? ie fuͤhrt mich auf die 


Voͤlker zurück, fo diefe Wunder erzeugt haben, uno nicht mehr 


da jind. 
Welch eine fhöne Aufgabe hatte Bouchardon's Lobredner nicht 


zu loͤſen — wäre er weniger befchränft geweien! Wie viel Ereins 


malen gab es da aufzuwaͤhlen, hatte er nur das Werkzeug gehabt, 
womit man etwas aufwähle! In Rom zeichnet der junge Bous 
chardon alle koſtbare Weberbleibfel des Altertyums; nachdem. er fie 
bundertmal gezeichnet, beginnt er wieder von vorn. Da bie juns 
gen Artiften lauge nah dem Antifen fopıren, glauben Sie nicht, 
daß die Bildung der jungen Literatoren ebenfalls die nämlihe ſeyn 
müßte, und daß wir, bevor wir einen Verſuch aus eigenen Mit— 
teln wagen, uns damit beichafcıygen ſollten, die alten Dichter und 
Redner zu uͤberſetzen? Unſer Geſchmack, dem ſtrenge Schoͤnhei⸗ 


ten, welche wir uns gleichſam angeeignet, eine feſte Richtung ge— 


geben hätten, wuͤrde dann nichts Mittelmagßiges, nichts Kuͤmmerli—⸗ 
ches mehr ausſtehen können, 

bouchardon verblieb zehn Jahr in Italien. Er ward von der 
ſcheelſüchtigen Nation dermaßen ausgezeichnet, daß man, unter 
einer großen Anzahl eingeborner und auslindifher Künjtter, ihn 


‚zur Ausführung des Grabmahls Klemens XI. vorzog. 


dach feiner Ruͤckkehr in Frantreih, ward ibm eine große 
Menge von Arbeiten aufgetragen, die insgeſammt das reine Ge 
präge der Natur und des Alterthums haben, nämlih Einjachbeit,- 
Kraft, Anmuth und Wahrheit. 

Die Bıldhauerarbeiten erfordern viel Zeitz die Bildhauer find 
eigentlich die Küuftler des Souveräns; vom Minijterio hangt ihr 
Schickſal ab. Diefe Betrachtang füyre mich auf den Unftern des 
Puget zurüd, Er hatte jenen Berjailler Milo ausgeführt, den 
Sie kennen, und der, aufgeftelle neben den Meifterwerfen des 
Aterthbums, von denfelben Eeinesiveges verdunfelt wird, Empoͤrt 
über den jämmerlihen Preis, den man ibm für feine Arbeit aus; 
feßen wollte, war er ſchon im Begriff diejelbe mit einem Ham— 
merfchlage zu zerträmmern, hätte man ihn nicht mit Gewalt das 
von abgehalten. Der große König erfuhr es, und fprah: Man 
zahle ihm, was er verlangt, aber er werde nicht weiter gebraucht; 
er ift mir zu theuer! — Mach einem folhen Worte, wer hätte 
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es wohl gewagt, Puget in, Thätigkeit zu feßen? Niemand, und 
fo ward Franfreihs erſter Künftler zum Hungertode verdammt. 

So behandelte Paris nicht Bouchardon, nachdem er feine 
Ihöne Fontaine in der Straße Grenelle ausgeführt hatte. Er en 
hielt auf Lebenszeit eine anſehnliche Leibrente. Er ftarb den 27. 
July 1762, mit Ruhm bededt, aber von Kummer niedergedrücdt, 
daß er fein Monument auf dem Page Ludwigs XV. nicht voll 
enden gekonnt. 

Ich werde mich nicht auf eine Prüfung der verfchiedenen 
Produfte Bouchardon’s einlaffen, weil ich diefelben nicht fenne, 
und weil der Graf Caylus, der fie alle gejehen, nichts als Arme 
feligfeiten darüber jagt. Nur ein Wort über feinen Amor, der 
aus der Keule des Herkules fih einen Bogen macht. Mir daͤucht, 
es gehöre für ein Kind viel Zeit dazu, um den ungeheuern als 
fen, womit Herkules Arm bewaffnet war, in einen Bogen ums 
zuwandeln; diejer Gedanke beleidigt meine Phantaſie. Sch ſehe 
ungern den Amor jo lange bei diejer Handarbeit verweilen, und 
dann bin ich auh ein wenig der Meinung, daß man mit jenen 
langen Slügeln unmöglid fliegen kann, wäre die Flügelbreite auch 
noch größer. 

Ich glaube, daß, wenn ein Alter mit diefer finnreihen Jdee 
fih beſchaͤftigt hätte, er es verfuht haben würde, mir den Ty— 
tannen Himmels. uud Erden ruhig, liebenswärdig und. furchtbar 
vorzuftellen. Diefe Alten, bat man fie einmal recht erfannt, 
werden zu furchtbaren Richtern der Heuern. Mag aus mir und 
Andern werden, was dba wolle, fo rathe ih Ihnen, mein 
Freund, alle jene heiligen AJungfrauen des Naphael und Guido, 
von denen Sie in Ihrem Kabinet umringt find, ein wenig’ zu 
entfernen. Wie gern ſaͤhe ich dort dafür, bier den Farneſiſchen 
Herkules zwifchen der Medlceifhen Venus und dem Apoll, dort 
ben Torfo zwifhen dem Gladiator und dem Antinous, Ddiesfeits 
den Zaun, der ein Kind gefunden, und es befchaut, gegen: 
über bloß den Laokoon, dieſen Laofoon, von dem Plinius' mit 
Recht fagt: Opus omnibus er piricturae et statuariae artis preferendum. 
Das find die Apoftel des Achten Gefchmads bei allen Nationen; 
das find die Lehrer der Sirardon’s, Koifevor, Couſtou's, Pur 
ger’s und Bouchardon’s; die entreiffen den Meiffel den Händen 
aller derjenigen, die fih der Kunft weihen und fühlen; nur die 
Sefellichaft ziemt Ihnen. Ach! wäre ich reich! 
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Ein fo arbeitfamer Mann, wie Douchardon, muß eine 
Menge föftliher Zeichnungen binterlaffen haben, wenn ich nach 
denen urtheilen darf, So ich gejehen habe. Erinnern Sie fi 
wohl jenes Ulyffes, welcher des Tirefias Schatten hervorruft? 
Iſt er Ahnen noch gegenwärtig, fo fagen Sie mir doch, woher 
der Kuͤnſtler das deal jener Luftgeſtalten geſchöpft bat, welche 
vom. Geruch des Opfers herbeigelodt werden? Sie ſchweben über 
der Erde; fie eilen herbei; fie drängen einander, ie haben 
einen Kopf, Fuͤße, Hände, , einen Körper, . wie wir, und 
denuoc gehoͤren fir zu einer andern Ordnung. Sind fie nicht in 
der Natur anzutreffen (und darin find ke nicht), wo fleden fe 
denn wohl? Warum gefallen fie uns? Warum wird mein Ge— 
fahl nicht davon beleidigr, daß ich fie in der Luft erblide, ungez 
achtet nichts Jie darin. jchwebend machen fann? Wo iſt die Grenz— 
linie, welche die Poeſie nicht überjchreiten darf, ohne fich ber 
Gefahr auszufegen, ins Ungeheuere und Schimäriihe zu geras 
then, oder vielmehr, was” ilt das für ein fchmater Rain jenjeits 
der Natur, auf welchen Le Sneur, Pouſſin, Raphael und bie 
Alten verfchiedene Punkte einnehmen; Le Sueur, den Streifen 
des Mans, der an die Natur granzt, von welchem die Alten die. 
groͤßtmoͤgliche Abveihung erlaubt haben? KEinerjeits mehr Wahr 
heit, und weniger Genie; amdererjeits mehr Genie, und wenis 
niger Wahrheit — wo ftecft der Vorzug? Zwiſchen diefen Außer: 
fen Grenzlinten der Natur und der üÜbertreibenden Poeſie hat 
Raphael in feinem Gemälde der Heliodora jeinen Engelsfopf ge— 
funden; einer unserer erſten Bildhauer feine ſchoͤnen Brunnens 
Nymphen; und DBouchardon feine Genien des Tirefias. 

Unfehlbar mus ein Dämon in diefen Wenfhen fein Wefen 
treiben, mid ihnen herrliche Dinge eingeben, ohne daß fie wiffen, 
wie und warum. Dem Philoſophen liegt es ob, ihnen ihren eis 
genen Werth zu zeigen. Er Spricht zu ihnen: Als Ihr den Rauch 
jenes Holzitoßes Eerzengerade in die Lufe habt fteigen laffen, und 
das Haar diefer Genien zurücdgeworfen habt, als würde es von 
einem heftigen Sturme dahingeriffen, fagt, wiſſet hr, was 
Ihr gethan? Ihr babe ihnen in der That die ganze Schnel: 
ligkeit des Windes verliehen. Auf Eurer Leinwand ruhen fie uns 
beweglih; die ftille Luft wirft nicht auf fie; ſie allo, fie würfen 
jo gewaltig anf bie ftille Luft, dag es mir begreiflih wird, wie 
fie in einem Augendlif, wenn fie nur wollten, bis an die Aus 


1765. | 89 


Berften Grenzen des Erdbodens gelangen koͤnnten. Ihr dachtet bar: 
an ar ganz dunkel, mein lieber Bouchardon. Ohne darauf Acht 
zu geben, bequemtet Zhr Euch nad den unwandelbaren Gefeken 
der Natur; euer Genie that das Uebrige. Der Philofoph macht 
euch darauf aufmerkſam, und ihr koͤnnet nicht umbin, an feiner Be 
merkung einıges Behagen zu finden. 

Und nur das ift es, was der Philofoph zu thun hat; denn mas 
die einzelnen Theile und den Mechanismus der Kunft betrifft, - fo 
mas man felbft Künftler jenn, um diefelben zu würdigen. Auch 
glaube ıh, daß es für einen Weltmann weit fchwieriger ift, über 
eine Bildfäule, als über ein Gemälde, fein Urtheil zu fällen. Wer 
vor uns kennt die Natur fo, daß er es. wagen dürfte, über die 
Ansführung eines Musfels abzufprechen. : 

Ich beſuchte letzthin Cochin. Sch fand auf feinem Kaminfimme 
die Brochuͤre des Grafen Caylus. Ich öffnete fie. Ach las den Ti: 
tel: Denkſchrift auf Boudhardon. Ein Spottvogel hat mit 
der Dleifeder binzugefeßt: Oder die KRunft einen fleinen 
Mınn aus einem großen zu machen. — Gerathen Sie ja 
nicht auf den Einfall, dieſen Titel meinen armjeligen Zellen vor; 
zujeßen. 


Meine Antwort im Auszuge an Diderot. 


Haben Sie Dank für Ihre armfeligen Zeilen. Ach habe es 
oft eriebt, dag Sie aus einem Tropfe einen geiftvollen Mann ges 
macht baben, indem Sie demfelben Ihren Geift unterfchoben, allein 
daran zweıfle ih, daß Sie jemals einen Fleinen Mann aus einem 
großen machen werden. Boucardon, glaude ih, wiirde darüber 
nicht ungehalten geworden ſeyn, von Ihnen zu erfahren, welche 
Dewandniß es mit feiner Schöpfung der Schatten des. Tirefias ge— 
habt. Ich bin feft überzeugt, daß er das nicht wußte, und daß alle 
geniale Menfchen dur Eingebung arbeiten, ohne ganz beſtimmt zu 
wiffen, was fie thun. Ein göttlidrer aber blinder Impuls lenkt und 
fpornt fie. Das Genie ift ein glädlicher Zufall, und oft nur der 
Zufall eines Augenblicks. Ihnen ſelbſt koͤnnte ich hundert Stellen 
aus Ihren Schriften anfuͤhren, welche Sie einmal gefunden haben, 
welche Sie ſich aber nicht verſprechen koͤnnten, noch einmal wieder: 
zufinden, wenn fie nicht da wären. In diefem Falle befinden fic) 
alle ausgezeichnete Schriftfteller des Alterthums. Es giebt in Pers 


90 1763. 


gofefis und Haffens Muſik eine Fülle erbabener und feltner Ideen, 
deren vage und gebeime Analogie mit der Leidenfchaft und deren Toͤ— 
nen, zwveilen mit den Erfcheinu gen der Natur, Ahnen kaum bes 
fannt iſt; Sie vermögen nicht, fid daruͤber Nechenfchaft zu geben, 
warum jener Ton, jener unerwartete Accent, in Ihnen diefes oder 
jenes Gefühl, dieſes oder jenes Bild erweckt, und dennoch ift diefe 
Wirkung nicht weniger norhiwendig, als diejenige, welche aus der 
am wenigft verborgenen Urſache entipringt. Auch die großen Tons 
Fünftler ftehen auf jenem fchmalen Rain zwiſchen der Natur und der 
übertreibenden ‘Doejie; Haſſe und Pergoleſi ftchen zwifchen Raphael 
und der Natur mitten inne. 

Wäre dem nicht alio, fo ftünden Sie auf einer Linie mit dem 
Abbe Le Blanc, und der Archidiafonus Trublet (*) koͤnnte fih wohl 
gar über Voltaire erheben... Keiner von Ihnen hat ſo viel gedacht, 
wie Trublet; nur hat er das Ungluͤck, daß er nie etwas auf eigenem 
Grund und Boden findet. ie kennen fern Abzuteuer mit dem ars 
men Teufel (**); es ift feine Lebensgefchichte: 

Drei ganzer Monat dachten wir zufammen, 
viel lajen wir, doch nie wir was erlannen, 

Nichts hat mih an den Bildhauern mehr befremdet, als daß 
fie bei einer langwierigen, frojtigen und mühjamen Handarbeit nies 
mals ihre Begeijterung verlieren. Drangt und treibt Sie eine dee, 
fo greifen Sie nach der Feder, und fogleich ſteht's feſt auf dem Pas 
pier. Eben fo macht es der Tonfünftler, und der Maler: wirft mie 
ein paar 'Dinfelftrichen feine Gedanken und Bilder auf die Leinwand 
bin; diefe Freiheit und Kühndeit, welche der Pinſel geftatter, find 
dem Charakter und dem Treiben des Genies jogar ganz gemäß. Die 
Erfahrung lehrt uns, daB der Dichter und der Maler ziemlich bald 
bei ihrer Arbeit ermatten, jo daß fie deren Schönheiten nicht mehr 
empfinden, daß fie jogar Gefahr laufen würden, diefe zu verderben, 
wenn fie hartwädig bei der Arbeit verharreten. Wie fängt es denn 
der Bildhauer an, um die Ölut feines eriten Entwurfs zu unterhals 
ten, ba er doch Monate gebraucht, um feinen Marmorblocd nur aus 
dem Groben zu hauen? 





(*) Pe Blane und Trublet, zwei gemaltige Kompilatoren bon moͤraliſch— 
äfthetiihen Betrachtungen. 


(+) Schwank von Boltaire, 





Das iſt mir ftets unbegreiflich geblieben, und hat mich von der 
Exiſtenz jenes von Shnen erwahnten Damons überzeugt, der in den 
Bildhauern jich rege mit einer beimlihen und ausdauernden Wuüth, 
und mit einer weit grögern Hartnädigfeit, als in.den Malern, Ton: 
kuͤnſtlern und Dichtern. 

Aus dem Grunde erkennen Sie unſtreitig der Bildhauerei in 
Rundwerk den Vorrang vor der Malerei zu. Es ſcheint in der That, 
als mülfe der Bildhauer mehr Eigenjchaften in fi vereinigen, als 
irgend ein anderer Künftler, und das Schwierigfte dabeı ift, daß er 
enigegengefeßte Eigenichaften befigen muß, wovon die eine die ans 
dere ausfchliegen zu muͤſſen ſcheint. 

Auch die Dauer jeines Werks gehört nothwendig zum Maafftabe, 
nad) welchem der Werth des Künftlers abgeichägt wird. Der Bild 
bauer arbeitet für eine fpäte Nachwelt; die Dentmähler feines Ges 
nies Lleiben aufrehbt, und fcheinen der Gewalt von Sahrtaufenden 
zu troßen. Es liegt etwas Großes in diejer dee, die nothwendig 
die Seele des Künftlers erhebt, und auf den Charakter jelner Er; 
zeugniſſe eräftig einwirken muß. 

Das abgerechnet, ſehe ich nicht ein, warum man die eine Kunft 
d:r au.dern vorjesen ſollte. Wer die Leinwand belebt, bat auf meine 
Fuldigung eben das Recht, mie berjenige, fo dem Marmor die 
Sprache verleihet. Beide müffen einen fo ganz entjchiedenen Beruf 
baden, daß Bouchardon, mit all feinem Genie, vielleicht nicht ein 
Gemalde gemacht hätte, das Sie in Ihrem Kabinet aufitellen moͤch— 
ten, eben jo, wie ein Maler von überlegenem Talent doch nur eine 
mittelmaͤßige DBildfäule machen würde (*). — Und mein Genfer 
Schniger, denken Sie etwa, daß ich ihn unter jene Leute herabge— 
fest wiſſen will? Wenn ich fehe, daß mit einer Scheere und einem 
Dlatte Belin er ein Gemälde fchafft, wo Zeichnung, Idee, Koms 
pofition, Charakter der Figuren, die verſchiedenen Lagen und Grup: 
pen gleicherweife in Erjtaunen feßen, fo ftehe ich ganz verwundert 
da. Die größten Künftler haben Ihresgleichen gefunden; dieſer ift 
der einzige feiner Klaffe, und wird es vielleicht immerfort bleiben. 
Erinnern Ste fih noch jenes Voltaire, den Heinrich IV. zum Tempel 
des Ruhms führe? Diejer Tempel prangt auf einem hohen Berge, 
von deffen Nüdfeite man die Frerons und das Übrige nagende Ger 





) Grimm bvergiät hier Michels Angelo, 
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wuͤrm des Parnaſſus herabburzelm ficht. Nicht die edlen Formen des 
Helden, nicht die Aehnlichkeit feines in antifes Gewand gehuͤllten 
und mit Lorbeer gekroͤnten Sängers find das Merfivirdigfte in dieſer 
Schnitzelei; fondern erinnern Sie fich wohl der Behaalichkeit, Des 
muth und Eilfertigkeit, die alle zugleich dem Dichter abzulefen find ? 
Er lauft wie ein Faßbinder, um nur recht geſchwind auf den Gipfel 
des Berges zu Fommen,, jedoch giebt er fich dabei das Anfehen, als 
faffe er fih von dem ihn an der Hand führenden Känig mit Gewalt 
fortziehen. Mean fieht, er fpriht zum König: Domine, non sum 
dignus, und denkt dabei: nur vorwärts, vorwärts! ih will 
warlich nicht zurüdbleiben! — Das ift erftli eine fehr feine 
und hoͤchſt originelle Idee; allein alles das hinzuſtellen vermittelſt eis 
nes mit einer bloßen. Scheere befchnigelten Stüfhens Velin, ohne 
Bleifeder, ohne Farbe, ohne alle Erhabenheit — das iſt ein Wun— 
der, welches, um daran zu glauben, man feldft geliehen baben 
muß. Mein Lieber, nie in meinem Leben werde ich es Galiani vers 
zeihen, daß er mir diefes Gebilde geftohlen, und noch weniger, 
daß er es mir nachher verfchleppe hat. Drei feiner Antiken würden 
mich nicht für jenes Kunſtwerk entfchädigen, um fo mehr, da daſſel— 
be zu denen gehört, welche der glärfliche Zufall eines Augenblicks er: 
zeugt hat, und der Künftler noch einmal zu wiederholen nicht im 
Stande if. — Und dann jenes Schnißbild eines Nutodafe, wo 
man unter einem prachtvollen Thronhimmel den Groß-Inquiſitor 
gewahrt, dem ein alferliebiter Dage, ein wahrer Ganymed, eine 
Schaale mit Eisleckerei präfentirt, während man die Keser jengt 
und roͤſtet! Wohlan, Sie fennen von unferm Künftler hundert 
Gemälde von gleiher Kraft. Zwar gebe ich zu, daß ein geichnippel- 
tes Stuͤckchen Velin weit, weit von der Dauer des Marmors ent; 
ferne if; allein Bouchardon und Huber gehören zu einer und ders 


felben Familie. 





Die Einweihung des Plates Ludwigs XV, und die Friedensfeier 
haben uns die Anfiche der Bildfänle zu Pferde des Königs verfchafft. 
Dieſes Monument ift unftreitig in Frankreich das fchönfte in feiner 
Gattung. Zwar hört man es von allen Seiten befritteln; es muß 
ja wohl dieje Prüfungen befteben, bevor es der Bewunderung der 
Nachwelt geweibet worden. Dies Gefühl wird bald allgemein wers 
den, weil, wenn die Dummkoͤpfe fih ausgeſchwatzt haben, man im: 
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mer zufeßt zum Urtheil der wahren Richter zuruͤckkehrt. Cochin 
befand fich left in einem Kreife von Artifien, wo ein jeder dem 
Monument melrere Mängel aufdedte, und dennoch am Ende mit 
der Aeußerung ſchloß, day es groß und berrlih Jen. Nachdem fie 
ausgeredet, nahm Kochin das Wort und fagte: Bouchardon muß 
doch ein außerordentliher Menſch gewefen feyn, daß er, tröß als 
len den gerügten Fehlern, etwas jo Großes und Schönes hat ber; 
vorbringen koͤnnen. 

DBouchardon batte zum Modell feines Pferdes ein Spanifches 
Pferd des Barons v. TIhiers gewählt, weil dies ihm. öfter zu Ges 
bote fand, als irgend ein föniglihes. Es war fehr jhön, mach. 
dem Geftändniffe aller Kenner, und hatte nur den einzigen Febr 
ler, daß es nicht mehr in der erften Jugend war; allein es war 
gelehrig, hatte zu dem» Künftler eine ganz eigene Zuneigung und 
Liebe gefaßt; man hätte faft fagen mögen, daß es mit in das Ges 
heimniß eingeweihet war und es wußte, daß es mit dem Genie 
des Künftlers die Unſterblichkeit theilen follte. Bouchardon lag oft 
ftundenlang unter deffen Bauche, der Zeichnung und der Studien 
wegen, und das Thier verblieb unbeweglich in der Stellung, wel: 
che er demfelben gegeben hatte, Auch können wir uns rühmen, 
daß wir endlich ein bronzenes Pferd befisen, Feines jener phantas 
ftiihen Weſen, die ſich bäumen, die Zähne blöden, mit zuruͤckge— 
zogenen Nüftern, mit ſich fräubenden Mähnen, und einer krampf— 
haften Berzerrung der Muskeln, die dem Auge webe thun; fons 
dern ein TIhier von einem Adel, einer Anmuth, einer Sanftheit, 
fur; von jeltener und köſtlicher Schönheit. 

Man hat unter andern Bouchardon daraus einen Vorwurf ges 
maht, daß er den König römifch gekleidet. Der Franzöjifchen 
Kleidung muß man den Vorwurf machen, daß fie winzig und ak 
bern ift, und die Künftler in die Nothwendigkeit ſetzt, entweder 
der Nachwelt etwas vorzulügen, oder eine Albernheit zu begeben. 
Sch, für mein Theil, gebe der Lüge den Vorzug, und finde weit 
mehr Verdienſt darin, den Römifchen Mantel mit fo vieler Anz 
muth und Leichtigkeit über die linke Schulter des Königs geworfen 
zu haben, als in den fchönen und tieffinnigen Räfonnements, wel: 
che man in diefer Hinfiht anftellen mag. 

Auh macht man es Bouchardon zum Verbrechen, daß fein 
Pferd nicht mit dem rechten, ſondern mit dem linken Borderfuße 
vorfchreitet. Allein es ift ja mitten im Schreiten, und Cochin bat 
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den Knunſtrichtern gar fein geantwortee: Meine Herren, wären 
Sie nur einen Augenblid früher gefommen, - da hatten Die ven 
linten Schenkel ruhend, und den rechten gehoben gejunden. 


Das Fußgeftell hat mir von einer febr angenehmen und ele 
ganten Form gedaͤucht. Au den vier Endpunften find vier weib— 
liche Geftalten, als Caryatiden, angebracht, welche vier Haupt: 
tugenden vorftellen. Die dee, einen Mann zu Pferde von vier 
Frauen tragen zu laffen, kommt mir höchſt abgeichmade vor, 


Ach fehe, daß man von jeher in großer Verlegenheit darüber 
gewefen ift, anf eine panende Art die Fußgeſtelle der Bidſaulen 
zu Pferde auszufchmäden. Wil man jih nicht mit den. Zirrras 
then begnügen, welche die Architektur an die Hand geben Fann, 
fo kann ich meiherfeits auch wieder nicht jene Vermengang der 
Allegorie und der Geſchichte ertragen, fo wie die Sitte, um ein 
biftorifhes Weſen allegorifhe Wefen herum aufzuftellen; weit lies 
ber möchte ich gar fein Anhaͤngſel, als dergleidien daran eben. 
Aber warum wollte man denn nicht um einen Monarchen berum 
die großen Männer aufftellen, welche’ deffen Regierung verherrlicht 
haben? Giebt es etwa eine glorreichere Allegorie, als dirje? 
Zuweilen errichte id) in meinem’ Kopfe eine Vildſaule zu Pferde; 
ich fielle fie auf an einem etwas erhabenen und ungleichen Orte; 
ich umgürte fie mit Heinrich, Ferdinand von Braunfchweig, Schwe; 
ein, Keith, Winterfeld ()). And fo fordere ich alle Dichter der 
Welt heraus, mir eine Allegorie auszufinden, die eine ſolche Wirk— 
lichkeit aufwöge. Welch eine Menge von Helden fehe ich noch 
nach einem Platze auf diefer Heldenbühne die Hand ausſtrecken, 
und welchen Eindruck mug Derjenige in euch zurüdlaffen, der 
folhe Männer befehlige bar! Allein wit engen das, Genie deg 
Künftlers durch taufend Eleine und armjelige Nüdfihten ein, Haͤt— 
te indeffen Ludwig der XIV. die wahre Größe gekannt, warlich er 
hätte es vorgezogen, auf jenem Siegesplatze lieber QTurenne und 
Eonde neben ſich zu haben, als zu feinen Füßen Völker in Ketten 
fchinieden zu laffen, die gegen das Ende feines Lebens fchwere 
Rache an ihm uͤbten; er würde fih manchen bittern Spott erjpart, 





(r) Dies ward im Jahr 1763 geſchrieben. Ferdinand bon Praunfhmeig, 
und des großen Königs treflicher Bruder fehlen nob auf dem Berliner 
Wilhelmsplage, And Friedrich? 
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und aus einem Monument des Ruhms nicht ein Monument des 
Hochmuths gemacht haben. 

Co glaube ich, daß Bouchardon eben fo gern an die Stelle 
emblematiiher Figuren," um Ludwig XV herum Moritz v. SDach⸗ 
fen, Karl v. Montesquieu, Franz v. Voltaire und einige andere 
große Manner angebracht hatte. Allein die. Ehre, neben feinem 
Könige zu ſtehen, Kann nur von dem Monar.. en oder von der 
Nation ertheilt werden, und hatte man die Enefheidung den Par— 
le entsherren überlafjen, vie jüh die Vormuͤnder des einen, und 
die Gteilverrreter der andern nennen, ſo wuͤrden fie hoͤchſt wahr, 
fheinlih Ludwig dem XV. ein paar elende Minifter und Parle⸗ 
mentstathe beigeſellt haben, und vielleicht auch noch jenen unſterb⸗ 
lichen Abraham Chaumeix, welcher Frankreich vor der toͤdlich ans 
ſteckenden Peft der Philoſophie bewahrt hat (*), 





Schreiben von Voltaire an die Gläubigen. 


Die einzige Nahe, fo man an der albernen Frechheit nehmen 
fann, mit welcher man zu verfchiedenen Zeiten fo viele Wahrheiten 
verdamnit bar, iſt die, dieſe Wahrheiten recht oft an das helle 
Tageslicht zu ziehen, um ſelbſt denen einen Dienſt zu leiſten, die 
dawider kaͤmpfen. Es iſt zu wuͤnſchen, daß die, ſo reich ſind, et— 
was Geld daran wenden, um nuͤtzliche Dinge durch den Druck zu 
befoͤrdern; Buchhaͤndler muͤſſen dergleichen nicht feil haben; die 
Wahrheit muß nicht verfrämert werden. 

Dreis bis vierhundert Abdruͤcke recht paſſend unter die Weiſen 
vertheilt, koͤnnen ohne Geraͤuſch und Gefahr ſchon recht viel Gu— 
tes ſtiften. Huch ſcheint es wohlgethan zu ſeyn, nur ganz einfa: 
he, Eurze Sachen zu fchreiben, die auch den Ungebilderften ver: 
ftandlih find; die Wahrheit allein, und nicht die Sucht zu alän; 
zen, muß dergleihen Schriften charafterifiven, fie müffen Lüge 
und Aberglauben zu Schanden mahen, und den Menfchen lehren, 
gereht und duldfam zu feyn. Zu wuͤnſchen ift es, daß man fich nicht 





e) Im Fahr 1793 iR Bouhardon’d Meifterwert, mie fo viele andere, jes: 
traͤmmert worden, Haͤtten, nab Grimm's Idee, die großen Männer 
Franereichs um die koͤniglichen Bildſaͤuten her geſtanden, vielleicht hät; 
ten ſie dann dieſen zur Schutzwehr gedient. So aber waren dieſe mei⸗ 
ſtentheils frede Lügen und Verhoͤhnung des Volks. 
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in die Metaphyfit werfe, die nur wenige verftehen, und die den Geg— 
nern ſtets Waffen in die Hände liefert. Es if zugleich ſicherer 
und angenehmer, die Hülle des Lächerlichen und Abſcheuerregenden 
über theologiſche Streitigkeiten zu werfen, und es ſo einzurichten, 
dag man den Großfanzler fammet defjen Beſchuher zugleich anf 
klart. Nur auf dieſem Wege iſt es in England -gelungen, den 
Aberglauben auszurotten. 

Diejenigen, No zumeilen Die Schlachtopfer der Wahrheit ge— 
worden find, indem fie von Buchhaͤndlern Schriften ausgeben lies 
fen, welche denn Unwiſſenheit und grobe Bosheit verdammt bas 
ben, find bei dem gemachten Vorichlage ungemein intereſſert. Sie 
dürfen es nie vergeffen, daß man ſie den Abergläubigen aebä,tıg 
gemacht, und daß die Bosheit mit dem Aberglauben in Windniß 
getreten iſt, um diejenigen in Verruf zu bringen, welche dem 
Menſchengeſchlechte nuͤtzlich waren. 

Es ſcheint daher unumgänglich nothwendig, daß die Wellen 
fi vertheidigen,, und fie koͤnnen fih nicht anders rechtjertiaen, als 
daß fie die Menfchen aufklären. Sie koͤnnen eine ganz reſpettable 
Corporation bilden, anftate gleih vereinzelten Gliedern umherzer— 
fireut zu feben, ſo daß Fanatismus und Dummheit fie beſtandig 
in kleine Stüden zerhaden. Es ift eine Schande, dap bei uns vie 
Philoſophie das nicht darf, was fie bei den Älten durfte, namlich 
die Denker unter eine oder mehrere Fahnen zu fanimeln (*). 


\ 





Die Bearner wünfchten fehnlichft ihrem herrlihen Landsmann 
und König, Heinrich IV., in der Stadt Pau eine Bild aule auf 
eigene Koften zu errichten, und hielten um bie Erlaubnig bei dem 
Minifterio Ludwigs XIV, an. Allein man gab ıhmen zieml'ich deut— 
lich zu verftehen, wie mipfällig dies dem regierenden Monarchen 
feun würde, und wie es weite beffer von ihnen getban ware, wenn 
fie lieber diefem ein Denkmahl festen. Sie mußten nun jreilich 
zu dem boͤſen Spiele eine gute Hiene machen, errichteten Ludwig 
dem XIV eine Bildfäule, und gruben darauf in ihrer hoͤchſt nawen 
Bolksiprache folgende Inſchrift: Schaut hier ben Entelun: 
fers lieben Heinrichs. 








er) Das därfen wir wohl, Dank fen es der Reformation! 


Hätte 
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Hätte Homer einem Theoriefabrifanten der neuern Zeit Ans 
halt und Entwurf feiner Slias zur Beurtheilung vorgelegt, und 
ihm gejagt, daß ein verbuyltes und leichtfinniges Weib, welcrs 
einem Gecken nachläuft, und eine junge Dirn, um die fich zwei 
Heerführer entzweien, die Haupthebel feiner Epopoe ſeyn würden, 
fo würde ihm der poetiſche Theorerifer aus den triftigften Griinden 
von der Welt bewleſen haben, daß es einer folchen Fabel an Wiirde 
und Wichtigkeit gebreche; hoͤchſtens paffe fie zu einem Scherzgedich— 
te, einem Reman, einem Mährchen; allein für eine Epopoe jey 
fo was lächerlich, platt und abgefchmadt. 

Hätte Mioliere den Man feiner Srauenfhule, eines Meis 
ſterſtuͤcks der Eomifhen Bühne, einem bandfeiten Kritiker vorge— 
legt, und ihm dabei gefagt, daß die ganze Handlung feines Stuücks 
fat nur in Erzählung beftehen wuͤrde u. f. w.; fo wirde der Kris 
tifer ihn als einen Tropf verlaht haben, dem noch die erften Cie; 
mente der Kunſt abgingen. 

Wäre denn wirflih die Kunft Nichts und das Genie Alles? 
Dleibe der mit.einer Efelshaut vermummte Löwe immer ein Loͤwe, 
und der in eine Loͤwenhaut gehüllte Efel immerfort nur ein Eſel? 
Es Scheine in der That, als ob das Genie durchweg die pedanti; 
[hen Vorfchriften der Kritit habe verlahen, und die fee An: 
maaßung einer Kunft beftrafen wollen, die es wagt, der Natur 
Gefeke vorzuſchreiben. Kaum bat der übergelehrte Pedant fein 
poetiiches Syſtem auf angeblich unmwandelbare Prinzipien gegründet; 
kaum bat er alle Quellen des Schönen eröffnet, und den Fluch 
über alle diejenigen ausgeſprochen, die es wagen würden, ander: 
wärts, als in feinem Syſtem, Quellen des Schönen aufzufuchen, 
als auf einmal ein Genie auftritt, von dem, was der Kritikus be: 
‚fohlen, gerade das Gegentheil thut, und ein unfterblihes Merk 
erzengt. So vergißt der Held, einzig nur geleitet von jenem er: 
babenen und feltenen Talent, welches ganze Neiche erhält und 
ſchuͤzt, an der Spitze feiner Krieger die Vorfchriften Punfigur’s 
und Folard’s, und wagt es, ihren Regeln zum Troß, Schlachten 
u gewinnen, 

Das fchönfte Geheimniß, das einzige, das der Mühe fohnte 
in didaktifchen Schriften aufzufuchen, würde unfehlbar darin be; 
fichen, daß es einem arımfeligen Tropf die Mittel lehrte, wie man 
es machen müffe, um nicht mehr ein Tropf zu feyn. Ein Saal 
bater mag auch noch fo viel erklären, worin die Schönheit und 
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Grazie der ESrperlihen Bewegung beftehe, den ganzen Mechanis— 
mus feiner Kunft euch auſdecken, wenn der Ban eures Körpers, 
Zufäffe, tagtägliche und zur Natur gewordene Anfirengungen euere 
Muskeln jener zu einer natuͤrlichen und zwangloſen Bewegung 
nothwendigen Geichmeidigkeit und Fertigkeit beraubt haben, fo 
werdet ihr diefe nie erlangen. Noch ſchlimmer wäre es, wenn ihr 
nicht einmal Beine haͤttet. Die Mehrzahl unſerer Theoriefabri— 
fanten gleicht vollfommen Tanzmeiſtern, die den Lahmen und Gichts 
brüchigen linterweilung im Tanze geben, 

Ihr, die ihr durch eure Gefänge uns jene Lorbeern entreiffen 
wollt, womit unfere fargen Hände die Mittelmaͤßigkeit nicht zu 
£rönen vermögen, zeiget uns die Achten Kennzeichen eueres Derus 
fes. Melcher Gott begeiftert euch, welcher Dämon drängt und 
fporne euch, welch inneres Feuer durchglühet euch, was läßt euch 
weder Ruhe noch Raſt? Der jo aufgerrgte Dichter gleicht dem 
von Gluth und Leidenfchaft ergriffenen Juͤngling, der zum erftenz 
mal die Kraft, Seinesgleichen zu zeugen, in ſich fühle Von einem 
nie empjundenen Entzuͤcken bingeriffen, taumelnd in einem bitter— 
fügen Wonnenmeer, fennt er oftmals weder den Zweck noch den 
Gegenftand feines Sehnens. Gr tritt aus fich felbit heraus, er 
fühle ſich uͤher fich feldft erhaben, er ſchafft, er zeugt in feinem 
lieblichen Wahnſinn, was er ſich zuvor nie zugetraut hätte, 

Wie iſt es moͤglich, der Trunkenheit der Leidenſchaſt und des 
Entbufiasmus Regeln und eine Merhode geben zu wollen! Sie 
will man fih auch nur Gehör verichaffen unter einem Volke, dei; 
fen Geiſt gleihfam abwejend ift und in fernen Regionen herum— 
ſchwaͤrmt, wo der einzige Unwuͤrdige nur der ſeyn würde, dem 
Kaltblütigkeit genug übrig bliebe, um auf die Geſetze eines didaf: 
tifhen Schrirtftelfers zu borhen! Dichter, babt Genie; wiſſet 
aus euch ſelbſt herauszutreren, alle Geſtalten anzunehmen, alle 
Töne anzujtimmen, euch jedem Rauſche preiszugeben,, oder legt nie 
die Hand an die Leier Apollon’s, es müßte denn ein noch guͤnſti— 
geres Geſchick, aus einer ganz befondern Gnade, euch jener klei— 
nen Zahl von bevorrechtigten Menſchen zugefellt haben, fo die ho— 
he Himmelsgabe befisen, mit der Kraft des Genies jene Reinheit, 
jene Eleganz, jene ftille und fanfte Harmonie, und jenen bezau— 
beruden Gleichmuth zu vereinigen, die den Charakter ihrer Werke 
ausmachen. Darin, Dichter, ſieckt eure Dichtungstheorie — eine 
andere kenne ich nicht. 
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Jemehr ihr, in der That, den Gang des Genies und das 
Treiben feiner Kinder beobachten werdet, und dabei auf die vers 
ſchiedenen Kennzeichen merket, welche die Natur Ihnen eingeprägt 
bat, jemehr werdet ihr euch überzeugen, dag ein glücklicher In— 
ſtinkt allen Vorſchriften der Kunſt vorangeeilt ift, und daß fie (vie 
Hans La Fontaine das ausdrücden wirde) gefliefelt und geipornt auf 
die Welt kommen. Verſchafft nur unfern kraft; und faftlofen Komis 
tern Moliere's Genie, und ihr.foller fehen, 06 fie aller jener Kunſt— 
theorlen beduͤrfen, womit wir überfchwenme werden, feitdem wir 
Feine Dichter mehr haben. Sch habe es gejagt, in diefer Gar: 
tung thut die komiſche Kraft alles allein. Giebt es wohl etwas 
Abgeſchmackteres und Platteres, als einen Chezwift zwifchen ei— 
nem verfoffenen Dauer und feiner beitfigen Ehehälfte? Sie wird 
ausgeſchimpft und geprügelt, und fühle wieder dafür ihr Muͤthchen 
damit, daß fie ihren Mann für einen Arzt ausgiebt. Gebt dieſes 
Suͤjet einem unserer heutigen Komiker, und jeher dann, wie man 
ihn von der erſten bis zur legten Scene auspfeifen wird. Meoliere 
ergreift es, macht den Arzt wider Willen, voller Genie und 
kräftiger PDoefie. Wenn der etwas furzfichtige Boileau den Ver: 
faſſe des Mijantbropen in Scapins Schelmereien nicht 
wieder erkennt, fo liegt der Grund davon in der ungeheuern Ent; 
fernung der beiden Gattungen von einander; allein für jeden 
Mann von Geſchmack wird dies ein Grund des Staunens mehr, 
wenn er diefeibe komiſche Kraft von fo ganz verfchiedenem Gepraͤge 
in zwei Produkten des naͤmlichen Dichters gewahrt. 

Wozu denn alle die Abhandlungen über die poetifche Kunft, 
wird man mir fagen, und foll man fie etwa ins Feuer werfen? 
Dei etwas übler Laune, wuͤrde man fprehen, daß, mit Ausnahme 
von bdreien bis vieren, man fid) Über den Verluſt der übrigen leicht 
tröften könnte; allein übertreiben wir nicht, und räumen wir ein, 
dag diefe Aftherifchen Lehrbücher von einem großen Nußen feyn 
finnten, wenn ibre Verfaffer viel Geſchmack, viel Zartheit und 
viel Philoſophie beſaßen. Die a I Abbe Dubos über 
die Poefie und Malerei find ein ſehr achtbakes Werl, Der Phi⸗ 
Iofopg Diderot hat feinem Familienvater eine Abhandlung 
über die dramatifche Poeſie angehangt, welche voll tieffinniger und 
neuer Anfihten ift. Der gewöhnliche Troß bat es nicht gemerkt, 
da diefe Abhandlung felbit ein Gedicht ift, fo wie die Unterhaf, 
tungen, welhe am Schluffe des natärlihen Sohnes fichen, 
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Die poetifhe Kunft des Boileau ift nicht ohne Schönheiten. 
Bon der poetiſchen Kunſt Horazens Tpreche ich nicht; es iſt ein 
erhabenes Werk, voll Krafe und Genie, und einzig in feiner Art. 
-Man weiß, wie tieffinnig die Poetik des Arıftoteles ift. 

Aber alle diejenigen, welche die Bahn jener großen Männer 
haben betreten wollen, haben jich in Betreff des Zwecks ihrer Ars 
beit getäuscht. Sie haben geglaubt, ihnen fäme es zu, den Dich— 
ter zu unterweifen und zu bilden, allein fie haben fich gewaltig 
geirrt. Der Philojoph ıft der Lehrer des Volks. Sobald er die 
Gcheimniffe feiner Wiffenfchaft, oder der Natur vielmehr, vers 
läßt, mag er nın die Moral oder die Politik behandeln, mag er 
fic) der Literatur oder den Kinften weiben, immer nur für den 
dffentlihen Unterriht muß er fehreiben. Sein Beruf it es 
nicht, Dichter, Maler, Tonkuͤnſtler zu bilden — das ift das Merf 
der Natur; Sondern ibm kommt es zu, das Volk empfindlich für , 
die Schönheiten der Meijterwerfe zu machen, welche die großen 
Männer in allen Gattungen ihm dargeboten haben. Iſt die An: 
zahl derer, die unfterbliche Merfe erzeugen, nur Elein, fo ift die 
Anzahl derer nicht viel anfebnlicher, die deren ganzen Werth zu 
würdigen wiffen. Davon liefert jedes zum erfienmal auftretende 
Merk des Genies uns den Elarften Beweis. Da ein folches Merf 
gewöhnlich von der betretenen Bahn abweicht, und der große Hau— 
fe fein Mufter vor Augen bat, um eine Vergleichung anzuftellen, 
fo horcht einmal umber, und ihr werdet bald einfehen lernen, wie 
viel die Stimme des Publitums gelten müfe. — Ausgemacht ift 
es, daß, wenn es einen allgemeinen Geſchmack giebt, diefer nur 
bei den laͤngſt geweihten Werfen Statt finden faun, welche die 
Stimme der auserlejeniten Geifter ehrwuͤrdig gemacht; welche bie 
hirnlofen Köpfe nicht mehr angreifen dirfen, oder welche fie bewuns 
dern, nicht als ob fie deren Werth fühlten, fondern weil das num 
einmal Herfommeng ift. 

Kann man nun einmal nicht Leute von Genie in einer Na— 
tion erfchaffen, fo hat es nicht diefelbe Bewandniß mit dem öffentlichen 
Geſchmack, welcher der Ausbiloung, der Uebung, der Reinigung 
empfänglich ift, und es bleibt daher dem Philoſophen ein großer 
und [höner Beruf übrig, durch Vorfchriften und Beifpiele zu bes 
lehren. Weit entferne demnach, didaktiſche Werke zu verachten, 
finde ich, daß zur Hervorbringung derjelben ein fo tiefempfinden- 
des Semüth gehört, fo ausgebreitete und mannichfaltige Kennt; 
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‚nie, ein fo feiner und zarter Geſchmack, fo rege und durch glück 
lihe und mwohlgeregelte Gewoͤhnungen vervolllommnete Organe, 
endlih fo viel Takt und Spuͤrkraft erforderlich find, daß eine Vers 
einigung von fo feltenen Eigenichaften wohl ſchwerlich häufiger 
angetroffen werden faun, als die Saben des Genies felbt. Die 
außerordentlich geringe Anzahl von ausgszeichneten Werken bdiefer 
Art beitätigee nur zu fehr meine Behauptung; und wenn ich von 
den Lehrbuͤchern der Poeſie und der Malerei nicht allzuglimpflich 
ſpreche, ſo gefchieht es bloß aus dem Grunde, weil fchwerfällige 
und engherzige Geifter die Kedheit gehabt haben, den freigebornen 
Kndern der Phantaſie Geſetze vorfchreiben zu wollen. Ihr aanz 
"Gewöhnliches” Gebrechen ift das, daß fie die Grenzen der Kunft 
einengen, anftatt diejelben zu erweitern. Mie Sehen fie etwas jen« 
feit des Kreiſes aufgefundener Dinge, und weil ihr ſchwaches Aus 
ge diefen beichränfeen Raum nicht zu überfliegen vermag, bilden 
fie ih ein, daß jenſeit hinaus alles vernagelt fey. 

Dies mag auf Marmontels Franzdfifche Poetit ange⸗ 
wandt werden, auf deren Erſcheinung man mit ſo großer Unge— 
duld geharret hatte, und die, aus obigen Gruͤnden wenig Befriedi— 
gung gewährt. 

Piron ſagte, nah Durchleſung jener Poetik: Der Mars 
„montel gleicht mir ganz dem Geſetzgeber der Juden, der Jeder— 
„mann das gelobte Land zeigte, aber nie felbit hineinkam.“ So 
wahr ich lebe, dem Mofes zu gleihen, daͤucht mir immer noch 
etwas Schönes, felbft wenn man auch Gefahr liefe, in der Witite 
zurüczubleiben, und ich rathe Marmontel, Piron beim Morte 
zu faffen, ſonſt werden wir ibm fagen, was diefer alte Kunftrich- 
ter letzthin von einem Nonnenkloſter fagte, welches ſich weigerte 
einen Franzisfaner zum Deihtvater anzunehmen: . Mas! zum 
Beichtvater mögen fie ihn nihe? Nun, fo mögen fie es denn 
„mit ihm im Bette verſuchen!“ | 





Bloß um fih über Hans Jakobs philofophifhe Gedunſenheit 
ein wenig luftig zu machen, bat ein Anonymus einen E£leinen Ro— 
man, unter dem Titel: Driefe eines Genfer Bürgers ge 
fhrieben. In diejfem Roman verhilft der Philofoph hinter einan— 
der ziweien Schönen zu einem Kinde, und finder fih nun zwiſchen 
feinen beiden Geliebten in einem ſchrecklichen Gedränge Sein 
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Rathgeber ift ein wenig philoſophiſcher Oheim, ein abgefagter 
Feind aller hochtrabenden Redensarten, aber voller Edelmuth, Grades 
heit und DBiederfinn. Dieter Roman bätte ganz artig ausfaller 
fönnen, denn die philofophiihe Schwülſtigkeit iſt eine für derbe 
Satyre hoͤchſt empfangliche Narrheit, und da es eine Narrheit 
des Tages iſt, fo verdient fie ole Aufmerkjamteit der aͤchten Phi— 
Iofophenz; allein der Verfaſſer der Briefe ift ein armer und platter 
Wicht. Er verlegt den Schauplaß nach Genf, wo er, mir nıchıs 
dir nichts, die Matreffen des Philophen ins Rlofter ſteckt. Sein 
Dheim ift ein alter Scemann — währfcheintih in ſüößem Waſſer, 
auf dem Genfer See, Und das jind noch die geringiten Unge— 
relnitheiten, 





Bor ungefähr dreißig Jahren brachte ein elender Dichter (Car 
bufac) ſchon einen Grafen Warwick auf die Bühne Aber der 
Schlag rührt: ihn tödlich gleich bei der Taufe: denn may blieb bei 
dem Berfe fieden: 

In Franfreihs Schoos werd’ England einverleibt! 
Ein luſtiger DBogel im Parterre rief mit lauter Stimme: 
Platz für England! Platz für England! Und man fonn 
te nicht weiter fpielen, 





Paris, den 1. Ds mber 1763. 

Die Achten Wunder find zu felten, als daß man nicht gern 
davon plaudern follte, wenn man einmal das Glück gehabt bat, fo 
was zu fehen. Ein Kapeilmeifter von Salzburg, Namens Mo: 
zart, ift bier fo. eben mit zwei ganz allerliebften Kindern einge 
troffen. Seine eilfjährige Tochter ſpielt das Klavier auf eine 
brillante Manier; mit einer erjtaunlichen Präciſton führt fie die 
größften und fchmwierigften Stücde aus, Ahr Bruder, der kuͤnfti— 
gen Februar erft fieben Jahr alt feyn wird, ift eine fo außeror— 
dentliche Erfcheinung, daß man das, was man mit eigenen Augen 
fiehe und mit eigenen Ohren bört, kaum alauben kanu. Es ift 
dem Rinde nicht nur ein Leichtes, mit der größften Genauigkeit 
die allerfchiwerften Stuͤcke auszuführen, und das mit Händchen, 
die Faum die Serte greifen Finnen; mein, es it unglaublich, 
wenn man ſieht, wie es eine ganze Stunde hindurch pbantalict, 
und fo fi der Begeifterung feines Genies und einer Fülle ent 
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zuͤckender Ideen bingiebe, welche es mit Sefhmaf und ohne 
Wirrwarr auf einander folgen laßt. Der gerichbenfte Kapeilmeifter 
fonn unmöglich eine fo tiefe Kenntuiß der Harmonie und der Mo; 
dulationen baden, welhe es auf den weniaftbefannten, aber immer 
Richtigen Wegen durchzuführen weiß. Es bat eine folhe Fertigkeit 
in der Klaviatur, das man fie ihm durch eine daruͤber gelcgte Ser: 
vierte entzieht, und nun fpielt es auf der Serviette fort mit ders 
ſelben Schnelligkeit und Präcifion. Es if ihm eine Kleinig— 
keit, alles was man ihm vorlegt zu entziffern; es fchreibt und 
fomponirt mit einer beivundernswirdigen Leichtigkeit, ohne fid)- 
dem Kiavier zu nähern und feine Akkorde daranf zu fuchen. Sch 
babe ihm ein Menuet aufgefegt, und ihn erfucht, den Baß dar 
‚unter zu legen; das Kind hat die Feder ergriffen, und ohne dem 
Klavier zu nahen, hat eg dem Menuet den Baß untergefekt. Sie 
finnen wohl denfen, daß es ihm nicht die geringfte Muͤhe koſtet, 
jede Arie, die man ihm vorlegt, zu transponiren und zu fpielen, 
aus welhern Ione man es verlangt; allein Folgendes, was id 
geiehen Habe, iſt nicht weniger unbegreifih: Kine Frau fragte 
ihn legthin, ob er wohl mit dem Ohr, und ohne fie anzufehen, 
eine Itali eniſche Kavattine, welche fie auswendig mußte, begleis 
ter, .sürde; fie fing an zu fingen. Das Kind verfuchte einen Baß, 
der— icht nach aller Strenge richtig war, weil es unmöglich ift, 
die Begleitung eines Geſanges, den man nicht fennt, genau im 
Voraus anzugeben; allein fo bald der Sefang zu Ende war, bat 
er die Dame von vorn wieder anzufangen, und num Tpielte er nicht 
allein mit der rechten Hand das Ganze, fondern fügte zugleich 
mit der finfen den Baß ohne die geringfte Verlegenheit hinzu; 
worauf er zehnmal hinter einander erfuchte, von neuem anzufan— 
gen, und bei jeder Wiederholung veränderte er den Charakter fei- 
ner Degleitung; er hätte noch zwanzigmal wiederholen laffen, hätte 
man ihn nicht gebeten aufjubsren. Sch jehe es mwarlih noch kom— 
men, da diefes Kind mir den Kopf verdreht, höre ich es nur 
noch ein einzigesmal; und es made mir begreiflih, wie fchwer es 
fenn müffe, fih vor Wahnfinn zu verwaßren, wern man Wunder 
erlebt. Heren Mozarts Kinder haben die Bewunderung aller des 
rer erregt, So diefelben gefehen haben. Der Kälfer und die Kal— 
ferin haben fie mie Güte und Wohlwollen Üüberhäuft, diefelbe Auf; 
nahıne Haben fie in Minden und Manheim erfahren. Schade, 
dag man fich Hier zu Lande fo wenig auf Muſik verftehe. Der 


104 j . 17673. 


Vater will von bier nah England uͤberſchiffen, und nachher feine 
Kinder Über Niederdeutſchland in di: Heimath zuruͤckfuͤhren. 


FSontenelle, der troß feinem falfchen Gefhmadf in den fchönen 
Wiffenfchajten, einen ſehr pbilofophifchen Geiſt beſaß, fagte, daß, 
um die Krankheiten zu erfen en, woran ein Volk leide, man bloß 
die Anfchlagezettel der Hauptitadt zu lefen brauche; daß man in 
Paris, zum Beifpiel, an allen Straßenecden läfe: Abhand— 
lung über den Unglauben, Abhandlung‘ über veneris 
fhe Kranfheiten. Heut zu Tag: könnte man hinzufügen 
zahlloſe Abhandlungen Über den Ackerbau, über Bevoͤlkerung, über 
Verwaltung der Finanzen u. f.w. Es muß um alle dieie Theile 
ſchrecklich ſchlimm ftehen, da fo viel Aerzte und Qunsjalder aufs 
treten, die uns ihre Heilmittel anbieten, 


Der Dichter Roy, der einen Theil feines Lebens in tiefer 
Vekachtung, und die letzten Jahre in Blddſinn hingebracht, iſt ſo 
eben, Lebens- und Pruͤgelſatt, geſtorben. Er war eben fo boshaft 
als feige. Beine Epigramme haben ihm fehr häufig von dem, 
die er beleidigt hatte, koͤrperliche Züctigungen zugezogen. Gr jat 
einige gefchäßte Opern geichrieben; aber diefe Gattung iſt in meis 
nen Augen etwas jo Jaͤmmerliches, daß ich alle Erfolge darin fait 
wie eben fo viel Schanpjlede betrachte. Tödlicher Froſt und ſchlech— 
ter Geſchmack find die Gottheiten, fo die Franzoͤſiſchen Opernfabri— 
kanten begeiftern. Das Ballet der Sinne und das der Elemen— 
te find zwei Produkte Roy’s von großem Rufe. In dem erjien 
führen die fünf Aufzüge die Namen unfsrer fünf Sinne, und im 
zweiten trägt jeder Akte den Namen eines der yıeg Elemente. Eine” 
abgefchmacdte und ungereimte Allegorie, welch: das Publikum finns 
reich nannte, machte den ganzen Werth diefer Gedichte aus, deren 
dee und Ausführung ganz dazu geeignet waren, das Genie des 
Tonkünftlers zu tödten, wenn er ja deffen gehabt hätte. Auch ſag— 
“te man noch, daß diefe Gedichte. Roy's aanz vorzüglich gejchrichen 
wären; deffen ungeachtet fand man in diefen fo wohlgefchriebenen 
Bedichten weder, Gefühl, noch Leichtigkeit, noch Natürlichkeit, 
furzum nicht eine Zeile, von der die Muſik hätte Gebrauch machen 
Finnen. Es ift unbegreiflih, wie ein Volk, das in.andern Bass 
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tungen fo viel Geſchmack zeigt, im Iprifchen Fache fo ungeheuer 
feblgreifen, und ein Jahrhun⸗ . lang bei einem fo widerfinnigen. 
und gothifhen Syftem beharser .inn, 


* * 
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Es follte diefer Tage ein neues Ruftfpiel gegeben werden; al; 
fein die Vorftellung iſt von der Polizei unteriagt worden, weil es 
eine Menge Perfönlichkeiten gegen die Generalpäcter enthielt, 
Das war nun reht; denn entweder muß die Satyre gegen jeder; 
mann erlaube fenn, oder Jedermann davor in Schuß genommen 
werden. Mag die Erhebung der Steuern und Abgaben durch die 
Gieneralpächter ein Staatsgebrechen ſeyn, fo diirfen doch deswegen 
nicht diefe Beamten auf die Bühne gebracht werden, befond’rs in 
einem Lande, wo Perjönlichkeiten fo allgemein Abfchen erregen. 
Auch ift es ausgemadt, daß dergleihen ‘Perjönlichkeiten, fiir die 
Satyre ganz treffliih, auf der Bühne felten nur von komiſcher 
Wirkung find; und in einem Stuͤcke Züge anbringen, die dem 
gefammten Publikum befannt find, beißt bloß das Lacherliche kopi— 
ren, nicht aber nahahmen. Zu diefem gehört Genie, zu jenem 
weiter nichts als Gedaͤchtniß; der Nahabmer kann warlich erbaben 
ſeyn, der Kopijt bleibt immer ein armjeliger Schlucker. Moliere 
fopirte niemals die Albernheiten der Aerzte feines Zeitalters, ſon— 
dern er Ichuf deren, die ihnen vollfommen glihen. Auch erichüt: 
tert er jeße noch unfer Zwerchfell auf das kraͤftigſte, wenn gleich 
unfere Aerzte mit denen Moliere's nicht die mindefte Achnlicheit 
haben. 





Fragment eines Gefprächs zwifchen einem Dichter umd 
einem etwas hbupochondrifchen Philoſophen. 


Der Dichter. Haben Sie das lebte Heft des Franzöfifchen 
Merkurs gefehen? Sollte etwa meine Ode über die Traurigkeit 
das Gluͤck gehabt haben, Ihre Aufmerkfamfeit zu erregen? 
| Der Philofoph. Seit zehn Jahren habe ich keinen Mer: 
fur gefehen, und gegen Dden babe ich eine unsberwindliche Abnei⸗ 
gung. 
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D. Wie! Die allererhabenfte Sattung der Poeſie, wo der. 
Dichter, von einem göttlihen Enthufiasmus ergriffen, in dem 
Wonnenmeere feiner Begeifterung .. ... 

P. O, halten Sie ein, um RER! Ich Eriege Gaͤn— 
ſehaut am ganzen Leibe. 

D. Hm! eine wunderliche — — — raͤume ich ein, 
daß ihre große Menge den Freunden der Kunſt leicht einigen Wi— 
derwillen eingefloͤßt haben kann. 

P. Deren große Menge? Glauben Sie denn im Ernſte, 
daß es deren mehr als hoͤchſtens fuͤnf bis ſechs giebt? Durchlau— 
fen Sie alle poetiſche Sammlungen alter und neuer Zeiten, und 
wenn Sie deren mehr finden, die dieſes Namens — ſind, 
will ich Unrecht haben. Darum leſe ich kelne. 


D. Wie viel es deren giebt, weiß ich nicht, mag ſie auch 
nicht zaͤhlen; das aber weiß ich wohl, daß ſeit der Erſcheinung 
meiner Ode uͤber die Traurigkeit es eine mehr giebt; und das nicht 
zu wiſſen, kommt bloß von vorgefaßten Meinungen her. | 

P. Habe ich vorgefaßte Meinungen, fo liegt die Schuld et— 
was an Euch Herren Dichtern ſelbſt. Warum ſeyd Ihr auch fo 
wenig pittorest? Den alten Dichter fehe ich nur dann nad der 
Leier greifen, wenn er fih felbit von dem ihn begeifternden Gott 
ergriffen fühle. Schon das G:mälde erfreut mich. In feinem 
Rauſche Überläße er fich diefer Fuͤlle von nicht durchdachten Bil— 
dern und Sdeen, die mein Staunen und mein Entzüden erregen; 
er weis nicht, was er gethan; er hat bloß dem Bedürfniffe nach— 
gegeben, fih von all den Pbantomen zu befreien, womit feine 
Phantaſie umlagert war; nachher fommt ein Aushängefchildmaler, 
font auch Kritifus genannt, der mit Frafturfchrift drüber 
feßt: Das ift eine Ode.“ Gefteben Sie daß ein himmelwei— 
ter Unterfchied zwifchen einer folhen Dde ift und den Oden, wel: 
che man fir den Merkur macht, und daß ein Dichter in einer 
Beutelperruͤcke oder mächtigen Schlafmuͤtze, der fih vor fein 
Screibzeug hinſetzt und fpricht, indem er fih mit feiner Feder 
das Ohr ſchabt: ich will eine Ode machen,“ mit Pindar wenig 
Aehnlichkeit hat. 

D. But, wie ift dem aber abzjubelfen? Denn, um eine Ode 
zu machen, muß man fie doch niederſchreiben, und ohne Schreib— 
zeug geht es ja nicht. 
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P. Mag feyn. Dem fen nun, mie ihm wolle, genug, ein 
Dichter, der mitten unter Büchern fist, vor einem Schreibpult 
und einem Schreidzeug, fommt mir ſchrecklich antiodaifch vor, und 
macht mir eine trübfelige Figur neben dem Dichter, der mit feiner 
Leier im Arm ın einer abgejchiedenen Landſchaft, mitten unter eis 
ner Schönen Ruine, auf den Triimmern einer umgeflärzten Säule 
ruht. 

D. Zugegeben; allein Jedermann kann nicht auf dem Lande 
wohnen, und wenn man feine Gejchäfte in der Stadt hat... . 

P. Muß man auf Poefie und Oden fih gar nicht einlaffen. 
Sehen Sie nit, daß wir ein fchreißendes und profaifches Wolf 
find, und daß die fihöne Poefie in den Maaßen unterseht, daß. 
eine Nation fih abſchleift. Glauben Cie mir, es tft keine Herbfts 
blume! 

D. Ich weiß nicht, ob wir fihon im Herbſte find, allein ich 
weiß, dag meine Landsleute in der Champagne weit weniger 
icreibfüchtig find, als die Bewohner der übrigen Provinzen Franf- 
reihs. So ritt ich einft durch ein Dorf der Niedernormandie; 
mein Pferd hatte das Ungldf, eine Tonne vor einem Haufe ums 
zuſtoßen. Das zog mir einen Zanf zu; diefer Zank machte Aufs 
ſehn, und wie der Blitz waren alle Köpfe an den Fenftern, und 
son allen diefen Köpfen war auch nicht ein einziger, dem nicht 
eine Feder hinterm Ohr oder in ben Haaren ftecte. 

P. Siehe da das erfte Gemälde von Federn, das mir behast. 
KU die wadern Leute waren mit Chikane und Protofollen beſchaͤf— 
tigt, nicht wahr (*)? 

D. Sn der Champagne hingegen wirden Sie in einem gans 
sen Dorfe feine erträglihe Feder finden. 

P. So daf zu erwarten ſteht, daß fie aus Normande, bie 
fie waren, fich in Champenois verwandeln werden. 

D. Und warum nit? tan braucht nicht erft darauf zu 
warten ; denn unfer La Fontaine, der eben nicht von heute her ift, 
wiegt wohl einen jeden andern auf, 





6) Die Bewohner der Normandie find in ganz Frankreich wegen ihrer Bros 
jebfucht verrufen. Die Bewohner der Champagne gelten für einfältig; 
daher dag Spribmwort: - 99 Schöpfe und ein Champenois mahen gerade 
bundert Echanfstöpfe aus. Uebrigens woren KRacine und La Fontaine 
aus diefeg Provinz, fo wie Corneille aus der Normandie, 
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P. Da haben Sie Recht; und darf ein Dichter nach feiner 

Seltenheit gewürdigt werden, fo wiegt er fie vielleicht alle zuſam— 
men auf. Wenn der da Dden gemacht hätte, o ja die möchte ich 
fchon lejen, das ſchwoͤre ich Ihnen zu, wenn ich jie aud nicht 
fir Oden halten könnte. Dem jey wie ihm wolle, es geziemt der 
Poefie nicht, in einem Studirzimmer ihr Weſen zu treiben, und 
zum Handwerk herabzufinten. In die freie Luft hinaus muß der 
Dichter! | un 
D. Warum denn aber immer im Freien? 
P. Kommen Sie einmal nad Florenz, fo werden Sie das 
Volt des Abends auf den Strazen und öffentlichen Plaͤtzen luſt— 
wandeln jrben. Auf einmal fällt es Jemanden ein zu rufen: ft 
„kein Poet da?’ Auf der Stelle fieigt ein Mann.auf eine Tons 
ne; das Volk ſammelt fih um ihn ber, und er macht Oden. Eine 
ſolche Tonne duͤrfte ſchoön Ahr Pjerd nicht umſtoßen;, denn das 
fönnte einem Porten das Genick breben. — Iſt aud nidt alles 
an diefen Gedichten vorzüglich, ſo ſchneckt doc alles darin mach 
Freiheit und Begeifterung. Dein, min Lieber, werfen Vie Ihre 
Feder bin, und greifen Sie zur Feier; denn ein Dichter muß 
Tonfünftler feyn, und dann will ih Sie anhören; und, wollen 
Sie meinem Rathe folgen, und haben Sie einiges Anſehen in 
Shrer Vaterſtadt Rheims, jo werden Ste auf dem neuen Plage, 
dicht neben der neuaufgerichteten Bildjaule des Königs, eine Tons 
ne ftiften — für jediveden Dichter, den vielleicht fein Genius beim 
Schopfe faßt und darauf hinſtellt. 

D. Hätte ic ja dort was zu ffiften, fo-mwiürde es feine Ton; 
ne fondern eine Akademie feyn. Denn es ift doch höchſt demuͤthi— 
gend für eine Stadt, welche das heilige Delfläichlein befist, und 
wo unfere Könige fih muͤſſen ſalben laffen, wicht einmal einen 
Schatten von Akademie zu haben, während faft jedes Vrovinzial: 
ftädechen eine befist. Indeſſen weiß ich, dag mebrere wadere Ein; 
wohner mit einer folchen Stiftung umgeben, und hat fie nur erft 
feften Fuß gewonngm, fo hoffe ih, Sie werden uns erlauben, Sie 
aufzufordern, thätigen Antheil an unfern Arbeiten zu nehmen. 

PB. Mih? Ich geftehe offenberzig, daß, nächft den Oden, 
mir in der Welt nichts fo zuwider ift, als die Akademien. Ich 
halte fie für einen Verderbeder Wiffenfchaften, und hinge es von 
mir ab, fo müßten alle Provinzial: Aindemien auf der Stelle ein: 
gehen. 


x 
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D. Nun, das ift einmal wieder ein feltfamer Einfall! 

P. Mo haben Sie wohl jemals gehört — es müßte: denn in 
einer Akademie felbjt geweien ſeyn — daß alle Europäifche Akades 
mien zulammengenommen irgend eine nüßliche Entdeckung gemacht, 
oder den menschlichen Geift, im welcher Wiffenfchaft Sie En 
nur einen Schritt weiter gebracht haͤtten? 

D. Jedoch fieht man, daß, feit der Errichtung der Aeader 
mien, alle große Männer zu irgend einer deri:!ben gehoͤrt haben. 

P. Und glauben Lie etwa, daß 3. DB. Ihr La Fontaine wer 
niger werth geweſen wäre, wäre er nicht Mitglied der Franzöfis 
[hen Akademie geweien? ‚Das fühle ich fehr gut, daß ein großer 
Mann jede Gefeilfchaft, welche er fein:s Beitritts wirdiger, ehrt; 
aber auch, daß alle diejenigen, denen eine Gefellfihaft bloß Glanz 
verleiher, eben dadurch derfelben vollfommen unwerth find. — Ich 
habe nichts dawider, daß es in einer Hauptftadt Akademien giebt, 
dag der Monard darin Chrenftellen denjenigen verleiht, die fich 
in den Wiffenichaften bervoraetban haben. Jedoch feße ich vor 
aus, daß der Deichtvater des Fürften fih nie das Recht anmaas 
fen dürfe, zu unterfuchen, ob die 0... Mitglieder 
Moliggten oder Sanfeniften, oder Neutralen find. . Und ſelbſt 
diefe Tuldung einer Akademie würde ich nur ante einer Bedin— 
gung bewilligen. 

Und die wäre? 

P. Sich niemals zu verfammeln, 

D. Das begreife ich nicht. 

P. Haben Sie noch nie bemerft, daß Ihre Bürgermeifter 
und Rathmanner, jeder einzeln genommen, wmendlih mehr gefuns 
den Menfchenverftand und Einfiät zeigen, als wenn fie in der 
Rathsſtube verfammelt find. Und die nämlihe Bewandniß hat es 
mit allen Verſammlangen. 

D. Jedoch wenn der Fuͤrſt einen Entfchluß faſſen will, fo 
verfammelt er frinen Staatsrath. 

P. Der Fürft, der das gänzlich unterliege, und fih damit 
begnügte, nur diejenigen, einen nach dem andern, um Rath zu 
fragen, deren Einjihten er hochſchaͤtzt — glauben Sie wohl, daf 
er übler dabei fahren würde? Sehen Sie, ich fenne einen Dorf; 
Pfarrer, der, um fein Kirchenchor auszubauen, der Einwilligung 
von fünf und zwanzig Perfonen bedurfte. Seit hundert Jahren 
ungefähr Hatte man eine Verſammlung nach der andern gehalten, 
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afein immer ohne allen Nutzen. Die Kirche drohete endlich den Em» 
fturz. An einem ſchoͤnen Sommermorgen ſpringt mein Pfarrer aus 
dem Bette um drei Uhr, geht nach allen fünz und zwanzig Leutchen 
hin, ſpricht zu jedem- Einzelnen, überredet fie; alle unterzeichnen, 
und die Kirche ift ausgebaut. — Üben fo Habe ich auch bemerft, daß 
in grögern Maffen verfammelte Menfchen Ungerechtigkeiten begehen, 
die feiner von ihnen einzeln zu begehen gewagt haben würde, 

D. Wenn dem fo ift, jo handelte das Haus der Gemeinen in 
England ſehr unvernuͤnftig, ſich ſo oft zu verſammeln. 

P. Mag wohl ſeyn! Auf jeden Fall muß man eine freie Ne 
gierung nicht mit einer, die das nicht iſt, verwechſeln. In jedem 
Lande, mo die Idee oder die Öegenivart eines Vorgeſetzten Schran— 
Een jest, wird das Kapitel der Ruͤckſichten und der Höflichkeit immer 
das alerbedeutendſte Kapitel ſeyn; mächjt dem folgt dag Kapitel der 
feinern und verftecften Satyre und Spoͤtterei. Allein von Angeficht 
zu Ängefiht hat man weder Energie noch Mahrheitsiiebe, und die 
Verſammlungen von Maffen find gewöhnlich Kindervereinigungen, 
wo der. Mann von VBerdienft ſchweigt, und der hirnlofe Schwäher 
unermeßlichen Spielraum hat... . Aber wir find von Ihrer Dde 
über die Traurigkeit ein wenig zu fehr abgefommen. 

D. An mir liegt wenigitens die Schuld nicht, und wenn Si’ bes 
fehlen, bringe ich fie Ihnen morgen. 

P. Hören Sie, mein Lieber, mir find alle Wiederholungen zus 
wider. Plaudern wollen wir morgen, fo viel Ihnen belieben wird — 
nur ohne Ode und ohne Stoll. 

D. Das iſt ein gefährlicher Feind der Poefie und der Akademie, 
fo wir zu fiiften gedenken. 





Sc weiß nicht, welcher armfelige Schlucker eg gewagt bat, den 
Geiſt Karacciolı’s an das Tageslicht zu fördern, nämlich die Quintz 
eſſenz der Schriften des Marquis v. Caraccioli, Dberjten im Dienfte 
des verſtorbenen Königs von Polen und Churfärften von Sachen, 
und eines der jammerlichften Schriftiteller diefes Jahrbunderts. Die 
Namen ⸗Aehnlichkeit ift zuweilen nicht wenig verdrießlih, befonders 
wenn ein Mann von Verdienft den Namen eines berühmt geworder 
nen Abenteurers trägt. Der Marchefe v. Caraccioli, der als Ger 
ſandter des Königs beider Sicilien bier durch nad England gereijt ift, 
hat während feines kurzen Aufenthalts in Paris faft Feine Seele an— 
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getroffen, die bei Nennung feines Namens nicht geſchaudert hätte. 
Faſt wären alle Thuͤren vor ihm verfchloffen geblieben, weil man ihn 
für den Verfaſſer all der faubern Schriftchen über den Genuß jeis 
ner feldjt, über die Froͤhlichkeit u.f. w. hielt; und ein Mann 
‚von hohem Verdienſt und vielem Get iſt in Gefahr gewejen, mie 
dem plattſten und langieiligften Skribler der Chriſtenheit verwechſelt 
zu werden. Auch mußten die Perſonen, die jenen einführten, dem 
Leuten allenthalben entgegen Schreien: Er ift ces nidt, er ift es 
nicht!“ 





Reſtaut, Parlements: Abvofat, alter Grammatikus und Janſe— 
nift, iſt mit Tode abgegangen. Seine Franzöfiihe Grammatik ift 
noch immer fehr geihätt, und hat eine Menge Auflagen gehabt. Co 
alt er auch geworden ift, hat er doch nicht Zeit genug gehabt, alle 
grammatifalifche Schwierigkeiten aufzuloͤſen. Er iſt mit den Wor— 
ten geftorben: “Je m'en vais donc, ou je m’en vas (denn es iſt noch 
unentfchieden) die große Reiſe nad) jener Welt anzutreten.” 


Unfer Champagner Dichter machte fi diefer Tage gegen unfern 
obigen Philoſophen anheifchig, ohne alle andere Beihuͤlfe als Mars 
montels Poetik, eine Epopoe zu verfertigen, wogegen der Philoſoph 
behauptete, daß es, firenge genommen, nur zwei Epopoeen gebe, 
nämlich die des guten Domers. Der Beweis ward ihm nicht fchwer, 
daß alle Roͤmiſche Gedichte und alle Gedichte diefer Art unter den 
Neuern nah den Gedichten des Vaters der Porfie knechtiſch zuges 
Ihnitten wären; die Aeneis Jen eine bloße Nachbildung der Slias - 
und Odyſſee, und die Henriade eine noch Enechtifchere Nachbildung 
der Heneis. Er glaube, dag, um ein epifches Gedicht zu machen, 
das die Benennung origimell verdiente, man notwendig damit 
beginnen müßte, ein vom Homer ganz verjchiedenes Syſtem des 
Wunderbaren zu Schaffen; die allegoriſchen Weſen der Neuern feyen 
von allen Wunderweien die froftigften und unerträglihften. Er 
räumte es ein, daß das vom Ariofto und Taffo gebrauchte Zaubers 
ſyſtem wirflih vom Homerifchen verfchieden fey, auch die Wunder 
Miltons gehörten zu einer andern Gattung; folglich hätten auch bie 
Staliener und Britten wirkliche Epopoeen, obgleich den Homerifchen 
fehr untergeordnet, 
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Diefe Ueberſchätzung des Homers verdroß den Dichter, und er 
ging nun dem Philoſophen mit © Marmontelſch en Waffen zu Leibe. 

D. Die Bitte des alten Priamus um den Leichnam feines ges 
liebten Hektors erfcheine mir eben fo erhaben als Ihnen. Allein des 
Achilles Betragen, ift es wohl eines Helden wirdig? Er wird ers 
weicht, er giebt den Bitten des Greifes nah, er ladet ihn ein, ſich 
auszuruhen. Sohn des Jupiter,’ erwiedert ibm. der ungluͤckliche 
Vater, lade mich nicht zum Ausruhen ein, während mein geliebter 
Hektor ohne Begräbniß unter freiem Himmel daliegt. ie ift es 
möglich, bei Achilles bei dBiefen Worten wieder in Wuth ‚gerath ? 

P. Mir jeher erflärlich, weil fie ihn Eräftig an den erjchlagenen 
Patroklus erinnern, der auch noch im Staube dalicgt. 

DD. Gut! Endlich befänftiger er ſich wieder, und verheißt dem 
Greife des Sohnes Leichnam. Ploͤtzlich Frreit er laut auf, und 
fpriht:  Geliebter Patroflus, zürne mir nicht, wenn man dir in 
‚der Unterwelt die Kunde binterbringe, das ich Hektors Leichnam 
„dem Bater zurücdgegeben; denn... ... (nun erwartet man, er 
‚werde fagen: denn ich babe den Thränen des unalislichen Vaters 
„nicht weiderfichen fännen; nein, ganz was Anderes) “denn, ſagt 
„er, er hat mir ein würdiges Löfegeld mitgebracht.” — Welch ein 
Kontraft! Wie armfelig füiht der Ausgang gegen den herrlichen Ans 
fang ab! 

P. Das kann ih Ahnen unmoͤglich zugeben. Die nämliche Be— 
merfung mit den fait nämlihen Morten habe ic) im Marmontel geles 
fen; allein ich winfchte, daß weder er noch Sie diefelbe gemacht hätz 
ten. Sehen Sie denn nicht ein, daß, wenn Domer den Achilles 
fagen liege: denn ich habe den Thränen des Greiſes nicht wider 
‚Stehen können,’ Sie ihn etwas Gemeines und Triviales fagen 
laffen. Wie! er follte ſich erweichen faffen von den Ihränen eines 
Mannes, deffen Sohn ihm den Buſenfreund erichlasın bat? So 
was lag fchlechterdings nicht in den Kitten der damaligen Zeit, wohl 
aber, daß ein reichliches Lölegeld ibn zu erweichen vermochte, So 
brachte es der Gebrauch mit ſich. Diefer Gebrauch fest nun außer 
ordentlich einfache Sitten voraus, und die Einfalt der alten Sitten 
ift einer der größten Zauber der Illas. 

D. Diefe Anficht habe ich Bisher nicht gehabt. 

PB. Senn Sie indefen überzeugt, daß, wenn Sie einem Ge; 
dichte feine Sitten nehmen, Sie demielben Kraft und Farbe rarfben. 
Mur die Vorurtheile und die daraus entjpringenden Sitten geben 
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dem Gedichte feine ganze Würze in den Augen des Mannes von 
Geſchmack. Malen Sie immer nur.mit den allgemeinen Pinſel— 
frihen, die auf alle Menſchen, alle Himmelsftrihe, alle Natlo— 
nen, alle Zeitalter paflen, jo werden Sie nie auf lange Zeit ruͤh— 
ven umd feſthalten. Warum ift Priamus fo rührend? Nicht, 
weil er als Vater den Tod jeines Sohnes beweint, denn das hat ja 
jedweder Vater mit dem Priamus gemein. Priamus ift nur darum fo 
rührend, weil fein ganzes Dichten und Trachten darauf binauss 
gebt, eine der allerheiligſten Religionspflichten gegen den Erſchla⸗ 
genen zu erfuͤllen, naͤmlich demſelben zu einem ehrlichen und ſtatt— 
lichen Begrabniſſe zu verhelfen. Dieſe ſo heilige Pflicht beruhet 
zwar auf einem Vorurtheile, auf das wir beide, Ste und ich, eben 
feinen großen Werth legen; denn was liegt daran, ob ein Leich⸗ 
nam von Raubvoͤgeln oder Wuͤrmern verzehrt werde? Warum 
fühlen wir denn nun fo viel Theilnahme für das Gelingen der 
Bitte des Greiſes? Weil in der Poeſie nur die Vorurtheile allein 
Ruͤhrung und Theilnahme erregen; weil jenes Vorurtheil hoͤchſt 
einfache und reine Sitten vorausſetzt, weil es auf eine Menge 
rechtlicher und gefelliger Tugenden und Eigenſchaften ſich gruͤndet, 
und wenn es einen Greis, ehrivärdig durch Alter und Rang, in 
die Nothwendigkeit verfest, zu den Füßen des DBefiegers und 

törders ſeines Sohnes niederzufinfen, erzeugt es ein herzzerreiſ— 
fendes Gemälde. | 

D, Dergleihen Bemerkungen, ich mug es geftehen, find mir 
dabei nie eingefallen; indeffen, obgleich unfere Sranzofen um die 
fen Theil der Sitten ſich nie befümmert haben, haben fie doch grör 
fe Dinge geleiitet. 

P. Das gerade habe ih am meiften an denfelben auszuſetzen. 
Warum denn einem Edelſteine das nehmen, mas ihn unterfcheidee 
und ihm feinen Charakter giebt? Ich weiß nicht, liege die Schuld 
an der Poefie oder dem Genie der Franzoſen — aber in unfern 
Gedichten fomme mir die Monotonie der Sitten noch größer als 
die der Verſe vor. Unſere Trauerjpielhelden, z. B., gleichen ſich 
alle mehr oder weniger. 

D. Sie glauben alfo, daß alle unfere Dichter nur ein und 
daſſelbe Mufter haben, nad welhem fie alle ihre Rollen zus 
ſchneiden? | 

PD. Gerade fo ift es. Da haben fie alle einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Farbentopf, aus dem fie einen aufwallenden und bochfahrcd.n 
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den, feurigen und großmätbigen Helden malen; einen andern, der 
ihnen die Farbe liefert zu einem Greife, einem Tyrannen, einer 
zärtlihen Mutter, einer leidenjchafelich Liebenden; allein dabei Fein 
Schatten von Nationalität, nichts, was an Sitten und Zeitalter 
erinnerte, nichts, mas den Namen des Helden rechtfertigte, und 
demſelben Phnfionomie und Wahrheit verliche. 

D. Ihre Bemerkungen führen mich zum Macdenfen. Haft 
fange ih an zu glauben, daß Marmontelis Poerif nicht hinreis 
chend feyn dürfte, um eine ſchoͤne Epopoe bervorzubringen, und 
ich will mich lieber an den Horaz machen. 

P. Und wenn Sie mir folgen wollen, fo werden Sie allen 
Ihren Eollegen das Studium der Alten anrathen. 

D. Die Ueberfekung des Sauadon befiße ich bereits; nun 
will id mir auch noch den Batteux kaufen. ..... 

P. Sehr wohl. Jedoch wohl nur, um ſie alle beide in's 
Feuer zu werfen? 

D. Ich verſtehe Sie nicht. 

P. Sie können mit dem Studium des Horaz nicht beſſer 
beginnen, als wenn ®ie feine Kommentatoren und BARS 
fammt und fonders verbrennen. 

— D. Bedenten Sie aber doch, daß der Abbe Batteur nur we 
gen feiner eleganten uederſehung des Horaz in die Akademie aufs 
genommen worden. 

P. Wenn dem fo ift, fo hätte der Schalf Piron, der eins 
‚ mal behauptet hat, daß die Herren Vierziger für vier Mann ge: 
ſcheidt wären, füglich noch hinzufegen können, daß fie für vier 
Mann gelehrt find. ö 

D. Sie geben alfo auf Batteux Weberfeßung nicht viel? 

P. Hätte das Parlement einen Gran Geſchmack, fo hette 
es laͤngſt die Meberfekung von Battenr und die Ueberfeßung von 
Sanadon verbrennen laffen, und das zur Strafe für alle die Al: 
befnheiten, welche fie dem Horaz in den Mund legen, und diefe 
Machtſpruͤche wurden ihm gewiß unendlich mehr Ehre gemacht ba; 
ben, als die uber die Einimpfung der Blattern und die Fortfchritte 
der Philoſophie. 

D. Die Herren vom Parlement mögen wohl in der Lateinis 
fhen Sprache niche fo ftarf beiwandert ſeyn, als in der Kunft, 
aus einem metaphufifhen Satze das Gift heraus zu deſtilliren. 





P. Dis fie fih wieder aufs Latein legen, wollen Sie nicht, 
daß ich Ihnen die dee zu einem ganz neuen Werke gebe? | 

D. Laffen Sie doch ſehen. 

P. Zu einem Werke von ganz feltfamer Art? - 

D. Gefhwind, gefchwind her damit! 

P. Sie muͤſſen nämlid eln Verzeihnig von all den poeti— 
[hen Werfen machen, woran die falfhen Auslegungen des Horaz 
einzig und allein Schuld find, R 

D. Sch verfiche Sie nicht, 

P. Eine Menge Commentatoren und Ueberſetzer haben den 
Horaz verdolmeticht, To gut fie es verftanden haben; fie haben ihn 
Aberuheiten fagen laffen, an die der trefflihe Dichter nie gedacht - 
hat. Deſſen ungeachtet find diefe Alberuhelten zu Grundgefeken 
ber Poetik geworden, zu weldhen Horaz jedesmal feinen Namen 
hergeben muß. Unfere beftn Dichter haben nicht verfehlt, dieſe 
Aurorität gewiffenhaft zu ehren, und in ihren Werken ſich nad) jenen 
Drakeliprüchen zu bequemen... Go hat, 3. B., Horaz' ausdruͤck⸗ 
lid) verboten, mehr denn drei Schaufpieler zugleih auf die Bühne 
ju bringen. 

D. Freilih fagt er ja ganz befiggnme: Ne quarta loqui persona 
laboret. 

P. Dem "zufolge Haben alle unfere Dichter fich beftrebt, diefe 
Regel zu beobachten. 

D. Sin fo fern ihnen das möglich geweſen Ift. 

P. Aber warum haben die dramatifhen Dichter Athens und 
Roms diefe Horazifhe Regel fo wenig beobachtet ? 

D. Das ift freilih eine Schwierigkeit. Im Terenz fiehe 
man in der That mehr als drei Perfonen in einer Scene reden. 

PD. Zulest wird man noch fagen, daß Euripides und Terenz 
niht Horazens Poetif gelefen hatten; aber ganz im Ernfte, glau: 
ben Sie nıht, wenn Horaz hätte ein Gefeß geben wollen, wels 
des bis dahin von feinem einzigen Griechifchen oder NRömifchen 
Dichter beobachtet worden war, daß er auch feine Beweggründe 
würde angegeben haben? 

D. Höoͤchſt wahrſcheinlich. BR 

P. Nun diefer Zweifel ift keinem Dollmetfcher eingefallen; 
hätten fih aber die Herren, bevor fie ans Commentiren und lieber; 
feßen gingen, die Mühe gegeben, Yatein zu lernen, fo würden fie 
gefehen haben, daß persona eine Molle bedeutet, und daß, wenn 
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Horaz -empflehble, ne quarta loqui persona laborer, das weiter nichts 
fagen will, als daß in einem Stücke nicht mehr als drei Haupts 
tollen feyn muͤſſen, und daß eine vierte den’ drei andern untergrorinet 
werde; ein fehr verftändiger Erfahrungsfaß, welcher fih auf die 
erften Prinzipien der poetiichen und pittoresfen Anordnung gründet. 

Wollen Sie ein noch auffallenderes Beifpiel? Denten Lie 
einmal an alle die fchönen Differtationen, welde man in Frank: 
reich mehr als anderwärts daruͤber gemacht hat, daß auf der Buͤh— 
ne und vor dem Angeſicht der Zufchauer Eein Blut vergoſſen wer 
den dürfe. Unſere größften und unfere fchlechtiten Dichter haben 
insgefammt diefes Geſetz geehrt, und alle unfere Theoriefabritans 
ten haben daffelbe forgfältig den dramatischen Schriftftellern einiges 
fchärfe. Alle haben ſich auf. Horazens Autorität geſtuͤtzt, welcher 
ſpricht: | 23 

Nec pueros coram populo Medea trucider; 
Aut humana palam coquat exta nefarius Atreus, 

D. Nun, Horazens VBorfchrife iſt ganz beitimmt. 

P. So will er auch nicht, daß auf der Bühne Prokne in eis 
ne Schwalbe, Kadmus in eine Schlange fih verwandele. Das 
fagt der folgende Vers: 
| Aut in avem Progne vertatur, Cadmus in anguem. 
und wiffen Sie, warum? Auch das jagt er: 

Quodcumque ostendis mihi sic, incredulus odi, 
„Ras man. mir auf die Art zeigt, verichmähe ich, weil ich es 
„wicht glauben. kann.“ 
Nun frage ih Sie, was das mit unferer Marime zu fchaffen bat 
— auf der Bühne fein Blut zu vergießen (7), ımd ob etwas 
mehr als gefunder Menfchenverftand dazu gehört, um einzufchen, 
dag Horaz nie daran gedacht hat, und daß er in diefen vier Vers 





(+) Grimm hat bier, meiner Meinung nab, noch keineaweges die Franzde 

ſiſchen Kunſtrichter und Dichter zu Boden gefbtagen. Das coram 

populo und das palam des Koraz entfernt doch wohl fehr beitimmt 

jede blutige Metzelei von dem Angefihte der Zuſchauer, und ruͤckt dies 

feive hinter die Bühne. Dak die Römer durch ihre wladiatoren u. f. wm. 

an Blutvergiehen gewöhnt waren, beweiſt noch gar nıht, daß man ibs 

nen bergfeiden auf die tragiſche Baͤhne bringen mufte. ind denn die 

Griechen keine Autoritä : edipus reiſſet ch nicht Me Augen aus vor 

den Zuſchauern, mas denn doch ein ganz ſchreckliches Spektakel geweſen 

wäre; wohl aber jeige er Ab erſt nah geſche hener That, Und das 
Theint denn doch auch Horaz zu fordern, 
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fen nur die Darftellung von Wunderdingen unterfagt? Und wars 
um unterfagt er diefelbe? Weil dergleihen Dinge auf der Bühne 
nie auf eine wahricheinlihe NBeife ausgeführe werden können; 
weil nothwendig den Kindern der Meden Kinder von Pappe uns 
tergefchoben werden müfen, und die Dolchftiche eher Lachen ale 
Schreden erregen würden. 

D. Auf den Fal würde Horaz unferer Oper wohl nicht feis 
nen Beifall geſchenkt haben; deun darin geſchehen alle nur mögliche 
Dpvidifche Berwandlangen vor den Augen des Zufchauers, wenn 
gleich nicht auf dir gluͤcklichſte Weiſe. 

P. Meder Horaz noch irgend ein Menfh von Gefhmadf wird 
jemals Ihre Parifer Oper betreten. 

D. Ach geftehe, daß Ihre Erklärung des Horaz mir fehr bes 
flimme, Elar und unwiderleglich vorfomme. ' 

P. Jene falfbe Auslegung indeffen, zu wie vielen Armfelig: 
feiter bat fie nicht unfere Dichter verlejter! 

D. Kin Merk, das uns alle Theaterprodufte angäbe, auf 
welche jene angeblichen Horaziſchen Gefege Einfluß gehabt, ‚möchte 
wohl fehr anziehend feyn. 

P. Machen Sie je ein ähnliches, vergeſſen Sie ja nicht ans 
zumerken, daß man Horazen vor dem Blutvergießen auf der Buͤh⸗ 
ne warnen läßt, und das in Nom, wo ſich fein einziger Bürger 
befand, der an den öffentlichen Feiten nicht den Gladiator; Käms 
pfen beigewohnt, und nicht Jemand wirklich hätte fterben ſehen. 
Dergleihen Zufchauer Eonnten wohl fihwerlich gegen. blutige Dars 
ftelungen einen großen Abſcheu haben, — Mein, mein Lieber, 
jemehr Sie nachdenken werden, jemehr werden Sie fich uͤberzeu— 
gen, daß, wenn das Genie felten ift, der gute Geſchmack und die 
ächte Kritik noch weit feltener find, 





Ich Habe eine fehr fchlehte Meinung von einer fo eben er 
fhienenen Weberfeßung der kleinen Ciceronianiſchen Abhandlung 
De Amieitia, welche der Gattin des Polizeiminifters von einem 
Manne dedicirt worden, der geeigneter fcheint, die Livree der Frau 
v. Sartınes zu tragen, als den Cicero zu überfesen. Ueberhaupt 
verdienen die Weberfeger der Alten den Vorwurf, ihr Original 
nicht zu verfiehen, in Frankreich mehr als in jedem andern Lande. 
Es iſt Schimpflid und faft unglaublich, in welchem Grade das 
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Studium ber Alten vernachlaͤſſigt wird. Frauen und Weltleuten 
kann es allenfalls nachgeſehen werden, wenn fie den Dialog Cice⸗ 
ro's de amicitia für elne Abhandlung über die Freundschaft halten; 
allein die Gelehrten Hier zu Lande machen es nicht viel beffer. Amicitia, 
zur Zeit des Cicero, bedeutete nicht fo fehr Freundfchaft als Partei. 
Quaerere amicitias, beißt jo viel, als fih um irgend eine Partei bewer⸗ 
ben: Daher fagt auch Horaz, daß dies das Geſchaͤft des männlichen 
Alters ſey, weil es das Alter des Ehrgelzes iſt, und weil in Freiftans 
ten der Ehrgeiz die Stüße einer mächtigen Partei als etwas für feine 
Abfichten Wefentliches betrachtet. Wenn man das nicht weiß, fo vers 
ſteht man nicht einmal die erften Worte Eicero’s. Diefer große Mann 
fhrieb als ein Staatsmann, um die beften Prinzipien der Weltklug⸗ 
heit in der Republik zu entwickeln, und nicht als ein Schulrektor, 
um Gemeinplatze über die Freundſchaft auszukramen. 





Die jegige Wuth, alles abzufiirzen, hat einen Namenlofen vers 
mocht, einen Auszug aus den großen Männern Plus 
tarchs zu mahen, und damit, fo wie mit den fie begleitenden politis 


fchen und moralifchen Betrachtungen, vier Bände anzuſchwellen. 


Amyot, fagter, fey fo alt, daß er dadurch widerlich wiirde Allein 
haben wir denn nicht Dacier’s froftige Ueberfeßung für diejenigen, 
welche die alte Sprache verhindert, die Eräftige Ueberſetzung Amyot's 
zu lefen? Auch verfichert er noch, daß er die Biographien, fo viel 
er nur immer gekonnt, abgekürzt babe. O des Elenden! Es ift ein 
Ruchloſer, der fich erfrecht hat, an eines der herrlichſten Geſchenke, 
welche das Alterthum den ‚biedern und gefühlvolfen Seelen binterlaf- 
fen, die Hand zu legen; fein Name muß von allen Feuten von Ges 
ſchmack mit Abfcheu genannt werden. ' 





Die Nachwelt wird der Mohfthätigkeit Voltaire's gegen den 
BSprößling eines großen Mannes den the gebührenden Tribut der 
Bewunderung entrichten. Fräulein Corneille, in Niedrigkeit und 
Dürftigkeit geboren (*), von ihrem nahen Verwandten Sontenelle 





- 


*) Peter Eorneile war aus einem altadligen Gefchlecht. Beine Nachko 
men fanken alle in die tieffte Duͤrftigkeit und Niedrigkeit, 
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nicht beachtet, bat an Voltaire einen zweiten Bater gefunden. Sie 
verdankt demfelben ihre Ausbildung und ihr ganzes haͤusliches 
Gluͤck. Gleich Anfangs, nachdem er fie zu fih genommen, bat ew 
fie vor fünftigem Mangel zu ſchuͤtzen gefuht, indem er Ihr eine 
jährliche Leibrente von soo Thalern verſicherte. Darauf bat er ihr 
eine Ausfteuer von 20,000 Franken geſchenkt, und fie an einen 
Dragonerhauptmann, Namens Dupuy, einen feiner Gutsnachba— 
ren im Ländchen Ger, verheirathet. Endlid hat er fid der mühe 
vollen, undankbaren und fubalternen Arbeit eines Commentators 
unterzogen (der Trauerjpiele Corneille’s), um dem Publiftum die 
Gelegenheit zu verfchaffen, die Ausflattung feines Mindels noch 
zu vermehren. Frau v. Dupuy hat bereits Aber so,ooo Franfen 
Subjferiptionsgelder in Empfang genommen. Mit MWohlgefallen 
bemerft man auf der Subferibenten Lifte die Namen faft aller ge— 
fränter Häupter und eine große Anzahl anderer fürftlicher Perſo⸗ 
nen aus gan; Europa. 





Als Voltaire einft am Lumeviller Hofe mit einer Frommen Pi 
fet fpielte, erhob fi ein Gewitter, Die Fromme begann am ganz 
zen Leibe zu zittern, fegnete und freuzigte fih, bat, man moͤchte 
doch die Vorhänge und Fenfterladen zumachen, denn ihr fey ent . 
feslidy banges fagte fie, daß fie in diefem Augenblick ſich mit ela 
nem Freigeift zufammen befinde, an dem Gott in feinem Zorn 
durch einen Blitzſtrahl fih rächen könnte. Woltaire, über diefe 
viehifhe Dummheit empört, fertigte fie vor dem gefammten Hofe 
mit den Worten ab: Glauben Sie, guädige Frau, daß ich in 
„einem einzigen meiner Verſe weit mehr Löblihes von Gott ges 
„ſagt babe, als Sie je in En ganzen Leben von ihm zu denken 


„fähig find. ” 





Meter Eorneille hatte von der Natur Genie, Schwung; und 
Denkfraft empfangen. Hätte fie zu diefen herrlihen Eigenfchaften 
Gefühl, ein zärtlihes, biegfames.und bewegliches Gemuͤth gefügt, 
fo wäre er unftreitig der herrlichfte aller Dichter geworden. Nur 
im Herzen liegt die wahre Beredfamfeit, nur das Herz, in rohen 
fo wie in £ultivirten Jahrhunderten, ertheilt jenes rührende Ger 
präge, welches die Dichter unfterblich macht, Corneille's Herz war 
duͤrr und fprödes was er nicht darin zu finden vermochte, das 
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mußte er aus feinem Kopfe ſchoͤpſen, und das Näfonnement trat 
allenthalben an iıe Stelle des Gefühle. In der Vorgenrötde eis 
nes fchönen Tages geboren, genoß er nicht das Glück, die wahren 
Quellen des Gefhmads zu kennen; ſein Geift erfreute fih nicht 
der Kultur unſerer Meifter, der Griechen und Roͤmer, und 
fein Genie ward fein fchönes Genie (*). Der Geſchmack an der 
Spaniſchen Literatur, der einen großen Theil Europas angeliect 
hatte, richtete Eorneilles Geſchmack völlig zu Grunde Dieſer 
Dichter, voller Schwung und Kraft, brachte Spaniihe Gebrechen 
auf die Bühne — hoͤhle Deklamation und falihen Pathos neben 
Größe und Erhabenheit. Hätte Corneille, mit feinen großen Tas 
fenten, mit jener wahrhaft ausgezeichnsten Logit und Dialektik, 
fih der gerichtlichen Rednerbuͤhne gewidmet, jo wäre er ohne allen 
Zweifel der größfte Advokat feines Vaterlandes geworden. Allein 
die dramatifche Poeſie, die in Franfreih noch zu Ichaffen war, 
machte andere Anforderungen. Seine Ziruntionen find in der 
Nigel erhaben, der erjte Wurf feiner Ideen zeugt von Schwung 
und Kraft; allein nur felten befriedigt die Ausſuͤhrung den gebilde— 
ten und geſchmackvollen Zufchauer. Beinen Helden mangelt es 
fait immer an Natürlichkeit, in den fhönften Momenten ift faft 
immer nur der Dichter groß und lenft uns von den handelnden 
Perſonen ab. Das Genie feiner Stastsmänner befteht darin, daß 
fie politifhe Maximen ausframen, wovon unfere Lehrbücher firoz: 
jen, womit man jedoh nie Welthändel abgemacht bat. Weir 
ne Tyrannen und Frevler haben auch fo ihre Sentenzen, und fra; 
men treuberzig Grundſatze aus, die zwar oft in ihrem Herzen ges 
weten ſeyn mögen, welche fie ſich aber wohl nur jelten felbft ein— 
geftanden haben, gefchiweige denn, daß fie fie im Munde fuͤhren 
follten. Seine empfindfamen und zärtlihen Charaktere find ent- 
fesslih arübelnde Wefen, oft gefhrandbt, immer frojtig, und diejes 
Grübeln tritt an die Stelle des Gefuͤhls, das mit fortreißt; die 
Leidenschaft, befonders die Liebe, anftatt eine Reihe von Entwicde: 
lungen der geheimften Regungen unferer Seele zu ſeyn, ift bei 
ihm zu lauter Räfonnements und Gemeinpläßen geworden. 





(*) Corneille hatte die Griechen und Römer auf Schulen gefefen, aber fein 
Geſchmack feſſelte ihn nur an Seneka umd ſpäterhin an die Spanier, 
Was wußte denn Shakespear von den Griechen und Römern? 
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So ift die Wahrheit von der Franzsfifhen Bühne, von ihrer 
Entſtehung an, verdrängt worden, und fo kann man in Corneille's 
ſchoͤnſten Produften immer zugleich auseufen: "Ganz herrlich! 
„nur nicht wahr!‘ Und in der That, man ziehe nur einen Lieb- 
haber, einen Tyrannen, einen Verſchwoͤrer von der Breterbühne 
herab, feße diejelben in Thätigkeit in der wirklihen Welt, und far 
gen fie nur ein einziges Wort von dem, was GCorneille in ihren 
verihiedenen Lagen fie fagen läßt, fo werden fie als Tollhäusler 
ausgepfiffen werden. 

Eine unferer firen Ideen, welche man täglich und allenthal; 
ben wiederholen hört, ift die, daß nur Corneille es verfiche, Roͤ— 
mer jprechen zu laſſen. Wer das den Sranzofen zuerft weißgemacht 
bat, weiß.ich nicht. Zum Wefen und Ton eines Römers wird 
mehr erfordert, als mit einem gewiſſen Schwunge über Freiheit 
und Republik zu ſchwatzen. Wenn.man es wagt, den Namen ei; 
nes großen Mannes einer auf der Bühne handelnden Perfon zu 
geben, fo muß man, dußer den allgemeinen Zügen, welche die 
Geſchichte ihm beilegt, and die Geiftesrichtung, den Ton und die 
Sitten feines Zeitalters fennen. Nun aber hat fih Niemand mit 
der Geiltesrihtung, dem Ton und den Sitten der Römer weniger 
vertraut gemacht, als Eorneille. In feinen Spaniſchen Büchern 
hatte er bloß den Ton des Nitterweiens erlernt. Zwar hatte er, 
fo gut, wie jeder Andere, bie alten Schriftfteller -gelefen, , das 
beißt, mit eben fo wenig Einfiht und Nutzen, als die Mehrzahl 
derjenigen , welche diefem Studio eine ganze Reihe ihrer Jugend: 
jahre widmen, einem Studio, das ihren Gefhmad bilden und ih: 
re Denffraft ftärfen und erweitern müßte, und welches fle nachher 
liegen laffen, ohne den Charakter und das Genie des Volks und 
feines Zeitalters aufgefaßt zu haben ; und fo haben fie denn weiter 
nichts gelernt, als moderne Ideen mit alten Redensarten zu 
durchmengen, die mit jenen ganz und gar nichts zu ‚fchaffen haben. 
Hätte Corneille nur ſolche Suͤjets behandelt, wie. den Eid, fo 
würde fein Ton ſtets wahr geblieben feyn; allein indem er Roͤmi— 
fhe Stoffe verarbeitet, ertheilt er feinen Perfonen Grundfäße und 
Aeußerungen des Nitterehums, jene romanenhafte Großmuth und 
Sroßthuerei, jenes Förmlihe und Stelzenartige, das nie einem 
Römer angehörte. Es ift ausgemacht, daß in jener gepriefenen 
-Scene des Cinna, welche mit den Worten anhebt: “Prends un 
siege, Cinna,” . von beiden Seiten kein einziges Wort gefagt wird, 
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das nicht eine Albernheit wäre; daß Eorneille den Kaifer Auguft 
in einen Kaftilianifchen König verkleider, der feinem Bafallen jeis 
ne Lehnbruͤchigkeit vorwirft; aber daß der wahre Auguft, To wie 
wir ihn aus der Gefchichte fennen, nicht ein einziges Wort von 
alle dem gelagt hätte, was Korneille denfelben ſagen läßt, und 
daß Cinna felbft etwas ganz anderes würde eriwiedert haben. Den— 
jenigen, fo aus Cicero's Briefen die Behandlung der Gefchäfte 
und die Roͤmiſche Unterbandlungsart kennen, wird ſchwerlich irs 
gend ein Vers munden, weder aus jener gepriefen Scene bes 
Cinna, wo Auguit mit Cinna und Marimus die Frage erörtert, 
ob er die Herrichaft, behalten oder niederlegen folle, noch aus jes 
ner andern fo geprieienen Staatsfcene des GSertorius, ang 
weicher fo viele Blödfinnige ‚gefolgert haben, daß Peter Corneille 
wohl ein großer Staatsmann geworden wäre, hätte ihn nur das 
Schikfal an das Staatsruder geführte. Mur unbärtige Rnaben 
tönnen glauben, daß wichtige Angelegenheiten in der wirklichen 
Melt eben fo abgemacht werden, als in dergleichen Tragädien. 
Was die Griehiichen Tragifer am wenigften fannten, das 
war die hohle Deklamation. Ihre Reden und Aeußerußgen mögen 
feiht unfern Eleinlihen Sitten feltfam vorfommen, allein fie find 
flets wahr, und das fihert ihren Werfen die Unſterblichkeit; ans 
ftatt daß eine Zeit und ein Volk eintreten kann, denen der große 
Eorneliie dazu ‚geeignet foheinen wird, Kinder zu täufchen. Aber 


bis dahin, mäuschenftill ! - 


Die feit zehn Jahren erblindete und von jeher boshafte, aber 
niht unmwißige, Frau v. Dubdeffant fagte einft, als man von 
dem Wunder des heiligen Dionyfius erzählte, der nach feiner Ent; 
bauptung in Paris noch bis St. Denis, mit dem Kopfe unter 
bem Arm, wanderte: Ei nun, da, mie in andern Dingen, 
„komme es ja nur auf den erfien Schritt an.’ 





Der Staatsrath Hat die Akte des Touloufer Parlements, 
Kraft deren der unglädlihe Calas vor zwei Jahren gerädert wors 
den, Eaffirt. Diefe fheuslihe Begebenheit, ein trauriges Denfr 
mahl des wahnfinnigften Fanatismus, ift, die Angelegenheit des 
gefammten Europa geworden, und brandmarft auf ewig jene 
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fhändlihen Richter, die uns fo gern —— moͤchten, daß 

auf ihnen das Heil Frankreichs beruhe, und durch einen verab— 

ſcheuungswuͤrdigen Mord ſich an dem Leben und der Ehre eines 

Baͤrgers vergriffen haben, der unter der Schutzwehr der Geſetze 
ſtand. Leute, welche die ganze Prozedur von Toulouſe geſehen, 

haben mir verfihert, daß alle goͤttliche und menſchliche Geſetze 

darin mit Füßen getreten worden, und daß fie aus lauter Mich: 

tigkelren befiehe. Wenn eine Prozedur einen tadellofen Greis zu 

der ſchrecklichſten und entehrendften Todesftrafe führe, fo müßte 

man, meinem Beduͤnken nach, fie nicht bloß faffiren, und es iſt 

fchmerzlich zu denken, daß folche Richter fortfahren werden, über . 
das Leben, die Ehre und das Vermögen der Bürger nah Will 

£ühr zu ſchalten. Ein Rath jenes verruchten Parlements befand 

fi) letzthin in einer Gejellfhaft, wo man ibm wegen eines fo. 
unerhörten Berfabrens Vorwürfe machte. Gr glaubte feine Coller 

gen damit zu entjchuldigen, daß er fagte: “Der befte Mauleſel! 
„ſtolpert ja wohl mitunter.’ Wohl möglich, erwiederte ihm eine 

geiftreihe Frau, die zugegen war, aber denken Sie doch, ein ganzer 

Stall! — Wenn ja etwas noch den Unwillen erhöhen könnte, fo 

wäre es unftreitig die faubere und entehrende Entihuldigung — 

Die Wittwe des bejammernswärdigen Calas ıft der Gegenftand ber 

Öffentlichen Ehrfurcht durdy ihre Leiden, ihre Tugenden und ihren 

Muth geworden. Sin ihrem Unglück hat fie die Wirkungen der Wohl: 

thätigfeie und Menfchenliede aller rechtliher Menfchen erfahren; 

aber dem raftlofen Eifer Voltaire's, und deffen Unterftüßungen jeders 

lei Art, verdanft fie ganz befonders die ſpaͤte Gerechtigkeit, die jene 

ihr zu Theil wird, 





Die Naturforfcher Haben uns gar ſchoͤne Methoden, gar herrliche 
Spfteme geliefert; fie verftiehen alle Wefen ohne Ausnahme haar; 
fharf in Klaffen abzufondern; allein die Natur fpottet aller diejer 
Klaffen, und ſchlaͤgt den wunderherrlichen Methoden ein Schnipp— 
hen über das andere. Welcher Philoſoph ift wohl fe genug, um 
dreift zu behaupten, daß feit den fünfs bis fechstaufend Jahren, wo 
wir von der Gefchichte unferer Erdkugel etwas zu wiffen wähnen, 
keine Thierarten verloren gegangen, oder fich Feind neue gebilder ha; 
bei oder fich nod) immer bilden? Um nur über diefen einzigen Punkt 
etwas entſcheidend fprechen zu fönnen, müßte man ja unfterbli feyn, 
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und zugleih das Weltall ausfüllen, aleih jenem uns doch gar zu 
bekannten Werfen, Die Flüchtigfeit und Kürze unfers Daſeyns 
follten uns ſtets an jenen zarten Einfall Fontenelle's erinnern: 
4&o lange ein Rofe zu denfrn vermag, ift noch fein Gärtner 
„geſtorben.“ Für eine Roſe freilich ift der Gartner ein unfterbs 
liches Wefen. Und eine Rofe, die ibren Schweſtern die ewigen 
Gejeße der Natur zu erklären fih anmaapte, wie bgeſchmackt und 
lächerlich wirde uns die vorkommen! Und der Menih?.... 


Es wäre mohl zu wiünfhen, daß man eine Lambertiniana von 
allen wiktaen Zuͤgen und Kinfällen Benedifts XIV machte, des 
allerunfehlbarſten aller Nachfolger des Fürften der Apeſtel, weil 
er alleim mehr Geift und Anmuth beſaß, als ferne Vorgänger ins 
geſammt. Diefer große und. liebenswuͤrdige Dapjt ſah einft den 
Sranzöfiihen Gefandten, den Kardinal v. Rochechouart, mit zieme 
lich trübjeligem und verlängertem Geſicht in jein Zimmer treten. 
„Ei, was giebt es denn,. Herr Gefandte?’ fragte er ihn, — 
„So eben, erwiederte jener fenfzend, erhulte ich die Nachricht, 
‚daß der Erzbifchof von neuem aus Paris verwiejen worden.’ — 
„Und immer noch jener Bulle wegen?’ fragte der Papft. — “Ja 
„wohl, allerheiligfter Vater.” — Das erinnert mich, verfehte 
„der Papſt, an ein felriames Abenteuer während meiner Legation 
„in Bologna. Zwei Senatoren ſtritten fih über. den Borrang des 
„Taſſo vor dem Ariofto, und der Streit ward Jo bikig, daß der 
„Verfechter des Ariojto einen derben Degenftoß erhielt, an dem er 
„ſtarb. Ich beſuchte ihn in feinen leisten Augenblicken.“ — “Iſt 
„es moͤglich, daß ich in der Bluͤte meines Lebens ſterben muß, 
„und das für den Arioſto, den ich noch nie geleſen habe? Und 
„haͤtte ich ihn auch geleſen, ich wuͤrde ihn doch nicht einmal ver— 
„ſtanden haben; denn ich bin ein guter ehrlicher Dummkopf!“... 

Wenn man dergleichen Züge lieft, bekommt man Luft, auszus 
rufen: Sancte Benedicte, ora pro nobis! und binterfaß deinen Fiſcher— 
ring nur folhen, jo dir Ähnlich find! — Der Graf v. Biſſy fagte 
uns einft, als er von diefem Papſt und dem guten ehrlihen Mabs 
mud, dem vormaligen Großherrn der Mufelmänner, ſprach: Alle 
‚‚beide find fo gutmüthige Menfchen, daß, wenn man fie gegem 
„‚einander austaufchte, und man den einen zum Großherrn und 
„den andern zum Papft machte, Feine Seele das merfen würde, ’* 
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Die Melt mögte es wohl eben nicht gemerft haben, wohl aber dev 
gropherrliche Harem in Stambul. 

Dieſer Strer über den Vorrang des Taffo oder Ariofto dau— 
ert in Italien erit jJeir ein paar hundert Jahren, und man muß 
hoffen, daß zum Troſte der Muͤßigganger derfelbe noch einige 
Sahrhunderte fortdauern werde. Alle Leute von Geift find über 
die Frage getheile, welcher von diefen beiden Dichtern am meiften 
Verdienſt befise, und ale Dummkoͤpfe laffen ſich für diefen oder 
jenen todtichlagen, ohne zu wiffen warum. Sm ganzen genommen, 
ift das immer noch bejfer, als alle die Zanfereien uͤber die wirken— 
de Gnade und andere eben fo luſtige und unverfländliche Din— 
gelchen, | 

Das ftärfite Argument zu Gunſten des’ Taffo fcbeint mir darin 
zu legen, daß es der Dichter des Volfes if. Die Gondolierer in 
Venedig, die Bauern Toscana’s, fingen nicht die Oktaven des 
Arioſto, wohl aber die des Taffo, und wiſſen diefen auswendig (*). 
Iſt aber dieles Argument entjcheidend, fo folgt daraus, dag unſe— 
re Operetten : Gefänge der ſchoͤnſten Sonate Lolli’s vorzuziehen 
find, denn jene fingt man auf allen Theatern, auf den Straßen, 
in den Werkftätten, in den Kramläden, und während eine ganz 
Kleine Zahl von Kennern bei Lolli’s görtlihem Spiel in Entzüuͤcken 
geräth, bleibe die Menge ftumm und unempfindlih. Dies ift ebens 
falls in Italien Arıofto’s Loos. Er zähle freilich weniger Anbäns 
ger als Taffo; allein jeine Anhänger find weit ausgelaffener, weit 
grögere Enthuſiaſten, weit trunfener als jene, Es ift der Kern 
der zarten Geifter, welche ein jchöner Vers, ein Strahl des Genies 
und der poetiichen Glut aus ihren Angeln hebt, und in einem, 
Augenbli weit hejtiger und tiefer ergreift, als die edele, ſtets fich 
gleihbleibende, aber etwas jroftige Schönheit des Taffo in einem’ 
Jahre nicht thun würde. Der Streit — aljo noch immer nicht 
geichlichter zwifchen dem großen Haufen. and den Schmeckern, die 
das Pikantere und Seltenere, welches herauszuſchmecken nicht 
Jedwedem gegeben ift, einer gewöhnlichern und allgemeiner ges 
fühlten Schönheit vorziehen (**). 





(*) Dies Argument bemweifet nichts. Taſſo's Schönheiten ſprechen mehr dab . 
Gemuͤth, Arioſto's mehr den feinern Wis an, und für diefen hat dag 
Volk keinen Sinn, 

(+) Es iſt ungzreimt, zwei Dibter gegeneinander zu meilen, die nar durch 
ihre Disparaten bvergleihbar find. Doch ſey es mir beraönnt, nur eine 
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Uebrigens weiß man, daß Fortiguerra eine Wett einging, 
vermoͤge deren er ſich anheiſchig machte, in kurzer Friſt einen 
Rolando furioso zu dichten, wofern ihm geſtattet wuͤrde, ſich alle 
Abſchweifungen und Spruͤnge des Arioſto zu erlauben. Er ge— 
wann ſeine Wette, nach dem Urtheile aller Kenner von Geſchmack, 
durch ſeinen Ricciardetto. 


J 





Man hat lange genug uͤber die Leiden des Krieges geſchwatzt; 
Philoſophen, Dichter, alle empfindſame und zaͤrtliche Seelen har 
ben um die Wette ein abfchreddendes Gemälde deflelben aufgeftellt. 
Allein hat der Friede nicht feine Gebrechen und Leiden jo gut wie 
der Krieg, und ift diefer nicht eben fo nothiwendig als die Orkane, um 
die Bäume zu entzweigen, die Luft zu reinigen, und der durch eine 
zu gleiche Temperatur ſtarr gewordenen Mafchine wieder Schwung— 
traft zu geben? Sch glaube, es ließe fih ein ganz neues und ans 
ziehendes Werk über die Gefahren des Friedens Ichreiben. Ruhe 
und Müßiggang, welche die Folgen deffelben find, ſtumpfen auf 
die Dauer das Gemuͤth ab und benehmen demfelben feine Energie; 
alles wird weichliher und fhwächlicher und erichlafft, und man ber 
ſchaͤftiget ſich am Ende. mit nichts als nußlofen Kleinigkeitsfrämer 
veien. Daher denn die Menge Akademien, der Hang zu unndzs 
zen Zänkereien und Aftergefchwäg. Der militärifhe Geift verdun— 
ftet in einer langen Ruhe, und mit Linrecht würde man die Ber 
hauptung aufftellen, daß es für eine Nation, die nichts mehr. zu 
ſchuͤtzen und zu vertheidigen hat, fein Unglück ſey, den militäris 
fchen Geift zu verlieren. Man glaube ja nicht, daß diefer Geift 
nur denen zuträglih wäre, die für den Staat kämpfen; er verbreis 
tet fih über alle Stände einer Friegerifhen Nation, er eritredt 
feinen Einfluß bis auf die Künfte, welche man vorzugsweije die 
Künfte des Friedens genannt hat. Die Porfie, die Malerei, die 
Tonfunft, alles bedarf deffelben, ales empfängt von ihm einen 
träftigen Charakter, der allein fähig ift, die Erzeugniffe eines Zeit‘ 


— — — — — — — 


Bemerkung hier anzubringen, welche ih anderwaͤrts weitlaͤuftiger aus: 
einander geſetzt habe: Atioſto hatte den Bejardo zum Vorgänger, und 
eine ungeheuere Menge zu Nachfolgern, deren einige gar nicht zu ver— 
achten find, mie unter andern X. Pulei, Tafoni, Berni, Fortiguerre, 
Taſſo it ohne Vorgänger und Nachfolger geblieben. Ich empfinde mit 
Tao, und lade mit Aricho, 
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alters der Bewunderung nadfolgender Zeitalter wuͤrdig zu machen; 
während der Friede auf die Dauer nichts als Differtationen, So— 
nette, Madrigale, Fabeln und Safeleien hervorbringt. 

Was ift Stalien zufolge jeiner langen Unthätigfeit endlich 
übrig geblieben? Arfadier, Sonettfabrifanten, Eieisbeen, Mönche 
nnd Bettler (*), 





Der Aufbewahrung werth fcheint mir ein Sonetf"deg Erubelt, 
eines durch feine Talente und feine Widerwärtigkeiten berühmten 
Sjtalieniihen Dichters. Er ift das leßte Schlachtopfer der Inqui— 
fition, nachdem mildere Sitten unter dem fchönften Himmelsftriche 
Europas, troß allen Prieſtern, über die Graufamfeit jenes verabs 
fheungsmwiürdigen Tribunals endlich gefiegt haben, Ich weiß nicht, 
wie diejes Sonett in der Gedihtjammlung des Erudeli vergeffen 
worden. Man kann nichts Schöneres, Edleres und Poetifcheres (es 
fen. Die Zungfräulichkeit fpricht zu der Neuvermählten : 


Per le nozze d’una dama Milanese (+). 


Del letto marital questa & la sponda, 

Piü non lice seguirti: io parto, addio ? 

Ti fui custode dall’ eta piü bionda, 

e per te gloria accrebbi al regno mio, 

Sposa e madre or sarai, se il ciel seconda 
la dolce speme ed il commun desio, 

Gia vezzeggiande ti carpisce e sfronda 

i gigli Amor che di sua mano ordio. 

oo. Disse, e disparve in un balen la Dea, 
e invan tre volte la chiamö la bella 
Vergine che di lei pur anche ardea. 

Ma scese intanto sfolgorando in viso 
Feconditä, per man la prese, e die ella 
al caro sposo, e’l duol cangiossi in riso, 


(+) Bei Wermählung eines Mailändifchen Sräufeins, 


Bier bis zum Ehebette habe ih Did geleitet. Weiter darf ih Dir nit fol: 
gen; ih muß ſcheiden, lebe wohl! Don Deinem zartften Alter an habe ih Di 
gehätet, und durch Dich mir herrlihen Ruhm erworben, 





— 


) Um Banditen und Jeſuiten und Kaſtraten. 
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Nun biſt Du Gattin, und, begünftiget der Himmel die fhöne Hoffnung, den 
atgemeinen Wunfb, Du wirft aub Mutter werden. Schon zerpfläcdt und ent: 
biättert liebboſend Amor Div die Kitten, momit er feleft zuvor Dich geſchmückt 
hatte, 

So fprab die Göttin, und ſchwand dahin wie der Big. Die reigende und 
für die Goͤttin auein noch immer glühende Zungfrau rief Ängftlih dreimal fie zus 
ruf — allein vergebens. 

Indeſſen fitieg vom Himmel hernieder mit flrahlendem Antlin die Fruchtbarkeit, 
ergriff fie bei der Hand, reichte fie dem geliebten Gemahl, und die Trauer vers 
wandelte ih in Laͤcheln. 





Als ich mich vor einigen Jahren in Genf befand, hatte fich 
Voltaire einen ganz alten Dänifhen Hengft angefihafft, . mit wel: 
chem er auf feinem Gute Delices eine Stuterei anzulegen gedach— 
te, Er hatte ein halbes Dutzend alter Stuten, die ihn ſammt ſei— 
ner Nichte Herumkurfchirten. Eines Morgens lichen Oheim und 
Nichte ſich auf ihre eigerren Beine nieder, um die jehs Fräulein 
den Ergößungen des Beſchaͤlers Preis zu geben; er hoffte für dies 
fen Zwang, den er ſich freiwillig auferlegte, durch eine ſchoͤne auf 
feinem Gute erzielte Dänifhe Pferderace fih zu entfchädigen. 
Seine Verfuche mißgluͤckten; der Kraftaufwand des alten Dänen 
fchlug niht an. Deſſen ungeachtet gab uns deffen Beſitzer täglich 
nach beendigter Mahlzeit das Schaufpiel deffelben im Garten. Ber 
fonders war er darauf erpicht, es.den Danıen zu zeigen. “Kom— 
men Sie, meine Damen, rief er dann aus, das erhabenfte Schau: 
fpiel anzuſehen; Sie werden die Natur in ihrer ganzen Majefkät 
erblicken.“ Dieſe Narrheit, die uns lange ergößte, bat Hubert 
die Idee zu einem fehr drolligen Schnigwerf gegeben, welches er 
jet nah Paris an feinen Gefchäftsträger geſandt bat, der es für 
zehn bis zwölf Louisd’or feilbietet. 

Mitten auf dem Gemälde fieht man die Stute von dem De: 
fchäler beiprungen. Dicht daneben, aber etwas erhöher, fichet 
Voltaire, im zugefnöpften Kleide, mit feiner großen Peruͤcke und 
einem Müschen darüber; dies ift fein gewöhnlicher Anzug. Er ift 
zum Sprechen getroffen, er fpricht, er wirbelt vor Enthufiasmus, 
Er hat die Hand eines jungen Mädchens ergriffen, um ihr das 
erhabene Schaufpiel zu zeigen, Sie will ruͤckwaͤrts, und ſtraͤubt 
fih aus Leibeskräften, um fid loßzumahen. Meben ihr entflieht 
über Hals und Kopf ihre Gefährtin, um Voltaire nicht aud in 


die 
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die Hände zu gerathen, Hinter diefer Gruppe gewahrt man zwei 
Männer, die fih vor Lachen die Seiten halten, Im Hintergruns 
de ſieht man ein Schloß, und auf einem Balkon diefes Schloßes 
eine Frau, von welcher die Spottvdgel fagen, daß fie Madam 
Denis (Voltaire's Nichte) gleiche; diefe Frau. beäugelt das erhar 
bene Schaufpiel durch ein Fernrohr. Der Stute zur Seite -fieht 
man eine Bäurin meben ihrem Manne und mit einem Kinde auf 
dem Arm, welche ganz unbefangen dem erhabenen Schauſpiele zus . 
fhauen. Diefe geiltreihe und jarte Idee vollendet die Koͤſtlichkeit 
des Gemäldes, und mildere ein wenig die Anrsgelaffenheit des 
Ganzen. Hubert könnte keck zu Voltaire, Greuze und allen Ma 
lern der Welt ſagen: Anch’io son pittore, 





Man hat Moliere's eingebilderen Kranken nebft dem da— 
zu gehörigen Ballet und der Aufnahme in die medizinische. Fakul— 
tät wieder auf die Bühne gebrächt, und zur.Ächten. Beluftigung 
des Publifums. Es ift freilih nur eine Farce,’ aber. welch eine 
poetiihe Kraft, welche natürliche Zeichnung, welch ein treffender 
Wis! Die Aerzte verfiehen beſſer Spaß, als die übrigen Klaſſen 
der Gefellihaft: Der Doktor Malonin, ein Achter Medikus vom 
Wirbel bis zur Sohle, und von dem Frau v. Grafigny einmal 
faate,, daß Moliere, als er’ an feinen Rollen des Diaforus und 
Purgon arbeitete, ihn im Geifte gefehen habe, wie die Propheten 
den Meſſias — diefer gute, --ehrlihe Doktor Malouin führte 
uns einjt zu Gemuͤth, um uns von unferm Unglauben zu heilen, 
daß alle wahrhaft große Männer ſtets die Aerzte und deren Kunft 
geehrt hätten, — "La, Moliere z. B.“ rief einer von ung 
aus. — Nun ja, ermiederte der Doktor, aber wie elendiglid iſt 
er auch geitorben? Hm! 
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Der Abt und der Nabbi, vom Baron v. Holbach (*). 


Ein Abbate zu Venedig ftritt mit einem Ferrarefiihen Rabbiner, 
amd juchte demfelben die Wahrheit der heiftlihen Religion und die 
Gewißheit der Ankunft des Meffias zu beweijen. Er gruͤndete fich, 
wie gewöhnlih, auf die Erfüllung der Propbezeihungen, welche die 
Zerftreuumg der Anden und die Leiden, unter denen dieſes Volk jeuf- 
jet, ebenfalls vorbergefagt haͤtten. 

Der Rabbiner antwortete ihm: der durch die heilige Schrift ver— 
kuͤndigte Meſſias ſey weder ein Gott, uoch ein Erloͤſer, mod ein 

Monarch, wie man das gewoͤhnlich geglaubt habe; ſondern es ſey bloß 
ein gluͤcklicher Zeitpunkt, deſſen die Hebraͤer ſich bereits ſeit mehrern 
Jahrhunderten erfreueten. Er ging ſogar noch weiter, und bewies 
dem Abbate, daß das juͤdiſche Volk unendlich gluͤcklicher ſey, als die 
Ehriften und als irgend eines der gegenwärtig auf dem Erdboden les 
beiden Voͤlker. Dieſes Paradoxon gruͤndete er auf Folgendes: 

fagte er,: mac Ihrem eigencı? GSeftändniffe beten wir den 
wahren Gott an, .aber jeine Unterhaltung Eoftet uns jet gar nichts 
mehr. Wirhaben. weder Tempel, noch Altäre, noch Opfer, weder 
Papſt, noch Biſchoͤſe, noch Priefter Eofifpiel'g zu beſo den; wir 
brauchen niht ganze Schaaren von Moͤnchen zu unterhalten, welde 
das: Marf der Nationen — ohne dieſen den geringſten 
> zu ſchaffen. 

- DeriHerr verlangt nicht von ung ‚ daß wir. uns felbft fchas 
den (ofen. Die: Juden verdammen ficd) nicht zu einer freiwilligen 
Eheloſigkeit; Zions Töchter glauben nicht, daß es fir die Gottheit 





@® Mitglica der "ftadeinien bon Berlin, Petersburg und? Mankheim, Mar in 
det Pfalz gedoren und farb ın Paris 1789, wo er faft feine ganze 
Lebenszeit zugebtacht hatte. Als ein ſcharfſinniger Kunfttenner und ges 
lehrter Mineralog gehörte er zu den ausgezeichnetſten Männern der 
Fran;dfiiben Hauptitadt in der lenten Hälfte ds Horigen Jahrhunderts. 
Die Kelle, welcde er in den dortigen hoͤhern Gickein foielte, mar von 
Bedeutung, indem er einem Kreife von geiftreihen Männern zum Vers 
eintgungspunft diente Um die Naturgeihichte und Chemie erwarb er 
ſich nicht unwichtige Verdienſte, beionders durch Weberfegung mehrerer 
deutiser Werke ins Franzoͤſiſche. Er bearbeitete fir die Encpklonädie 
eine Menge naturhiftoriiher, politiſcher und philoſophiſcher Artikel; 
auch wird ihm das berüchtigte Systeme de la nature zugejchrieben, ein 
Werk, ın welchem der Athersmus zum Prinzip gemacht if. Das Drigi: 
neufte derin mag wohl Diderot angehoͤren; und die Räfonntementpartie 
ift eben nicht das Stärkſte. Uebrigens war Holbach fehe reih, Mmohl: 
thätig und liebenswuͤrdig. 
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ein lieblihes Schaufpiel fey, fie in ewigen Kerkern verzweifeln, 
und nußlos darin leben und ſterben zu fehen. Sie reinen es ſich 
nicht zum Verbrechen, dem Abraham Nachkoͤmmlinge zu geben, und 
deſſen Geſchlecht wie die Sterne des Himmels oder den Sand am 
Deere zu vermehren, u - 
3°. Wir brauchen feinen Negenten zu unterhalten, feine Hofs 
ſchranzen zu mäften, Feine Iruppen zu bejolden,. £ein Vaterland 
zu verrheidigen; wir find die Unterthanen eurer Fürften, in fo fern 
und jo lange uns das anfteht. Behagt uns ein Land wicht mehr, fo 
ziehen wir weiter,. und, Danf ſey es unfern Wechſeln, deren Er; 
finder wir find, nie laffen wir unfere Habe im Stich. Ron dem 
Rechte, Grundſtuͤcke zu erwerben, ausgefchloffen, find wır, Gott 
fey Danf, Fremdlinge in allen Ländern der Welt. | 
+. Insgeſammt Abkömmlinge Abrahams, Iſaaks und as 
fobs, kennt man bei uns nicht den läftigen Unterfchied jwijchen Abd: 
ligen und Buͤrgerlichen. Die Geburt eines jeden Juden ift erlaucht, 
und wir verachten feinen unferer Drüder, Ä 
5”. Wenn uns die andern Voͤlter verachten, fo bleiben wir ih: 
nen warlich nichts fchuldig; das müßte ein ſchlechter Jude ſeyn, der 
nicht alle übrige Nationen vecht herzlich verachtete. Unter uns giebt es 
feine Sklaven, feine Leibeigene; wir werden weder zu den Minen, 
noch zu Öffentlichen Arbeiten gezwungen. Mie dienen wir als Solda— 
ten, oder Matrofen. Die Ehriften fchlagen und wuͤrgen fi) unter 
einander, um unfern Handel bloß in größere Aufnahme zu bringen, 
6. Die uns vom Gotte Abrahams verheißenen Belohnungen 
find bloß zeitliche, und deren erfreuen wir uns ſchon laͤngſt. So 
hat man uns verheißen, daß wir das Fett der Erde haben ſollten; dies 
Fett iſt das Geld. Wir haben den Genuß, und die andern die La— 
ſten und Beſchwerden. Haben wir nicht in unſern Haͤnden einen 
großen Theil der Reichthäͤmer der Welt? Man hat uns verheißen, 
dag wir. auf Wucher ausleihen follten; find wir nicht die größten 
Wucerer des Erdbodens? Auch hat man uns verheißen,- daß. Andere 
gegen uns nie Wucher treiben würden; wo ift wohl der Ehrift, der 
ſich rühmen könnte, einem Juden gegen Wucher gelichen zu haben ? 
7°, Man befchuldige uns der Schelmerei und der Treulofigkeit 
gegen Fremde; aber find denn diefe Fremdlinge nicht unjere Feinde? 
Gegen unfere Brüder üben wir Sanftmuth, Menjchenliebe, Barm— 
herzigkeit, Untereinander beobachten wir die ſtrengſte Gerechtigkeit, 
und halten treu das gegebene Wort, Unfer Gott hast uns dieler 
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Pflicht gegen Andere Überhoben; und für ihren guten Willes gegen. 
uns, miüfen Sie felbft eingeſtehen, ſind wir ihnen blutwenig 
ſchuldig. 
8% Witr vermiſchen uns nicht mit den Weibern der Chriſten uud 
anderer neuerer Völker; auch leiden wir am alferwenigften an dem 
Uebel, welches die frommen Spanier vom Ende der Welt hergeholt 
haben. Ereignet fich einmal ein folher Unfall; fo trifft er gewoͤhn⸗ 
fich einen Portugiefifihen Juden, der fen Gefeß Übertritt, -indens 
er der Tochter eines Unbefchnittenen buldigt. 

9. Erwägen Sie wohl diefe Vorteile, fagte der Nabbi, und 
fagen Sie dann felbft, ob unfere Juden fo ungläclich find, als man 
das denkt? Glauben Sie nicht, daß heut zu Tage unfere Nation 
weit zahlreicher fen, als da fie noch auf die Steppen Judaͤa's 
befhränft war? Halten Sie fie jetzt nicht für unendlich reicher, als 
zu' den Zeiten Davids und Ealomons? ft nicht gerade durch ihre 
Zerftrenung die gefammte Melr ihr Erbtheil geworden? Erndten 
wir nicht da, mo Andere geſaͤet haben? Reifen die Chriften nicht 
von einem Ende der Welt zum andern, bloß um für uns Reichtha⸗ 
mer zu ſammeln' und ſich todtzuſchlagen? 

Der Abbate war wie aufs Maul geſchlagen. Er — — 
men, daß die Hebraͤer, ſo verworfen ſie auch ſind, in dieſer But 
ſi ch großer Votrechte zu erfreuen haben. 


— 





1 


Man hat dbieſer Tage ein kleines epiſodiſches Stuͤck in einem 
Akt und in Proſa, unter dem Namen: Der Zirkel, oder der 
modifche Abend, gegeben. Es ift ein ziemlich wahres Gemälde 
der Gefchäftsfofigkeit, der Langenweile und Geiftesleere der vorneh— 
mern Welt und der meiften Parifer Zirkel. Das Stud ift reich an 
witzigen Einfällen umd treffenden Zitgen. e 

Einer davon hat großes Gluͤck gemacht: Der Arzt ſagt, nach 
einem fehr langen und ganz unnuͤtzen Befuche: Meine Damen, 
„ih muß eiten; ich weiß nicht, wo ich mich vor Gefchäften laffen 
„foll. Die Kranken nehmen fo überhband, daß wahrhaftig — mich 
„meine armen Pferde jammern.” Man bat das fehr natürlih und 
fehr ſpaßhaft gefunden, daß dem Arzte nur die Pferde leid thun. 
Ein noch weit glüdlicherer Zug, und der mir noch beifer gefällt, ift 
der, wo der Baron mit Araminten ſpricht — über die feligen Ge: 
nüffe, welche er fich auf feinem Gute zu verfchaffen wiße, indem er 
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den armen Landmann unterftiüßse, einen Theil der Abgaben für 
ihn bezahle u. f. w, “Zwar, fagt er, loben die Leutchen mich 
„deswegen nicht, allein fie jegnen mich, 

Des Verfaſſers Name hat zum Erfolge des Stuͤcks auch nicht 
wenig beigetragen. Man erwartete fo wenig von demfelben, daß 
bei der erfien Vorfiellung das Haus leer war. Um fo größer war 
nachher die Ueberraſchung. Here Poinfinet de Sivry galt 
bisher für eine Art Blödfinniger, und für den Verfertiger ein 
paar elender Paraden und andern elenden Zeuges, Vor fünf oder 
fehs Jahren machten fein Coufin Poinfinee, fein Schwager Pa; 
liſſot und noch ein paar andre Iuftige Vögel ihm weiß, daß der 
König von Preußen beſchloſſen habe, ihm’die Erziehung des Krons 
Prinzen anzuverfrauen, wenn er feiner Religion entfagen wollte, 
Dem zufolge ſchwur er die Eatholifhe Religion in die Hände eines 
proteftantifchen KHofpredigers ab, welchen der Monarch heimlich 
abgefande haben follte, um einen fo unfhäßbaren Mann Frank 
reich abfpenftig zu machen. Auch hatte ihm Friedrich den fchwars 
sen Adlerwrden geſchickt, den man ihn wirklich einige Tage lang 
tragen ließ. Diefe Farce dauerte mehrere Monate lang, und 
wurde mit mancherlei Zwifchenfpielen durhwebt, ohne daß dem 
armen Poinfinet jemals der geringfte Zweifel in den Sinn kam. — 
Ein andermal machten fie ihm weiß, er habe im Zweikampf einen 
Mousquetaire erfhoffen. Nun ließ er fih die Haare abfchneiden, 
und hielt fih lange verſteckt, um fih den Nahforfhungen der 
Gerechtigkeit zu entziehen. Das nannten feine Freunde einen 
Menfhen myftifiziren, und gaben ibm den Beinamen Poinsi- 
net le mystifit, ein ganz unfranzöfifher Ausdruck ohne allen Sinn, 
der deſſen ungeachtet ſchon ziemlich Häufig, felb in Schriften, ges 
braucht wird. (*). 





() Trotz dem Mangel an Sinn gebrauchen mehrere bornchmthuende Deuts 
ſche dieſen Ausdruck, ungeachtet fie einen meit ſinnvollern deutſchen dar 
für haben, nämlih haͤnſel a. — Ich glaube, es ift in Mercier, daf 
ih folgende Anekdote gelcfen habe: Poinfinets Freunde machten ihn 
glauben, der König bon Preußen berlange auch noch, daß er die 
Preußiſche Sprache erlernen mäle, und nun lernte er Tag und 
Nacht Preußiſch — das heißt das Gaäͤliſche Kauderwälfh eines Nies 
derorstagnerd, den man ihm als“ Preußiſchen Sprabmeifter empfohlen 
hatte, — Er ertrane beim Baden im Guadalguipir, 
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Dumarfais, ein Gerrliher philoſophiſcher Kopf und Höchft 
naiver und origineller Menſch, galt ziemlich allgemein für einem 
Fteigeiſt. Ein Kind aus feiner Nacbarfchaft, das er ungemein lich 
hatte, ward durch einen Zufall verwundet und ftarb. Der darüber 
tief betrübte Dumarfais hielt uns bei diefer Gelegenheit eine fo 
pathetische und originelle Philippika wider die Schußengel, daß 
wir in einem Athem lachen und weinen mußten. — In feinem 
Viertel wohnte ein frommer und janfenijtiiher Buchhändler, der 
Dumarfais, troß deren Unglauben, ſehr lieb hatte, und oft mit 
ibm plauderte. Mährend einer diefer linterredungen entſtand ein 
Gewitter, und. der Buchhändler ſprach zu ihm: Lieber Herr 
„Dumarfais, Sie können den lieben Gott nicht leiden. Bei 
„ſchoͤnem Wetter, da mögen Sie zu mir fommen, jo oft es Ih— 
„beliebt; aber wenn es donnert, da muß ich Sie bitten, zu Haus 
„se zu bleiben.” — Fragte man Boindin (ebenfalls Freigeift), 
welcher Linterfchied zwifchen Dumarfais und ihm Statt finde, To 
gab er zur Antwort: Dumarfais ift ein janfeniftifcher Acheift, 
„und id ein moliniſtiſcher.“ — Sie find beide in fehr hohem 
Alter, und wie fie gelebt hatten, geftorben, mit einer Einfale der 
©itten, die mit dem Umfange und dem Scharffinne ihres Geiftes 
einen anziehenden Kontraft bildete — und im einer N bei 
welcher fie fich dennoch gluͤcklich fuͤhlten. 








Madam Du Boccage, eine gute Frau, aber ſchlechte Dich— 
terin, erzähle in ihrer Keifebefchreibung unter andern ihre Aufnah— 
me bei Voltaire auf deffen Gute Dilices, und wie er beim Nachts 
eſſen ihr eine Lorbeerfrone auf das Haupt gelebt. Ich wohnte 
diefer Feftlichkeit bei, und fönnte darüber ‚manche Einzelnheiten 
mittheilen, melde der Heldin des Tages felbjt unbekannt geblicben 
find, Voltaire zerquälte fih den ganzen Tag, um nur vier Vers 
hen für fie aus feinem Gehirn herauszupreffen, aber vergebens; 
ber Verfegott, der den fchlechten Gebrauch, welchen er von feinen 
Talenten machen wollte, vorherſah, hatte fih von ihm abgewendet. 
Der Schmaus beginnt, aber feine Verſe. In feiner Verzweif: 
fung läßt er ſich Lorbeerreifer bringen, dreht einen Kranz daraus, 
fest ihn auf das vor Entzäcden firahlende Haupt der Dicterin, 
macht ihr hinter dem Ruͤcken mit der freigebliebenen Hand ein 
paar Efelsohren und ſteckt ihr die Zunge ellenlang heraus — und 


er 


1764. 436 





De 


das im AÄngefiht von wenigſtens ziwanzig Gaͤſten. Und-ich, der 
ih auf die Gaftfreundfehaft Stein und Bein fchwöre, der da be; 
haupte, daß fie göttlichen Urjprunges fey, mir that es wehe, den 
erften Dichter Franfreihs fie gegen eine gute ehrliche Frau“ ver— 
fegen zu fehen, die alle feine Pantalonaden buchftäblich nahm (*). 





Gh münfchte wohl, daß endlih ein Philofopd auf den Ge— 
danfen gerieche, die Geſchichte des Chriſtenthums zu ſchreiben, und 
deffeg wahren Geift zu entwideln. David Hume hatte einmal die 
Sjdee, eine Kirhengefhichte zu fchreiben; allein ſeitdem wir ihn in 
Frankreich befigen, habe ic ihn jagen hören, daß er auf diejen 
Vorſatz Verzicht gethan habe; und das ift Schade. 

Der zu einem folhen Werke geeignerfte Mann fcheint mir der 
Abbate Saliani (**). Diefes winzige Wefen, am Fuße des Be 
ſuvs geboren, ift ein wahres Naturwunder, . Dit einem lichtvollen 
und tiefen Blick verbindet er eine unermeßlihe und gediegene Bes 
leſenheit, mit den Anfichten der Senialität die Aufgewectheit und 
alle Annehmlichkeiten eines Diannes, der blog ergögen und gefal 
len zu wollen ſcheint. Es ift ‘Platon mit dem Feus und der Ge— 
berdvenfprache Arlekins; es ift der einzige Menfch, fo mir in meis 
nem Leben vorgefommen, der. weitfchweifig und dabei doch immer 
anmuthig ift. Es ift ewig zu bedauern, daß fo viele feltene, 
ſruchtbare und originelle Ideen nur einem Eleinen Kreife von Phis 
lofophen anvertrayet werden, oder mit den Plaudereien eines fris 





(*) Ihr guten Weiber, glaubt es mir aufs Mort, die Männer handeln 
immerdar ale Schelme gegen euch, befonders wenn ihr den Pregafus reis 
tet, auf dem ihr euch ſtets laͤcherlich ausnehmt. Mit einer Hand fpens 

den wir euch Lorbeerbiätter (mapriheiniih zum Gebrauch für die Küde), 

und mit der andern Eſelsohren. 


(+) Als Staatsmann, origineler Denker, geifteeiher Schriftſteller und wiz⸗ 

ziger Geſellſchafter gleich ausgszeihnet, lebte mehrere Yahre in Paris, 
und flarb 1787 in Neapel. Es giebt wohl nur wenig Zweige des 
menſchlichen Wiſſens, melde diefer außerordentlihe Kopf nicht durch— 
fhauet Hätte. Seine Dialogen über den Kornhandel, morin 
eben fo viel Win ald Kenntniß und Scarffinn angetroflen werden, 
find ein Meifterwert. Es ift ewig zu bedauern, daß von feinen zahl: 
reihen Handihriften nah feinem Tode nichts gedruckt werden if. Er 
fagt in einem Schreiben an Frau d. Epinai unter andern: er habe im 
Frantreih nur Kinder und Bücher gemacht, welche nie das Tageslicht 


geſehen. 
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volen Zirkels verdunften, und daß unfer fleiner Neapolitaner träge 
oder weife genug ift, um die Ruhe dem Ruhme vorzuziehen. 
Troß der Liche, mit der man fi zu ihm hingeriſſen fühle, vers 
langt es vielleiht auch noch die Tugend, daß man nie den Wunich 
bege, er möcht: auf feine Trägheit Verzicht leiften, ſich feinem 
Genie preisgeben, und die Monumente und Vortheile deffelben 
dem Publikum überlaffen — ohne auf die Gefahr Nüdficht zu nebs 
fen, ‘welche er läuft, ungläcdlich und verfolge zu werden, wie alle dies 
jenigen, fo es gewagt haben, ihr Zeitalter aufzuklären. Darf ich mir irs 
gend eine Kitelfeit zum Vorwurf machen, fo tft es die, welche ſich 
wider meinen Willen mir aufdringt, daß ich gleichfärmig dente und 
einpfinde mit den beiden feltenjten Menfchen, welche je das Gluͤck 
mir in den Meg arworfen hat; ich meine Galiani und Diderot. 
Kir faßen eines Abends alle drei vor den Kaminfeuer und 
planderten Über die 'nene Genoveva-Kirche, welche wir vereinigt 
uns befehen hatten; dieſe Planderei führte uns auf die Urform der 
chriſtlichen Kirchen, und dann weiter auf den Geiſt des Ehriftens 
thums. Sch harte behauptet, daß die Herrnbuter -aflein in uns 
fern Tagen ſich bemüht Hätten, die wahre Rirhenregierung 
wieder herzuſtellen. Galiani beivies, daß der Geiſt der Kirche zu 
allen Zeiten der Geiſt einer Regierung und nicht einer Religion 
gewesen ſey. Dideror warf uns bie und da bloß einige Einwärfe 
hin, die uns zwangen, unfer Spitem tiefer zu ergründen, wel— 
des denn dazu diente, was immer der Fall ift, wenn man auf die 
Wahrheit geftogen ift, daſſelbe evident und unerjchätterfich zu 
machen, — 
Montesquien, in feinem Werke über die Größe und den 
Verfall Noms, erfhöpfe fih, um diefen Verfall zu erklären, 
in Muthmaßungen, die eher ſinnreich als philoſophiſch richtig 
find. Zwifchen den angegebenen Urſachen und den Ergebniſſen 
berfelben finde ich gar feinen Zuſammenhang. Eben fo verhält es 
fih auch mit dem beruͤhmten Kapitel feines. Geiſtes der Geſet— 
ze, wo er den Einfluß diejes Geiſtes der Geſetze auf Englands 
Regierung ſchildert. Man werfe mir nur eine vier Meilen breite 
Chauſſee auf von Calais bis Dover, und ich ftärze das ganze Ra 
pitel Aber den Haufen. Eine brillante Phantafie führt leicht irre; 
ie Schafft eingebildete Wrfahen, und dringt nicht bis zu den ge 
heimen Triebfedern einer Begebenheit; befonders umjaßt fie nicht 
jenes Zufammentreffen von Krfachen und Umftänden, diedem Ans 
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fhein nach fremdartig und zufällig find, deren aber feine einzige 
unterdrüdt oder abgeändert werden darf, ohne auf das Nejultat 
einzuwirken. Derjenige, fo die Witterung am Tage der Ermors 
dung Cäfars als einen dem ganzen Ereigniß gleichgältigen Um— 
fand anfähe, würde nicht den Bang der Natur kennen. 


Jemehr man die Urſachen ergründen wird, welche ich von dem 
Verfall des Roͤmiſchen Reichs angeben will, jemehr wird man die 
Ergebniffe derjelben unvermeidlich finden; jemehr man in den Geift 
jener Geſellſchaft eindringt, die fih unter dem Namen der Chris 
fion bildete, um fo weniger wird man darüber ffaunen, wenn man 
gewahr wird, wie fie mit der Zeit die Keichspolizei vernichtete, 
fie durch die ihrige erfegte, und am Ende eine allgemeine Anarchie 
erzeugte. 

Sch fage nicht, daß dies den Chriften Vorſatz geweſen fey. 
Man muß nicht als die Folge, eines wohlüberdachten Spftems ber 
tradıten, das, was das Werk jemer blinden, und oft ihren eigenen 
Urhebern unbekannten, Gewalt ift, welches man den Geiſt eines 
Inſtituts nennt. Dieſer Geift, wenn er thätig wird, ift ein nie 
mals, aufzuhaltender Geift der Eroberung. Stößt er auf Hinder 
niffe, fo muß er fie entweder überwältigen,: oder ihnen unterlies 
gen; allein überwältigt er fie, fo erwachſen ihm daraus neue Kräf 
fe, er gewinnt Raum, und allmälig muß fih alles feinem Eins 


fluffe beugen, Alles hänge von dem günftigen Augenbli oder 
domente ab. - 


Das Chriftenthum genoß diefen Vortheil, Seine Grundſaͤtze 
von Gleichheit, von Semeinfhaft der Güter, von Brübderfchaft, 
fo ganz dazu geeignet, zu allen Zeiten die Menge zu ‚verführen, 
fchleihen ſich in Rom ein in dem Moment, wo alle Bande, die Men: 
Shen an Menfchen knuͤpſen, im Begriff find, fih anfzulöfen, mo 
alle VBorurtheile, fo die Triebfedern der Gefellfchaft erhalten und 
fortpflangen , : zerftört find. Einerfeits hatten der Verkehr mit den 
Griechen, die Fortfchritte der Wiffenfchaften und der. Vernunft, 
die Gefchäftlofigkeit, nothwendige Folge des Verluſtes der Freiheit, 
die philophifchen Sekten Ins Unendlihe vervielfacht; andererſeits 
hatte die Zügellofigkeie den hoͤchſten Standpunkt erreiht, alle bis 
zur Webertreibung ’ gefpannte Leidenfchaften hatten ‚jenes Syſtem 
der Gleichguͤltigkeit Herborgebraht, die unausbleiblihe Frucht der 
Beiftess und Sittenloſigkeit. Die Einen mochten keine Götter 
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mehr, weil fie fie abgeſchmackt; die Andern — weil ſie ſie unbe⸗ 
quem fanden. 

Die Menſchen bekommen alles ſatt, felbſt ihre Religion. Ge— 
wiſſe Zeitabſchnitte verlangen eine Erneuerung der Meinungen 
und der Ideen, ohne weitern Grund, als weil die bisherigen Lan— 
geweile machen. Zur Zeit, von der hier die Rede iſt, war das 
Heidenthum gerade zu jenem Punkt der Reife gelangt. Jene 
Mythologie, die Tochter des Genies und der Poeſie, jene den 
fhönen Künften fo günftigen Meinungen, jene Geremonien, die 
uns jo anziehend und jo fchön vorfommen, hatten fid) ausgelebt; 
Niemanden lag die Sache der Götter mehr am Herzen. . 

Gerade in diefem Moment kuͤndigt fih das Chriſtenthum als 
eine Sekte von Theiſten an, die nur einen einzigen Gott, einen 
ewigen, einen Weltgott anerkennt, welcher nicht wohnt in 
Tempeln, nicht durch Bilder dargeftellt, noch durch KCeremonien 
verehrt werden fann. Mit diefer neuen Ordnung der Dinge, nach— 
dem es die von jeder Neuheit unzertrennlihen Widerſpruͤche erfahs 
ren, fthrzt das Chriſtenthum Altaͤre und Gößenbilder niever. Sei— 
ne Sleichheitsgrundfäße loden ihm ‚den Pöbel zu, die Sklaven, 
über die Hälfte des Reichs; die Gebildeten, die Philoſophen, die 
Staatsmänner ſehen die Beränderung gleichgültig mit an, und 
finden, daß es fo ziemlih auf eins binausfumme, ob das Volt 
mehrere Götter oder nur einen. einzigen — dieſen Jupiter 
vder den ewigen Water nenne, 

Ein vom Volke allenthalben angensinmenes Syſtem reizte an⸗ 
faͤnglich eben nicht ſehr die Neugier der Philoſophen und der vor— 
nehmern Klaſſen; fie bemerkten nicht jenen Geiſt der Polizei und 
der Zucht, welcher dahin firebte, im Staate eine abgeionderte 
und von der Kivilgewalt unabhängige Regierung zu. bilden, die 
nur auf Koften jener fih ausdehnen und auf iheen Trümmern feſt⸗ 
murzeln fonnte. Zwar ift nicht zu läugnen, daß, fo wie das 
Ehriftentbum anfängt, feften Fuß zu gewinnen, die Klugheit der 
Häupter ein Geheimniß aus deffen Polizei macht, und diefes Ger 
heimuiß nimmt mit der Neugiede des Publitums zu. Falſche 
Brüder, die fih in die heiftlihen VBerfammlungen dränren, zwin—⸗ 
gen zu einer Verdoppelung der Vorſichtsmaaßregeln. Die Neube— 
fehrten werden ‚nicht mehr in die Geheimniſſe der Negierung eins 
geweihtz. dies geichieht nur allmälig; nur nahdem. man vielfäk 
tige Beweiſe von Treue und Anhängligkeit abgelegt hat, wird 
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man der Ehre gewürdigt, die wahren Triebfedern der Mafchine 
kennen zu lernen. Das find die einzigen Myſterien der Urfirche, 
und das ift auch der Urfprung des Anfehens der Geiftlichfeit, die 
fid) zur Aufbewahrerin derfelben macht. 

Gleich Anfangs maßt fih diefe Polizei eine unumfchränfte 
und ausschließliche Gewalt über alle ihre Mitglieder an. Kann fie 
diefelben auch noch nicht dem Anfehen der bürgerlihen Geſetze 
ganz entziehen, ſo reift fie doch nichts deſtoweniger alle Verrich— 
tungen der Gefehgebung an fih. Nicht allein verfucht fie, den 
Neichsgefeßen eine neue Sanktion zu geben, indem fie diefelben 
ihren Mirgliedern unter befondern Strafen einfhärft, ſondern fie 
reformirt und vernichtet auch deren mehrere, und dispenfirt von 
deren Defolgung alle diejenigen Mitglieder der Sekte, die dages 
gen ohne Gefahr nicht verfioßen könnten: daher verurtheilt und 
vernichtet fie die Sklaverei, obgleih ihr noch nicht die Macht ges 
hört, die Sklaven freizufprechen. . Sie fchafft auch neue Geſetze 
für alle die Fälle, wofuͤr die Nömifhen Gefeßgeber, mach den 
Prinzipien der neuen Polizei, nicht geforgt hatten. Drei von der 
Gefeßgebung des Neihs nicht beachtete oder vernachläßigte Fälle 
werden befonders der Gegenftand ihrer Strenge; der der Apoftafie 
oder des Abfalls, des fchredlichften aller Frevel, weil er bie 
Sicherheit und die Autorität der Kirche angreift; das Verbrechen 
des Ehebruhs, welchen Noms Sittenlofigkeit in diefen Jahrhun— 
derten der Ungebundenheit dermaßen binaufgefhroben hatte, daß 
zwiichen einer rechtlihen Frau und eier Buhlerin gar fein Unters 
jhied mehr war; endlih der Menfhenmord, welher von den 
Römifhen Gefesen nicht beftraft wurde; denn ein Hauptver— 
bredien war, einen Nömifchen Bürger zu tödten, aber einen Skla— 
ven zu morden, fein Verbrehen, Seine Sklaven tödtete man oh— 
ne Abndung, für Geld die Sklaven Anderer. So wurden in 
allen Provinzen des Roͤmiſchen Reichs ungeftraft zahlloſe Verbre— 
hen verübt. 

So üben die Chriften, mitten unter den äffentlihen Unord- 
nungen, eine befondere Gefekgebung, die, indem fie die Men: 
Shen zu den erften Grundfäßen des Naturrechts zurädführt, ih: 
nen ihr Inſtitut werch und theuer macht. Die Nechtslehre der 
Kirche bilder fih nun auch allmaͤlig. So wie neue Fälle eintreten, 
werden neue Bußkanons ausgegeben; die Kirhenbuge mit ihren 
verfchiedenen Abftufungen wird. feftgeftellt. Ein Hauptverbrechen 
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wird mit dem Kirchenbann beftraft, der Schuldige von der Ger 
meinfchaft der Gläubigen ausgefchloffen; die Ausfchließfung auf 
längere oder kürzere Zeit von den Verſammlungen ift die Strafe 
der weniger bedeutenden Vergehbungen. Diefe Buße ift ein wah— 
rer Kriminalprozeß, den die Kirche den Gündern maht, das 
heißt, denjenigen ihrer Mitglieder, melche fie für firaffällig haͤlt; 
das diefem Prozeffe angehängte Urtheil fpriht die Strafe aus, 
welche der Sünder verwirkt hat. Und diefe Prozedur bat die Roͤ— 
mifche Kirche mit der Zeit in Fin Saframent verwandelt; jedoch 
war fie in ihrem Entjtehen fo wenig ein Saframent, daß fie die - 
Neue weder vorausfeßste, noch verlangte, und daß fie eben fo 
gut den Suͤndern auferlegt wurde, die ihre Vergehungen beichs 
teten, confidentibus, als denjenigen, die, ohne fie zu befens 
nen, davon auf andern Wegen überführt waren, convictis, 

Aber nur alsdann erft, als das ungeheuer ausgebreitete 
Chriſtenthum im Reiche endlich aufgenommen und befannt wird, 
entfaltee ſich deſſen Geift in feiner ganzen Kraft. Bon dieſem 
Augenblick an verfchlinge ‚und untergräbt es jede andere Gewalt, 
als die ſeinige; die Priefter, an das Nichteramt gewöhnt, fires 
ben dahin, die bürgerlichen Richter ganz zu verdrängen, und ers 
reichen mit der Zeit ihren Zweck. Geſtattet auch die Kirche dem 
bürgerlihen Gefeßen noch das Recht, zu ftrafen, fo betrachtee 
fie jedoch diefe Strafen als nicht gefchehen, und legt ihrerfeits, 
ihrem Coder gemaͤße, Züdhtigungen und Bußen auf. So wird 
der Unterthan für feine bärgerlihen Handlungen der Kirche ver 
antwortlih. Jedoch fängt man an, einzufehen, daß die Kir 
henbuße nothwendig in Verachtung finfen muß, menn fie feine 
andere Wirkungen bervorbringt, als bie, daß fie von dem chrifts 
lihen Verfammlungen ausfchliegt; man fühle die Wichtigkeit, ihr 
einen auf den Stand des Bürgers unmittelbaren Einfluß zu vers 
Schaffen, und aud das gelingt; dies iſt der Eräftigfte Schritt 
zum Kirchendeipotismus. &obald ein Bürger unfer der Buße 
ſteht, Hört er auf, buͤrgerlich thätig zu feyn, verliert den 
eingulum militare, das heißt, kann ferner nicht im Heere dienen; 
und da in einem ganz militärifhen Staate nicht ein einziges 
Staatsamt war, baß.demjenigen, ber es verwaltete, nicht eis 
nen  militärifhen Rang und Titel verlieh, fo mird jeder mit 
Buße DBelegter, der That nach, unfähig im Reiche irgend eir 
nem Amte vorzuftehen, . In diefer Epoche ſieht man die Civilmacht 
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gaͤnjlich der Kirchenmacht unterliegen, und die Geſetze des Staats, 
ohne Anſehen und Nachdruck, durch Statuten der eng 
erſetzt. 

Von allen Wiſſenſchaften der Reglerungskunſt iſt die, Ge⸗ 
ſetze abzuſchaffen, zur rechten Zeit Grundſaͤtze und Verfahren 
zu wechſeln, unſtreitig die ſchwierigſte. Haͤtte die Geiſtlichkeit 
zur rechten Zeit ihre neue Lage erkannt, und ihre Grundſaͤtze 
dem gemaͤß eingerichtet, ſo war es um die Civilmacht geſchehen; 
nie würde fie ſich untes ihren Truͤmmern wieder erhoben haben. 
Ein einziges Kirchenprinzip, welches man fehr zur Unzett beides 
biele, verhinderte die Priefter; Regierung eine. vefte Dauer zu 
erlangen, verurfachte den Sturz des Reiches und-jene allgemeine 
Anarchie, die allenthalben mit dem Chriſtenthum zugleich fich eins 
drängte, und deren Ziel und Abhuͤlfe, nah mehrern Jahrhun—⸗ 
derten der ſcheuslichſten Unordnungen, endlich das —— und 
das Loos der Waffen wurde. 

Die Schwaͤche der Kirhe in ihren Anfängen, ihre Ideen 
von Gleichheit und Verbrüderung hatten jene Maxime, daß die 
Kirche vor dem Blute Abſcheu bat: Ecclesia abhorret a’ ’sanguine) 
zur Grundmarime erhoben. Dieſes Prinzip fchleicht fich in das 
Reich mit den übrigen chriftlichen Sdeen, hebt die Spiele den 
Stladiatoren auf, entnerot den Muth, und zerfidrt den militäs 
eifhen Geiſt. Jener Strom von Barbaren, den zwel oder dref 
bundert. Sabre zuvor einige Nömifthe Legionen aufgehalten und 
in ſeine Wälder zurücgeworfen haben würden, finder nirgend 
mehr Widerftand. - Ein heiliger Ambrofius zwingt allerdings einen 
feichtgläubigen und rohen Heerführer eine Hauptfirche in Mailen 
zu fhonen; allein es wären. disziplinivte Cohorten erforderlich ges 
wefen, um ihn zu hindern, Nom za Grunde zu richten, ..und 
es gab ja feine andere Disziplin mehr als die BR enbie Tin: 
das Reich wird ein. Raub der Barbaren. 

Jedoch konnten diefe Barbarenhorden, nachdem fie das ganze 
Reich verfhlungen, wiederum vom Geiſte der Kirche unterjocht 
werden; dann fonnte man von dieſer -fagen, was Horaz vor 
dem durch die Römer unterworfenen Griechenlande. fagt: Tapte 
ferum victorem cepit, Allein jenes Prinzip des Abfcheues vor‘ dem 
Blute verhindert diefe Eroberung, und endigt mit der gaͤnzlichen 
Bernichtung der Polizei. Die Kirchenzenfuren find fir die Ver⸗ 
brechen ein zu ſchwacher Zaum; der Feuereifer der apoftolifchen 
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Zeiten Ift: voruͤber; ma gewoͤhnt fih au die Buße; man hoͤrt 
uf,..fie zu fürchten; man beugt den Macden. unter diefelbe, 
und, 'fobald fie zu Ende ift, fündigt man auf neue Rechnung. 
Die Fortfchritte des Aberglaubens und die Habfucht der» Klerifei 
fchrauben bald die Zügellofigkeit dermaßen in die Höhe, dag man 
dem Berbrecher die Wahl läßt, entweder fic, der von den Kanons 
auferlegten Buße zu unterwerfen, oder eine Geldbuße zu entrich— 
ten, fo jene Buße aufzuwiegen fefigefeßt wird. Alle Verbrechen 
erhalten eine Tare, und nur nad dem Tarif bezahle der Schul; 
dige. Verbrecher nur bedecken Enropa mit chriſtlichen Tempeln. 
Ein vornehmer Meuchelmord wird gebuͤßt durch Stiftung eines 
Kloſters; ein Ehebruch vollendet eine von einem Sodomiten ange 
fangene Kirche. Die Verderbniß erreichte den Gipfel, als es 
erlaubt. ward, auf Einftige-Verbeechen zu pränumeriren, und. im. 
Voraus Frevel zu begabten, über. deren Ausführung man noch 
nahfann, und weldhe man alsdannı mit, der ‚größten Gewiſſens⸗ 
ruhe vollfuͤhrte. 

Dieſe Nachſicht — und * Kraͤmerei erſticken 
endlich bis auf den Schatten einer Polizei, und nun tritt das 
Menſchengeſchlecht allmaͤlich in ſeinen Urſtand zuruͤck; das Natur— 
recht ermannt- ſich wieder; ein Jeder ſucht ſein Recht durch eis 
gene Kraft zu ſchuͤtzen. Nun entſteht ein Krieg vom Einzelnen 
zum Einzelnen; der Amweilampf‘ wird zum rechtmaͤßigen Mittel, 
ſich Gerechtigkeit zu: verfchaffen,: erhoben. Europa bleibt, meh— 
rere Jahrhunderte hindurch, im jenem beweinensivärdigen Zus 
fande von. Stumpffing und Barbarei verfunfen; wodurd daf- 
ſelbe jede dee von Kunft, von Polizei und Moral; verkiere. Seit 
dreihundere Jahren erft find wir aus diefem Todesfchlafe erwacht. 
Maximilian J., indem er den Landfrieden wieder. herfiellte, -den 
Einzelnen den Krieg unterfagte, und fie zwang, ſich der Autos 
rität der, zur Handhabung der Gerechtigkeit, neuerichaffenen 
Tribunaͤle zu unterwerfen, feßte jene Polizei,. fo. die Meiche er: 
hält, - und die von der Kirchenpolizei verdrängt worden war, wies 
der -in-ihre ehemaligen Rechte ein; der Eriminal;Coder Carls V. 
flellte die Strenge der Strafgefehe wieder ber, Don diefem Zeits 
punfte an bat die Civilmacht allmälig alfe ihre Rechte wieders 
erlangt, -und das Kirchenthum ift feinem Untergange immer näs 
ber gerücde, wozu die Wiedergeburt der Gefehe, der Künfte 
und der Wiffenfchaften, fo wie auch die der militärischen Kries 
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geszucht wid des polkifchen Syſtems Europa’s kraͤftig mitgewirkt 
haben. 





Voltaire und Rouſſeau ſcheinen mir ganz die Rollen des De— 
mokrit und Heraklit zu wiederholen, ſo aͤhnlich ſehen ſich die 
Menſchen zu allen Zeiten. Der eine weint und wehklagt unaufs 
börlih, während der andere alles belacht und verfpottet, Hätte 
Rouſſeau mit Le Franc de Pompignan in. Hader gelegen, und 
ein Verwandter diejes leßtern, ein Föniglicher Sardeoffizier, dem 
Philofephen ein drohendes Herausforderungs Schreiben zugefchict, 
jo wuͤrde der Philoſoph über Mord und Todſchlag gefchrieen has 
ben; Europa's gefammtes Militär, ja das Menjchengefchlecht 
fanme und fonders hätten dafür taujend blutige Schmähungen 
einftecken muͤſſen. Woltaire eınpfängt den obbenannten Fehdebrief, 
lacht darüber recht herzinniglich und ſchreibt an den Herzog von 
Choileul: Exzellens, das iſt eine bitterboſe Familie für mich 
„armen Mann: nicht genug, daß der Eine mein ‚ganzes Leben 
„hindurch mit feinen Verſen mir die Ohren zerfhunden hat, will 
„der Andere nun gar fie mir vom Schädel wegpußen. ..... 





Der Dichter Roy, von dem ich feit einem Jahr Sranfreich 
befreit wähnte, iſt fo eben erft geftorben, Seit länger als zehn 
Jahren war er bloͤdſinnig und Kopfhaͤnger, nachdem er ſein 
ganzes Leben hindurch feige und boshaft geweſen war; ſo was 
vertraͤgt ſich ſeyr gut mit einander, Die Stockpruͤgel harten ihn 
ganz ſtumpf an Leib und Seele gemacht. | | 

Roy machte fich über feine boshaſten Streiche eben Feine Vors 
wuͤrfe; am ftärkiten pochte ihm darüber das Gewiffen, daß er 
Opern gemacht, deren üppige Moral fi mit der chriſtlichen Sit⸗ 
tenlehre jo ſchlecht verträgt, und als fein. Beichtvater, um ihm 
darüber zu beruhigen, ihm verficherte, dab das alles vergeffen 
und wergeben fey, tief der arme Sünder mit großer Zerfnirfchung 
des Herzens aus: Ah! ehrwuͤrdiger Herr, fie find viel zu 
„ſchoͤn, als daß Frankreich fie jemals vergeffen koͤnnte.“ — Wenn 
er feine andere Sünden fich vorzumwerfen hatte, fo hätte er (dom 
längft in Frieden dahin ziehen können, — aan 
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Der Abbe v. Bouflers hat fih von der frühften Jugend an 
durch viel Wis und Talent, - und- eine tüchtige Portion Genie 
ftreiche ausgezeichnet. Mehrere ausgelaffene und mit nicht wenig 
Sreigeifterei geroürzte Liederhen, das Maͤhrchen von der Kdr 
'nigin von Golconda, melhes er im. Seminario von St. 
Sulpice dichtete, wo er auf den Bifchof losftudirte, und eine 
firenge Prüfung feines Gewiffens haben ihn wahrfcheinlich über 
zeugt, daß fein Deruf für das Epiffopat nicht fo ganz ausgemadt 
fey. Allein, da es-aud darauf ankam, vierzigtaufend Franken 
jaͤhrlicher Einkünfte zu retten, welche er von Pfründen bezog, - fo 
Kinig Stanislas, aus befonderer Anhänglichkeit an die Mutter 
des angehenden Prälaten, demſelben in Lothringen gefchenft hatte, 
fo hat er den Eleinen'Priefterfragen gegen das Maltheſer Kreuz vers 
tauſcht, welches den Befis von Pfründen nicht verbietee — und 
der Abbe Bouflers bat ſich in den Chevalier Bouflers verwandelt. 
Unter diefem Namen if er im Feldzuge 1762 zum erftenmal in Heffen 
aufgetreten. Der Chevalier Bouflers Hatte von den Annehmlichkeiten 
und dem Muthwillen des Abbe Bouflers nichts eingebuͤßt; er hatte 
ihnen bloß die Würze des Sfandals benommen. Er richtete damals 
über diefe Standesveränderung -an-feineg chemaligen Erzieher, den 
Abbe Porquet, ein anziehendes Schreiben, deffen Eingang wenig: 
ftens ich weiterunten mittheilen will. 

Der Chevalier Bouflers wuͤrde nichts weniger als ein gewoͤhnll⸗ 
iher Menſch feyn, Könnte nur fein Kopf jemals zur Reife gelangen; 
allein bis jese ift noch feine Hoffnung dazu vorhanden. Der Mar; 
auis v. Saints Lambert nannte ihn einſt Voiſenon den Gro— 
gen; und das war hoͤchſt paflend. 

Er war bei der Armee, was er in den Parifer Zirkeln geweſen 
war, voller Muthwillen und Aufgewecktheit. So hatte er das eine 
feiner Pferde den Prinz Ferdinand, und ein anderes ben 
Erbprinz (*) genannt. Beſuchte ihn des Morgens Jemand, 
gleich rief er einen feiner Reitknechte und fragte ihn mie großem 
Ernft, ob der Prinz Ferdinand oder der Erbprinz geftriegelt wors 
den? Sa, Herr Chevalier. — Ich laffe fie alle Morgen ftries 
gen, ſagte er dann ganz kalt zur Geſellſchaft; Sie jehen, meine 
ee, ® a Herren, 





2) Beide von Braunfhiweig naͤmlich. 
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Herren, daß ic das Ding ein Bishen beffer verftehe, als un: 
ſete Marfchälle, 

Er hat jo eben eine Luftreife durch die Schweiz beendiget, und 
da er unter andern Talenten auch recht artig malt, fo war er auf - 
den Einfall gerathen, fi für einen Maler auszugeben, und hat 
in allen Städten, durch welche er gefommen, die vornehmften 
Einwohner, und befonders die reizendften Einwohnerinnen 9% 
malt. Gewißlic waren die Sikungen nicht langweilig; luſtige 
Liedetchen, drollige Schwänfe und Mährchen erheiterten die Ges 
fihter, welche dev Maler auf die Leinwand heften follte, und, 
um fih vollends den Ruf eines in feiner Art einzigen Menfchen 
zu erwerben, ließ er fih für jedes Gemälde nur einen Thaler zah— 
ln. Allein als er bei feiner Ruͤckkehr nach Genf, ſeinen wah— 
ven Namen wieder "hat annehmen wollen hat man ihn faſt wie 
einen Landftreicher behandelt, . 


. An den Abbe Porquet. 


Endlih, mein licher Abbe, bin ih im Begriff, ein Vorha— 
haben auszuführen, das von jeher mein Gemuͤth angelächelt, aber 
Ihr Verſtand ftets gemißbillige hat, nämlich meinen Stand zu 
wechſeln. Es ift freilich Feine Kleinigkeit, im vier und zwanzig— 
fen Jahre feines Lebens gleihfam ein neues Leben zu beginnen. 
Sie werden mir vielleicht fagen, daß fo was mehr Nachdenken 
erfordert, als mein Alter und meine Lebhaftigkeit befonders zus 
laffen; allein verdammen Sie mic nicht, ohne mid) noch einmal 
angehört zu haben; und da in allem, was Gluͤck und Zufrieden; 
heit anberrifft, nur die dabei intereffirten Parteien felbft eine 
gültige Stimme haben, fo erlauben Sie gütigft, daf ih als mein 
eigener Sachwalter auftrete. 

Ih war auf gutem Wege zum Gluͤcke, meine erften Schritte 
waren von der Art, daß ich ſchwerlich das Ziel verfehlen Eonnte, 
Die günftigften Umftände fchienen fih zu vereinigen, um meiner 
Phantafie die glänzendfte Zukunft zu eröffnen. Obne alles Ber; 
dient hätte ich eben fo gut, wie fo viele Andere, noch einige 
Pfründen erlangen können; wer weiß, ob einige Schlihe und 

aͤnke mehr mich nicht am Ende an die Spige der Klerifei ger 

bracht hätten. Allein ich habe es vorgezogen, Adjudant im Heere 

oubiſens zu werden: trahit sua quemque voluptas. Die erſte Vor— 
K 
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fchrift der Lebensmweisheit ift nicht, Reichthum und Mache zu. er: 
werben, fondern feine wahren Neigungen zu erforfchen und zu bes 
folgen. Alerander, mit dem Golde Afiens in feinen Kiften und 
dem Scepter der Welt in feinen Händen, fuchte das Gluͤck in 
Dabylon auf, und ein unbedeutender achtzehnjähriger Hirtenbube 
wird es in feinem Dirfchen erhaſchen, wenn er die von ihm ge: 
fiebte Dirne zur Ehe erbält. 

Aber laffen wir Alexander Alerander feyn, und fommen wir 
wieder auf mich zurück, der ich dem NHirtenbuben ähnlicher als 
jenem bin. Sie wiffen, daß heiffes Blut, ein unbefonnenes 
Gemüth, der Trieb zur Unabhängigkeit die drei Hauptzüge meines 
Charafters find; vergleihen. Sie diefen Charakter mit den, Pflichz 
ten des von mir ergriffenen Standes, und Sie mögen dann felbft 
entfcheiden, ob ich wohl dafür paßte. Es ift Ihnen nicht unbe; 
fannt, wie unmöglich es mir wird, und wie nothivendig es doch 
für einen Geiftlihen ift, alles, was er wuͤnſcht, zu verbeblen, 
alles, was er denft, zu verkleiden, auf alles, was er fpriche, 
wohl zu achten, und befonders zu verhüten, daß man ale und 
jediwede Handlung von ihm erfpähe. Nun bedenken Lie ferner 
den teuflifchen Haß, die tödlihe Eiferfuhr, den WVerrath und 
die Treulofigfeit, die in dem Priefterberzen noch weit ärger, als 
in jedem andern, haufen — und dann das leichte Spiel, welches 
meine Inerfahrenheit, meine Unbejonnenheit, meine Ausgelaf: 
fenheit Andern gegen mich verſchafft hätten — und Sie werden 
einräumen müfen, daß ih auf Feine Weiſe geeigner war, mit 
dergleichen Leuten zu leben und zu verkehren, Rechnen Sie denn 
für Nichts das allgemeine Zetergeichrei Über die Freiheit meiner. 
Aufführung? Nur die Dummföpfe fchreien, werden Sie mir 
allerdings fagen; um fo fchlimmer, wahrhaftig! Beſſer wäre 
es, wenn das von den verftändigen Leuten gefhähe; es würde 
‚ dann weniger Auffehen und Lärmen machen. Die Dummkoͤpfe fies 

gen durch ihre Zahl, - und nur die Zahl entfcheider immer. Unſer 
Anfämpfen gegen fie ift ganz vergeblih, wir werden fie nicht 
fhwächen; fie überwältigen uns jedesmal; ſtets werden fie die 
Regenten des Weltalls bleiben; ftets werden fie fortfahren, die 
Geſetze zu geben, und Rang und Ordnung in der Gefellfchaft 
zu vertheilen. Nicht eine Sitte, nicht ein Gebrauh, nicht eine 
gefellige Pflicht wird eingeführte werden, wovon fie nicht die Ur; 
heber wären; kurz, fie werden immerfort die verftändigen Leute 





zwingen, wie fie, zu fprehen und faft eben fo zu denken, weil 
es ganz in der Regel ift, daß die Befiegten die Sprache der Slie— 
ger reden. Zufolge der außerordentlihen Verehrung, von welcher, 
wie Sie wiſſen, ich fuͤr die Allmacht der Dummkoͤpfe durchdrun— 
gen bin, handele ih da unrecht, wenn ich fie wieder mit mir 
auszufshnen verfuhe, und muß ich nicht als den fhönften mei: 
nes Lebens den Moment meiner Ausfühnung mit den Beherr⸗ 
ſchern der Welt betrachten? Haben Sie Nachſicht mit der Luſtig⸗ 
keit, womit meine Gründe durchwebe; es geſchiehet ſowohl 
Ihret- als meinetwegen — damit wir uns nicht langeweilen. Wer 
berdies geftattet ja auch Horaz, Ihr Freund und Mufter, zu⸗ 
weilen, indem man die Wahrheit ſagt, zu lachen, und der erte 
Philojoph des Alterthums war gewiß: nicht der Murrkopf Hera 
flitus, 

Ih hätte, werden Sie fagen, zufolge meiner Edhrfurcht für 
die Dummkoͤpfe, meinen Stand aufgeben fönnen, ohne deswe; 
gen in einen andern zu treten; allein die Dummkoͤpfe haben mir 
von Kindheit an gelehrt, daB man in der Gefellfhaft einen 
Stand haben muͤſſe. Da habe ich gegen fie geäußert, ich wuͤnſch— 
te wohl den eines Freundes der Künfte und Wiffenfchaften zu ber 
kleiden; allein fie Haben mir gefagt, das möchte ich bleiben lafs 
fen, denn dazu befäße ih zu viel Wit. Nun babe ich fie ge— 
fragt, wozu ich mich, denn beftimmen follte, und fie haben mir 
folgenden Bejcheid gegeben: Wir haben vor mehrern Jahrhun⸗ 
„derten gewollt, daß Du ein Edelmann ſeyn ſollteſt; heut zu 
„Tage wollen wir, daß jeder Edelmann in den Krieg ziehe.” — 
Darauf habe ih mir gefchiwind einen blauen Rock machen laffen, 
habe mir das Maltheferfreuz angeheftet — und ziehe von binnen, 

Noch mäfen Ihnen mande Einwürfe über die Art, wie ich 
meinen Entichluß gefaßt habe, übrig bleiben. Ich habe fie bereits 
alle mir ſchon ſelbſt gemacht. Ich werde fie Ihnen mie alfer Aufs 
richtigkeit, die Sie an mir kennen, auseinanderfeßen, und fie 
Ihnen mit einem Ernfie, den Sie niht an mir Eennen, beant 
worten. U. f. w. (*) 








* 


) Dieſer originele Bouflers iſt bis an feinen Tod ſtets derſelbe geblieben. 
Wir haben ihn nah der Redvolution in Berlin als Mitglied der dorti— 
gen Akademie, und in Rheinsberg unter den Umgebungen des Prinzen 


ga 
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Abbate Galiani behaupter, dag alle Menſchen mit einem 
- außerordentlihen Triebe fih in Angelegenheiten zu miſchen, fo 
fie nichts angehen, geboren werden, daher denn das Weſen der 
Freiheit auf dem Rechte berube, fih in Anderer Annelegenbeiten 
zu miſchen. Diefe Definition, die beim erſten Anblick ein bloßer 
Scherz zu feyn Scheint, wird philoſophiſch und tieffinnia, je _ 
ernfthafter man fie prüft. Das Wefen des Despotismus beſtehet 
alfo in dem Verbote, fih in Anderer Angelegenheiten zu miſchen, 
und dieſes Verbot erzeugt die Eritarrung und alle übrige Leiden 
der despotifhen Megierungen, während daß das Recht, fich 
in Anderer Angelegenheiten zu mifchen, in den Freiftaaten und 
den gemifchten Regierungen eine fortwährende gegenfeitige Ak— 
tion und Reaktion der Glieder des politifchen Körpers erzeugt, und 
aus diefer Bewegung entſpringt die Kraft der Conſtitution eines 
Staats, 73 wie die Gefundheit des thieriichen Körpers von dem 
freien und leichten Imlauf aller Säfte abhänat. 

Sin den despotiichen Negierungen gebietet der Sultan feinem 
MWeffir, diefer dem Paſcha, der Pafha dem Kadi; Alles ſteht 
vereinzelt da, nichts hält an einander; Aktion ift zwar vorbanz 
den, aber keine Reaktion. - In den freien oder gemifchten Regie: 
rungen bat der Eouverain entweder einen Rath oder Senat; ein 
jedes Mitglied diefes Raths hänge mie Verwandten, Freunden 
und angefehenen Familien zufammen; dieſer Nach theilt gewöhn— 
lich den Willen des Fürften Ständen, Parlementern oder Staats— 
forporationen mit. Dieſe Korporationen haben das Recht, Be— 
merfungen zu mahen Alles ift ineinander gejchlungen, ‚alles 
wird zur Unterbandlung, ein jeder Bürger hat das Recht, fih in 
Etwas zu mifchen, das ihn perfänlidy nichts angeht. Da ift ims 
mermwährend Aktion und Reaktion. 

So ausgemacht ift es, daß die Öffentliche Wohlfahrt von dies 
fem Rechte und diefem Beduͤrfniß, fich in etwas zu mifchen, ab; 
hängt, daß, wenn man fih ein, treues Gemälde von der Lage 
eines Untertbans eines despotiichen Reiches und der Page eines 
Buͤrgers in einem Freiftaate entwirft, man alle Vortheile, wie 
es fcheint, auf Seiten des erften antrifft. Ein Englifcher Offi— 


- 


Heinrich gefehen, Das höhfte Ideal eines frivofen und von Witz und 
Lebendigkeit Überiprudeinden Aranzofen, der jedodh eine Menge angench: 
mer Talente und Kenntniffe ın ſich vereinigte. 
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zier aus der Sarnifoh von Gibraltar machte eines Tages ein paar 
Afteher nah den Kuͤſten Aftita’s, welche er feit feinem Aufents 
halt in jener Feftung aus feinem Fenfter gefeben hatte. Er vers 
weilte zuerit in Tetuan, wo er mit einem dortigen Einwohner 
Bekanntſchaft anknuͤpfte. Diefer ſprach einft zum Britten: ch 
„bedaure euch, daß ihr gezwungen’ fend, im jenem Neſte-dort zu 
„eben, wo ihr mit enern Yandsleuten gleichſam, wie die Voͤgel, 
„in der Luft ſchwebt, und euch ja zu Tode langeweilen muͤßt.“ — 
Der Britte, darüber erſtaunt, ein Gegenſtand des Mitleids fuͤr 
einen Tetuaner zu ſeyn, erkundigte ſich bei demſelben nach der 
Lebensweiſe, den Geſetzen, der Polizei Tetuans. Er erfuhr, daß 
der Tetuaner dem Staate nichts bezahle, daß Niemand ſich in 
deſſen Angelegenheiten miſche; daß, enthalte er ſich nur des 
Diebitahls oder des Mordes, Niemand ihm Nechenfchaft von feis 
nen Handlungen abfordere, und daß im Grunde wenig Menfchen 
ſo frei fepen, wie ein Bürger zu Teruan, Während diefer Plans 
dergi erjuchte der Dritte feinen neuen-Freund, ihn in den Palaſt 
des Starthalters zu führen. Da werde ich mich wohl hiten, 
„erwiederte der Tetuaner, das ift ein gewaltiger Murrfopf, der 
„die Köpfe ganz mir michts dir nichts herunterfäheln laͤßt.“ — 
So ſchwebt ihre denn bier in fteter Todesangft? fragte ihn der 
Dritte. — Reinesweges, ermwiederte der Bürger, ich werde 
„me in meinem Leben etwas mit dem Statthalter zu fchaffen has 
‚den; mag er mürrifch oder luftig ſeyn, das Soll mich wenig 
„eümmern. Wollet ihr einmal auf meinem Landhauſe zu Nacht 
„bei mir fpeilen, da follet ihr meine Frau und meine beiden 
„Toͤchter kennen, lernen, und zugleich fehen, daß -ich mich um 
„unfern Statthalter fo gut wie gar nicht bekuͤmmere. Meine gas 
„ze Klugheit beichränfte fich darauf, dag ich fein Mohnviertel zu 
„vermeiden ſuche, und mein einziger Kummer befteht darin, daß 
„ich bier von meinen Fenftern. aus jenes Felfenneft dort erblice, 
„und dabei mir immer der Gedanke aufftöße, wie * ihr 
„darin langeweilen muͤßt.“ 

Dieſer Bürger har mit der treuherzigen Schilderung feiner: La⸗ 
ge das Gemälde eines jeden Unterthans eines dépotiſchen Staats 
geſchildert. Man vergleiche diefes Gemälde. mit dem eines Engli—⸗ 
hen oder Holländifchen Bürgers; man fehe jene Menge von Ab: 
‚ Saben, denen er erliegt, diefen Wuft vom Geſetzen und Forms 
lichkeiten, im welche er fih fügen muß: nicht einen Schritt kann 


150 | 1765. 


— — 


er thun, ohne zu bezahlen, ohne zu gehorchen, und ohne Zwang 
und Hemmketten zu fühlen. Man frage einen edeln Benerianer 
nad dem Berzeichntffe feiner Vorrehte, und man wird eine uns 
abfehbare Reihe von Vorrechten gewahren, welche man eier für 
eben fo viele Sflavenbande halten wird. Und gerade diefe Weſen 
nennen ſich frei, bloß vermöge des Rechts, welches fie fi vors 
behalten haben, irgend einigen Antheil, irgend einigen Einfluß 
bei der Vertheilung und Auflegung jenes endlofen Ziwanges zu bas 
ben, und außer den ihrigen noch andere ‚Angelegenheiten berreis 
ben zu können. 

Es läße füh nicht bezweifeln, daß in diefer Aktion und Re— 
aktion aller Bürger auf einander der große und wahre Vorzug ver 
Sreiheit beftehe,. derjenige, fo dem ganzen Staatsköoͤrper das Yes 
ben giebt und erhält, während der Mangel an Reaktion und jene 
ifolirte und, fo zu fagen, fenfrechte Aktion der despetifhen Mes 
gierungen in diefen allenthalben Starrſucht und alle die Laraug 
entfpringenden Gebrechen erzeugen, troß dem Anſchein einer volls 
fommenen Ruhe in Abficht eines jeden Einzelnen. 


Poinſinet Hat mit feiner neuen Oper Tom: Jones eis 
nen gar erbärmlihen Fall gethan, und dieſer Fall bat taufend 
Schlechte Einfälle und Späßchen erzeugt. So bat man, 3. D., 
den Berfaffer auf dem Theater de la foire hervorgerufen. Ein Eifel 
iſt zum Borfchein gefommen. Hansmwurft ftreihelt ihn, und fpricht: 
„O das reinlihe, nette Thierchen!“ — Sin eben dem Augens 
blick miſtet der Efel, und alle. Schaufpieler rufen einftimmig 
Point si net! Point si net! 





Man kann eben nicht fagen, daß diefes philofophifche Jahr⸗ 
Hundert die Vermögensumftände der Philoſophen fehr begünftiget 
habe; vielleicht wird das kommende Geſchlecht gerechter feyn; von 
jeher war. die Erfentlihkeie nur ein nach dem Tode gebornes Kind. 
Diderot, nach dreißigjährigen literärifchen Arbeiten, ſah fih in 
die Mothwendigkeit verfegt, feine Bibliothek zu verkaufen, um 
mit dem Ertrage bie Ausbildung einer einzigen Tochter befireiten 
zu fönnen. Seit mehrern Jahren hatte er fi vergebens um eis 
nen Käufer beworhen, gls ich auf den Einfall gerieth, die Bis 
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bliochef der Kaiferin von Rußland anzubieten. Mit biefem Ge 
fhaft beauftragte ich den General Betzky, deſſen Bekanntſchaft 
ih während deffen Aufenthalt in FSranfreih gemacht hatte. Fol 
gendes bar er mir darauf geantwortet: 

Der großmichige Schuß, den unfere erhabene Monarhin 
Allem angedeihen läfe, was Bezug auf die Wifjfenfchaften bat, 
und ihre beſondere Hochachtung für die Gelehrten, haben mich 
beftimme, Derfelden einen getreuen Beriht von den Gründen 
abzuftatten, welche, zufolge Ihres Schreibens vom 10. Februar, - 
Heren Diderot, bewegen, feine Bibliochef zu veräußern. Das 
theilnehmende Herz der Kaiferin hat es nicht ohne Ruͤhrung ver 
nehmen koͤnnen, daß diejer in der Gelehrten; Republik fo berihms 
te Philoſoph ſich in dem Fall befindet, der väterlihen Zärtlichkeit 
den Gegenitand feiner Ergdßungen, die Quelle feiner Arbeiten und 
die Gefährten feiner Muße aufguopfern. Auch haben Ihro Eaifers 
he Majeftät, um demfelben einen Beweis ihres Wohlwollens zu 
geben, und ihn zur Fortfekung der von ihm betretenen Bahn 
aufzumuntern, mir den Auftrag ertheilt, für Höchftdiefelbe diefe 
Bibliothek für Funfzehntaufend Franken, welche Sie gefordert 
haben, anzufaufen, jedoch nur auf die einzige Bedingung, daß 
Herr Diderot die Beuußung feiner Bücher behalte, bis es Ihro 
Majeſtaͤt belieben werde, dieſelben abfordern zu laffen. Die Ans 
weilung auf Scheszehntaufend Franken ift bereits an den Fürften 
Saligin, Hoͤchſtdero Gefandten in Paris, abgegangen. Der 
Ueberſchuß, der jährlich fortdauernd erfolgen wird, ift ein neuer 
Beweis der Grade meiner Monarchin für die Mihmaltungen, 
welhe Herr Diderot auf die Aufbewahrung und Inſtandhaltung 
feiner DBibliochet verwenden muß. Damit wäre die Sache abs 
gemacht. 

Bezeugen Sie gefällisft Herrn Diderot, wie fchmeichelhaft 
mir die Gelegenheit gewefen ift, demſelben in etwas nüßlich zu 
fyn. U. ſ. w.— J. Betzky. 

Dieſes Schreiben iſt vom 16. Maͤrz. Nie iſt eine Wohlthat 


beſſer angebracht noch freundlicher erheilt worden. Die Wendung 


iſt etwas ganz Neues. Die Kaiſerin kauft die Bibliothek des Phi— 
loſophen, damit er ſie behalten koͤnne, und zahlt ihm überdies 
jaͤhrlich hundert Louisd'or, um ihn fuͤr das Ungluͤck ſchadlos zu 
halten, ſeine Buͤcher behalten zu haben. 
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Ah bin troftlos, daß ein armfeliger Priefter, Abbe Mẽöry 
genannt, einen Stoff an fid geriffen hat, den ih von einem 
geifts und gefhmadvolen Manne hätte mögen behandeln jehen. 
Er bat feinem Werke den Titel: die Theologie der Maler 
und Bildhauer vorgefeßt; und warlich, man follte unter 
diefem Titel eine herrliche Poetif für jene beiden Gattungen von 
Künftlern vermuthen. Zum Gluͤck ift der vom Abbe Mery behan— 
delte Stoff neu und unberührt geblieben. _ Der Verfaſſer empfiehlt, 
im Gemälde des Teufels weder die Hörner, noch den Schweif, 
noch die Krallen zu vergeffen; die Hörner, wegen deffen Macht, 
den Schweif, als das Werkzeug des Derrugs und der Verrüds 
rung, die Krallen, wegen jeiner Raubgier. Ich, um einen 
armen Teufel zu malen, empfehle den Künftlern die Figur des 
Abbe Mery, wenn nämlich der Abbe Trublet wicht fein altes wohl 
erwiefenes Recht, . zum Modell zu dienen, reflamirt. 


Wir haben bei allen nur etwas gebildeten Völkern traaifche 
Vorftelungen gefehen, weil es in der Narur des Menichen liest, 
daß er fich gern von dem Gemälde der Peiden ſeiner Gattung ruͤh— 
ren läßt; allein diefe Tragödien waren Immer mit komiſchen Ges 
nen und Narrenftreihen untermiſcht, weil es ebenfalls in der 
Natur des Menfchen liegt, daß er ſich nicht lange berrüben mag, 
und der wirklihe Schmerz ift nur deswegen von Dauer, wei er 
unwillkuͤhrlich iſt. Nichte ift wohl der Wahrheit der Nachahmung 
mehr entgegen, als diefes monftrnöje Gemisch von Craft und 
Luftigkeit; und deifen ungeachter bat es bei allen Välfern Gluͤck 
gemadht; und felbit in Frankreih, wo der Geſchmack ſich nad 
den ftrenaften Raͤſonnements geläutert, wo die tragifche Dar— 
ftellung feinen Zufaß bat dulden mögen, hat man doch ftets, nad 
Nodogume oder Andromadhe, eine Fleine Poſſe geben muͤſſen, 
um den fhmerzlihen Eindruf, den die VBerfammlung erlitten, zu 
ſchwaͤchen, und fo diejenigen, die fo eben geichaudert und ges 
meint hatten, fich wieder auslachen zu laffen. Sch erinnere mich 
nicht, jemals in irgend einem Tcheoriefabrifanten etwas, das 
diefe Wiffenichaft lehrt, gelefen zu haben, oder auch nur etwas, 
das zu einer folhen Spur führen könnte; fie glauben immer, das 
mit alles abgethan zu haben, wenn fie nur recht tüchtig die Nachs 
ahmung der Natur anempfehlen. Zum Gluͤck, daß diejenigen, fo 
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den Beruf des Genies haben, ‚durch einen Inſtinkt geleitet wer— 
den, Kraft deffen fie das Geheimniß der Natur und die Kunſt 
zu gefallen errathben; und dieſe beiden Geheimniſſe entfpringen 
aus dem Studio des Menfchen und dispenfiren das Achte Genie 
von der Dbliegenheit, bei den Philoſophen und Kunftrichtern in 
die Schule zu geben (*). 





Schreiben einer Frau an ihren Ehemann, Soldat im 
E chmeizerregiment dv. Lochmann. 


Mein Herzallerliebiter, ih Fann nicht umhin dir zu melden, 
dag ich, Gott fen Danf, gefund und munter bin. Es wird mir 
fehr lieb fenn, wenn ich das naͤmliche von dir erfahre. Ich horfe, 
es geht dir immer wohl. Im Haufe geht auch alles gut, außer 
daß deine Brüder mich fehr Argern; daher wuͤnſchte ih, daß du 
um Urlaub bei deinem Hauptmann anhielteſt, und bald nach 
Haufe famft. Deine Brüder find rechte Läjterzungen, die mich 
eben fo behandeln, als wenn ih eine DH... wäre. Ich ver 
bleibe in der Hoffnung, dich wiederzufehen, deine in den Tod 
getreue Anne Örethe. 

p. s. Auch muß ich dir nod melden, aber ich darf es faft 
nit, jedoch verhoffe Ih, daß du dir wicht recht viel daraus mas 
hen wirft; ich muß dir alfo noch fagen, daß ih unferm Nach; 
bar Görgen ein Bishen zu nabe gefommen bin, und da bin ich 
nun fchwanger geworden. Sch werde gewiß das Kind fo pfle: 
gen, als wenn es dir angehörte. Ich bitte dich, ſpute dich doch 
recht fehr, damit du noch vor der Taufe eintrifft, und mich wie; 
der zu Ehren bringeſt. Das fannft du wohl: bin ih nicht immer 
deine liebe Anne Grethe? Und du weißt wohl, wenn du hier 
geweſen wäreft, märe mir das Unglück gewiß nicht zugeftoßen. 





Garrid hat uns Wort gehalten. Mac zurücdgelegter Wan— 
derung durch Stalien, bat er hier mit uns fehs Monat verlebt, 
und ift feit dreien wieder nad England zurüdgefehrt. Er wäre 





) Ic brauche wohl ſchwerlich an Shakefpear zu erinnern, 
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undankbar, wenn er ſich nicht zuweilen ein wenig nach Frankreich 
zuruͤckſehnte, wo er die ausgezeichnetſte Aufnahme erfahren, wo 
er jedoch vorzugsmeife auf den Umgang mit den Pbilofophen fich 
befchränft bat. Sie haben ihn ungemein liebgewonnen, und auch 
er fand großes Behagen an ıhrem Ton, ihren Bitten und ihren 
Einfihten. Ich bitte die Engländer um Verzeihung, aber groͤß— 
tencheils habe ich fie ihre Vorzüge übertreiben, und ihre talents 
vollen Männer oft ohne Noch und zwar gewaltig unbefangen über 
Ales erheben fehen, was die andern Mationen Beruͤhmtes und 
Ausgezeichnetes befisen;. nur hier allein haben fie mid nicht ges 
taͤuſcht. Garrick ift in der That über alles Lob erhaben; um fich 
eine Sjdee von ihm machen zu können, muß man ihn gejeben has 
ben; allein man fann auch fagen, daß, wenn man ihn nicht 
geſehen, man noch nie eine Ächte theatraliihe Darftelung gefes 
ben hat. | 

- Diefer Schaufpieler ift der einzige, der alles erfülle hat, was 
meine Einbildungsfraft von einem Schaufpieler erwartete und vers 
langte; und er hat mir, zu meiner großen Befriedigung, dar— 
gethan, daß die Ideen, welche man fih von der Bollfommens 
heit macht, nicht fo ganz Hirngefpinnfte find, wie gewifle bes 
fhränfte Köpfe uns das gern einreden möchten. Für das Genie 
giebt es feine Schranken, 

Die große Kunft David Garrick's beftehet in der Leichtigkeit, 
aus fich felbft hHerauszurreten, und ganz in die zu fpielende Rolle 
überzugehen; und fobald er dies gethan, hoͤrt er auf, Garrick 
zu feyn, und er iff einzig das, was er vorftellt. tan möchte 
darauf fchwören, daß er Züge und Geftalt verändert habe, und 
daß er nie wieder zu feiner vorigen Form zurückkehren könne. Sein 
Gefiht kann man leicht entitellen, das ijt begreiflih; allein Gars 
ri fennt weder Srimaffe noch Weberl:dung; alle Veränderungen 
in feinen Zügen entfpringen aus der Aufregung feines innerften 
Gemuͤths; nie Übertreibt er die Mahrheit; und dann ift er noch 
in jenes andere unbegreiflihe Geheimniß eingeweiher, fich zu vers 
fhönern, ohne andere Hebel als die der Leidenfchaft. Wir haben 
ihn die Dolchfeene im Macbeth, in einem Mohnzimmer und in 
feinem gemöhnlihen Anzuge, ohne alle Beihälfe der tbeatralifchen 
Täufhung, geben fehen; und in den Maaßen, daß er mivden Aus 
gen jenem in der Luft fhwebenden und ſich fortbewegenden Dolce 
folgte, erreichte er einen fo hohen Grad von Schöne, baß er der 
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Gefelihaft einen Schrei allgemeiner Bewunderung entlockte. Wer 
folte es glauben, daß diefer nämlihe Mann, einen Augenblick 
fpäter, mit gleicher Vollendung einen Kuchenjungen nachmacht, 
der Eleine Pafteten auf dem Kopfe tragend und mit aufgejpertem 
Maule alles angaffend, auf einmal feinen Kuchentorb in die Gaſ— 
fenrinne fallen fieht, anfänglich ganz verbläfft daftehbt, und eud— 
(ih in Thränen ausbrihe? Mit der nämlihen Vollendung fpiele 
er alle Rollen, wovon Mufter in der Natur vorhanden find; die 
einzigen, fo er nicht zu fpielen weiß, find jene erfünftelten Rol— 
len, welche mit nichts Aehnlichkeit haben, und bloß in der regel 
ofen und duͤrren Phantafie des Dichters ihren Grund haben. Er 
behauptet, man fönne fein guter tragifcher Schaufpieler feyn, 
wenn man nicht zugseich ein treffliher Eomifcher Schaufpieler iſt. 
Iſt dies gegründet, fo hat er ein furchtbares Berdammungs Urs 
theil gegen viele gepriefene Schaufpieler ausgefprochen. 

Carmontelle hat Garrick in tragifcher Stellung gezeichnet, und 
diefem Garrick gegenüber zwifchen zwei Thärflügeln einen komi— 
fhen Garrick geftellt, der den tragifchen Garrick belaufcht und fich 
über diefen luſtig maht. — Während er fih malen ließ, da feis 
ne Lebhaftigkeie ihn hindert, ſich einen Augenblick ruhig zu vers 
halten, übte er fih, vermittelt unmerkliher Abftufungen von 
der aͤußerſten Freude zur Außerfien Betruͤbniß, ja bis zur Vers 
jweiflung und zum Entfegen überzugebhen. 

Garrick ift von mittlerer Statur, eher Flein als groß. Seine 
Dhyfionomie hat viel Anmuth und Geift, und feine Augen fpres 
den, was fie nur wollen. Seine Lebendigkeit ifE außerordentlich. 
Er befist viel Geift und Wis, viel Zartheit und Takt; er if 
zur Nachahmung gefchaffen, daher ihm nichts unerreihbar bleibt. 
Dabei ift alles Grazie an ihm. Er bat feine großen Talente durch 
ein tiefes Studium der Natur und durch Schärfung feiner Em; 
pfindungen vervolllommnet. Auc, treibt er ſich beftändig umter der 
Bolfsmenge umher, und. dort befchleicht er die Natur in ihrer 
ganzen Maivheit und Driginalitäe. Als er einftmal mit Preville 
aus dem Gehoͤlz von Bouloghe zu Pferde zurückkehrte, fagte er 
zu jenems “Ich will einmal den Betrunfenen fpielen; thun Sie 
„das auch.“ So ritten fie durch das Dirfchen Paſſy, ohne ein 
Wörthen dabei zu fpredhen. Sn einem Hui war das gefammte 
Dorf auf den Beinen, um fie voräberreiten zu fehen. Die jun— 
gen Leute lachten fie aus, und die Weiber fchrieen vor Angft, dag 


156 | 1765. 


fie herunterfallen möchten, die reife zuckten entweder die Ach— 
fein und bemitleideten fie, oder brachen in lautes Gelächter aus. 
Als fie aus dem Dorfe heraus waren, fagte ‘Präville zu Garrick: 
Nun, Meifter, babe ih es fo recht gemacht?“ — “Sehr 
„gut, ſehr gut in der That, “antwortete Garrick; aber Ihre 
„Beine waren nicht trunken.“ Dieſe einzige Aeußerung beweijet, 
mit welchem Scharfblick Garrid die Narur erjpäbet. 

Garrick ift Verfaffer mehrerer. Stüde, allein man fagt, fie 
ſeyen mittermäßig. Er ift ein großer Beivunderer von Shafespear, 
und daher. bitterböfe auf Voltaire, ungeachtet er diejen für den 
größften tragifhen Dichter Frankreichs haͤlt. Er behanpter, daß 
jener beim Lefen So ſchoͤne, To bezaubernde Racine nicht geipielt 
werden fönne, weil er immer alles berausjage und dem Schau— 
fpieler nichts zu thun übrig laffe; daß überdies die Harmonie von 
Racine's Verfen zu einer Art von Geſang zwänge, der von der 
wahren Deklamation fehr entfernt fey. Alle wiefe Punfte haben 
wir Roscius-Garrick ohne viel Schwierigkeit zugegeben, denn 
wir bilden bier eine Eleine Gemeine Achter Gläubigen, die Ho— 
mer, Aeſchylus und Sophokles für das Gejeß und die Propheten 
erkennen, uns aus dem Zauberfelhe des Genies berauihen, wo 
uns dergleichen aufftößt, ohne Unterjchied der Zunge und der Nas 
tion. Der brittifche Roscius har fid zur Religion und Kirche dee 
Eleinen Gemeine befannt. 


- Earl Banloo, erfter Maler des Königs, Ritter des heilt: 
gen Michaels Orden, und Direftor und Rektor aller Zeichen: Akas 
demien und Inſtitute, ift pläßlid am Schlagfluffe geftorben. Wier 
der ein berühmter Mann weniger, 

Niemand bat beffer, als Carl Vanloo, dargetban, wie ſehr 
das Genie vom Talent verfchieden if. Dies.fann man ihm niche 
fireitig machen; aber das abgerechnet, war er gewaltig dumm, 
- und es war ein Sammer, ihn über Malerei ſchwatzen zu bören. 
Bleibt mir die Wahl, fo mag ich lieber einen Maler, der fchöne 
Gemälde macht, als einen Känftler, der über feine Kunft bloß ſchoͤn 
zu fhwagen weiß; denn die Schwäßer. find nie etwas nüß gewe— 
fen. Sie haben dem guten Vanloo unendlihd Schaden gethan. 
Der erfte befte Tälpel, der unverfhämt genug war, feine Als 
bernheiten auszuframen, konnte ihm mit feiner jämmerlichen Kris 
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‚tif das befte Gemälde verunftalten. Auf diefe Weife hat Vanloo 
deren mehrere verdorben; er befferte und befferte, ermattete zus 
letzt, und hatte dann am Ende eine fchlechte Compofition vor 
ih, nachdem er eine treffliche weogeftrichen. 


} 





Das Nichtzuvielregieren ift eins der erften Negierungss 
prinzipien, die Frankreich unbekannt geblieben find. Der Mangel 
an Gefeßen ift der oͤffentlichen Wohlfahrt nicht fo fchädlih, als 
die Wuth alles zu reguliren; und an diefer Krankheit liegen wir 
danieder. Lieft man die Sammlung aller Verordnungen, die über 
die verjchiedenen Segenitände des Handels im Königreich eriftiren, 
fo kann man ſich rähmen, die albernfte und ungereimtefte Sarım/ 
lung zu kennen, die jemals gemacht worden. Wer follte es wohl 
+ D. glauben, daß ein Geſetz eine lange Reihe von Jahren bins 
durch in Kraft war, welches den Fabrifanten und dem Handels; 
ffande die Länge und Breite und die Menge der Tücher, wel 
he nach der Levante geichickt werden Fonnten, vorfchrieb. Dies 
fem faubern Geſetze verdanfen die Engländer die Konkurrenz ihrer 
Tücher mit den Franzöfifhen, fo wie die Fortfchritte ihres Hans 
dels in jenen Gegenden. Der blödfinnige Gefeßgeber Hat vermuth— 
ih fi eingebildet, der Kaufmann würde ohne ihn nicht das 
Maag und die Menge der Tüͤcher wiffen, um den Handel nad) 
der Levante mit dem größtmöglihen Vortheil zu treiben. Oder 
vielmehr giebt der Bloͤdſinn nicht dergleihen Geſetze, denn der 
geſunde Menfchenverftand und die, Nechtlichkeit find für eine gute 
Gefekgebung ganz ausreihend, fondern das Privatintereffe und 
die Habfucht gründen ihre Eingriffe und Ungerechrigkeiten auf das 
Verderben des Staats und des äffentlihen Wohle. * Denn jede 
neue Verordnung verhilft irgend einem Dummfopf oder Schelme 
zu einiger Macht und einigem Anſehen. Es werden Auffeber in 
allen den Städten erfordert, wo man diefe Tücher verfertiger, 
um nachzufehen, ob das vorgefchriebene Maaß auch beobachtet 
worden, Es find deren in den Häfen erforderlich, damıt man wiffe, 
ob auch nicht Über die vorgefchriebene Quantität eingefchifft werde. 
Sf man ein Schelm, fo macht man dabei fein Schnitthen; iſt 
man ein Dummkopf, fo wähnt man eine wichtige Rolle im Staa 
te zu_fpielen, Der wahre Geift der Gefese ift in Frankreich die 
Düreaufratie; die Buͤreaux, die Beamten, die Schreiber, die 
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Auffeher, die Intendanten werden da nicht zur Beförderung des 
öffentlihen Wohls angeftellt, fondern dies befteht bloß in Errichs 
tung recht vieler Buͤreaux. | 

Unfer Polizei: und Verwaltungskodex enthält eine Fülle gar 
weifer Gefeße und Verordnungen. Allein man traue beileibe den 
Gefeßen nicht, die fih auf dem Papier fo fchön ausnchmen!, 
Der böfernde Geſetzgeber ift ein armfeliger Tropf. Die großen 
Triedfedern eines Staats mit Genie anzuordnen — nur darauf 
allein kommt es an; das Webrige muß jedem Staatsbürger übers 
laffen werden, der gar berrlih weiß, was ibm und den Seini— 
gen nüßt und frommt. Es laffen fih alle zum Gedeihen eines 
großen Neiches erforderlihen Geſetze auf funfzig bis fehszig Geis 
ten ganz bequem anbringen. D ihr Hirten, beichäftigt euch doch 
mit euren Viehweiden; ſucht fie fert und gedeihlih zu machen; 
aber folltet ihr, oder eure Hunde, machdem ihr euer Vieh hinauf 
gebraht, auf den Einfall gerathen, für jedes euerer Schafe die 
Quantität und Qualitaͤt diätetifch ausiefen und beſtimmen zu wol— 
fen, fo wuͤrdet ihr allerdings die ſchoͤnſten und gelehrrften Raͤſon— 
nemens darüber ans Licht fördern, allein ich würde euch nichts 
deftoweniger bitten, auf allen Bieren mit euren Schafen zu gras 
fen; denn fie zu führen, das wuͤrdet ihr doch in eurem Leben 
nie erlernen, Wehe den Heerden, wo die Schafe fih zu Hirten 
aufwerfen; denn bei folder Regierung werden die Wölfe zu Huns 
den, und, unter dem Vorwande die Heerde zu huͤten, verzeh— 
ren fie diefe. 


Der einzige Vorwurf, den man mit Recht der trefflichen 
Dentichrift Auf Descartes von Thomas machen kann, iſt der, 
dag Thomas jenem Philofophen eine Revolution -zufchreibt, die 
eher das Werk der Jahrhunderte und der vereinigten Anftrengung 


aller Köpfe gewefen ift. Es ift für Descartes fhon Muhmes ges 


nug, daß er dazu mitgewirkt, und feinen Beitrag zu jener alls 
gemeinen Gährung geliefert hat, die fich aller Europäifcher Gemüs 
ther bemächtiget hatte. Er felbft hatte zu Vorgängern Kopernic, 
Tycho⸗Brahe, Keppler und den erhabenen Galilei. Diefe Gaͤh— 
sung war folglih in allen Theilen von Europa ausgebrochen, zu 
einer Zeit, wo Franfreih, von Buͤrgerkriegen zerriffen, allen 
Schredniffen und Scheuslichfeiten des Fanatismus und des Aber: 
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glaubens preisgegeben war. Europas politifches Spftem hatte ba 
gonnen fich zu bilden, Indem es den Krieg in eine Wiffenfchaft 
ummandelte und das Handwerk der Waffen einer gewiſſen Bürgers 
Elaffe überließ, die andern auf Künfte und Handel verwies, die 
Berbindungen und den Austaufch der Ideen von einem Ende Eur 
ropas bis zum andern erleichterte; mußte diejes zur Zeit der Erobes 
rung Contiantinopels gebildete Syſtem, welches die Wiedergeburt der 
Wiſſenſchaften in Stalien veranlafte, endlich wirken, und alle jene 
gotbiihen Nationen, die den Boden Europas überzogen, und 
welche der Aberglaube in Unwiſſenheit und Barbarei fefthielt, ein 
wenig abjchleifen. Luther und Calvin famen hierauf, und feßten 
fie auch nicht die Wahrheit an die Stelle der Verirrungen des 
Aberglaubens, fo gaben fie dody wenigitens den Menfchen das 
Deifpiel des Muthes, mit welchem jene angegriffen werden müf; 
fen. Diefe Männer lehrten den Nationen, daß alles, was vers 
ehret wird, nicht immer verehrungswärdig ift; fie theilten ihnen 
jenen Geift der Unterfuchung mit, der die Philofophie wieder in 


ihre Rechte eingefege hat, und dem Descartes jelbit, ohne es 


zu wiffen, feine Zweifel und den Einfluß verdankt, welden er 
auf die Fortjchritte der Vernunft und des menjchlichen Geiftes 
gehabt. | 


* * 
® 


Die Künfte haben fo eben einen bedeutenden Verluſt erlitten 
durch den Tod des Grafen v. Caylus, wirkliheg Mitglied! der 
föniglihen Akademie der Wiffenfchaften, und Ehrenmitglied/ der 
£öniglihen Akademie der Malerei und Bildhauerei. Man fagte 
von ihm mit ziemlicher Wahrheit, er wäre der Beſchuͤtzer der 
Künfte und die Geiffel der Künftter, weil, indem er®diefe aufs 


j 


munterte und mit feinem Vermögen unterfiüßte, er eine blinde . 


Ergebenbeit gegen feine Anfihten verlangte, und. daß, nachdem 
er als Wohlthäter begonnen, er als Tyrann geendigt. Hatte fein 
Charakter vielleiht auch einige unangenehme Seiten für den Künft; 
ler, fo mwägt doch das Gute, was er für die Künfte gethan, feis 
ne Mängel reihlih auf. Der Graf v. Caylus genoß ein jührliches 
Einftommen von faft 20,000 Thalern; nicht den fünften Theil das 
von verwandte er auf feinen Unterhalt. Wollene Strümpfe, ein 
paar gute Randſchuhe, ein brauntuchenes Kleid mit tombachenen 
Knöpfen, ein großer Krempenhut auf dem Kopfe, das war fein 
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gewoͤhnlicher Aufzug, der gewiß nichts weniger als koſtſpielig war. 
Ein ganz geivöhnlicher Wagen mit zwei Pferden war feine ftärfite 
Ausgabe. Alles übrige der Einnahme wurde auf Wohlthaten ver: 
wendet und diente zur Aufmunterung der Talente. Traf er auf 
einen jungen Mann mit glädlihen Anlagen und ohne Brod, wie 
das einem Pflegling der Mufen geziemt, fo brachte ihn der Graf 
Caylus in der Werkftatt eines guten Meifters von der Akademie 
umter, bezahlte für ihn Koftgeld, leitete ſeine Erziehung, und 
forgte für alte feine Bedürfniffe Das Publitum verdanft ihm 
auf diefe Art mehrere geichickte Künftler. Ä 

Die MWeltleute tadeleen am Grafen Caylus jene übertriebene 
Einfachheit in der Kleidung, als etwas Erfüniteltes, und was nach 
dem Sonderlinge ſchmecken follte. Sie behaupteten, daß, da er 
nicht das Handwerk der Waffen ergriffen, wie fein Stand und 
feine Geburt das von ihm forderten, und er daher nicht auf die 
Auszeihnungen des Milttärdienftes Anfpruch zu machen hatte, er 
gejtrebt habe, fich durch Sitten auszuzeihren, vie der Eleganz 
und der Sittenverfeinerung der Hofleute und der feinen Geſell— 
fhaft ganz -entgegengefeßt wären. Das mochte wohl einigermaßen 
gegründet fenyn, ohne daß der Graf Caylus es felbit wußte. 

Auch fiel es außerordentlih an einem Manne auf, ver fich 
gänzlih dem Studio und der Leidenfchaft. der Kuͤnſte gewidmet, 
daß fein Wefen etwas Bäurifches und Rauhes an fich hatte, uns 
geachtet er im Grunde ein hoͤchſt gutauͤthiger Mann war. Miche 
weniger feltfam ift es, daß bei jenen Meigungen, die fo viel 
Zartheit und Wärme des Gemüths vorauszujeßen fcheinen, fein 
Aeußeres fo wenig Empfindung verrieth; er ſchrieb platt, ohne 
Phantafie und Anmuth. Webrigens predigte er in der Malers und 
Bildhauerdfademie das Studium der Antike; fuͤr die Akademie 
der Wiſſenſchaften hatte er ſich dem Studio der Aegyptiſchen 
Alterthämer gewidmet, über welche er mehrere fehr gelehrte 
Nahforfhungen angeftellt und mitgerheile bat. Er lebte in trau— 
lihem Verkehr mit Bouchardon und Carl Vanloo. 

Der Graf Caylus hatte eine ganz entjchiedene und unbefieglis 
che Abneigung gegen Aerzte und Prieſter, und er ift geftorben, 
ohne irgend einem derfelben in die Hände zu gerathben. Bor lan— 
gen Jahren litt er einft an einer gefährlihen Krankheit. Damals 
lebte noch fein Oheim, der berühmte janfeniftiihe Bifhof von 
Auxerre. Diefer Prälar und alle Verwandte fanden um fein Bert 
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ber, und bemühten fih irgend eine Wendung zu erfpähen, um 
ihm die Saframente beizubringen.. Sch Sehe wohl, ſprach endlic) 
der Kranke, dag Ahnen mein Seelenheil am Herzen liegt... . 
Die ganze VBerfammlung fchöpfte Athem bei diefen Worten... 
Aber, fuhr er fort, ih mug Shnen nur mein Geheimniß vers 
rathen — ich habe feine Seele. — Und der Bifchof und alle Det 
ſchweſtern bebten vor Entſetzen zurüd, und fchlugen ein Kreuz 
über das audere. Allein allen ihren Ermahnungen zum Troß, 
verficherte der Kranfe ihnen hartnäckig, er habe feine Seele, und 
er muͤſſe das ja beffer als fie wiffen. — Sr feiner legten Krank 
heit, anftatt fein verdorbenes Blus durch eine mildernde und be; 
fonnene Diät zu verbeffern, "veränderte er in nichts feine Lebeus— 
weile, aj eben fo ftarf wie zuvor, und alles durcheinander, bis 
endlich die gefammte Blutmaſſe brandige ward.» Da er den 
Schmerz verachtete, und feine kräftige Organifation wacker Yvis 
derftand, fo wanderte er ins Freie, fo wie er fih nur aufrecht 
halten konnte, und nahm es feinen Freunden fehr übel, daß fie 
fih nach feinem Gejundheitszuftande erfundigten. Den Tag vor 
feinem Tode fuhr er noch aus mit einem entjeßlihen Fieber, und 
ſtarb den Morgen darauf. ne 

Er hat in feinem Teftament verordnet, daß, wenn feine 
Erben auf den Einfall gerathen follten, ihm ein Maufoleum zu 
errichten, man dazu eine Hetturifche Urne aus feinem Garten 
wählen, und darauf bloß feinen Namen und die Worte eingraben 
folle: von der Akademie der Juſchriften und [hönen 
Wiffenfhaften Er fügt noch hinzu, daß er in dem Koftum 
der Religion nichts finde, das mit der Ausführung eines folchen 
Borfchlages im Widerfpruch ftebe. 


\ 


* 





Herr Dorat bat uns fo eben mit den Turteltäubchen 
von Zelmis befchenft, einem Gedicht in drei Sefängen mit 
Kupfern und Wignetten, und fehr elegant gedruckt. Die Poefie 
des Herrn Dorat ift ein ganz lieblihes Gezwiticher, ein recht ar 
tiger Schlag eines Kanarienvogels; allein das alles geht zum eis 
nen Ohr hinein und aus dem andern wieder hinaus, und am 
Ende har man fo gut wie gar nichts gehört. Der niedlihe Kana: 
narienvogel hat auch nicht eine dee in feinem Gehirnchen, kei— 
nen Schatten von Erfindung, Es ift ein Schwall liebliher und 
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füßer Mörter, aber ohne allen Sinn. Bor dem Gedichte ſtehen 
Detrachtungen über die erotifche Poefie, welche man für die Des 
trachtungen eines Kindes halten möchte. Es hat ganz das Anfes 
ben, ls werde Here Dorat fein Lebelang ‚ein gelbſchnaͤbeliger Kar 
-narienvogel bleiben. Diefe Dichterlein: Hecke vermehrt ſich feit ein 
paar Sahren dermaßen, dab fie uns am Ende laͤſtig werden wird. 
Das weiß nichts, das lernt nichts, das will nichts von den 
Muftern des Alterthums hören, das wirbelt in allen Schaujpiel 
haͤuſern, in allen Cirfeln, auf allen Sffentlihben Spaziergaͤngen 
umber, und trillere dabei frifch darauf Toß, und mwähnt fih Un— 
fterblichkeit zu ertrillern. Allein auf diefem. Wege ward noch fein 
Dichter (*). . 
— — — * 
1766. 

Der Tod des Dauphius hat eine Menge Hirtenbriefe unſerer 
Biſchoͤfe veranlaßt. Der Erzbiſchof von Paris hat in dem ſelni— 
gen einen Streifzug gegen die Philoſophen unternommen. Der 
Schmierer, der dem Erzbiſchof das Ding zufammtengefchrieben, 
[heine ein höchft trauriges Subjekt zu ſeyn. — iron befuchte 
kurz vach der Erfcheinung des Hirtenbriefs den Herrn Erzbifchof, 
der-gerade einen anfehnlihen Kreis vornehmer Beſucher um fi 
hatte. Sobald der Prälat den Dichter erblickt, fragt er ihn mit 
vernehmlicher Stimme: Her ivon, haben Sie meinen Hir— 
ztendrief geleſen?“ — Und Sie, Monfeigneur? erwiederte 
ihm der Dichter. — Man ändert feinen Charakter nicht fo leicht, 
wie fein Syftem. Piron ift Kopfhänger geworden, aber er ift 
beiffend und wißig geblieben. 





Ein Augenzeuge hat mir über Voltaire und Rouſſeau folgende 
Anekdote mitgerheilt: Er war gerade in Ferney, als Voltaire die 
Driefe vom Berge erhielt, worin Rouffeau Voltairen läftert. 
Voltaire’s Augen erglühen vor Muth, fein ganzer Körper zuckt 
krampfhaft, und er rufe mit fürchterliher Stimme aus: Hat 
‚der Böfewicht, ha! das Ingeheuer! Sterben muß er!... Sa, 


EG) Merkt eu das, ihr deutfchen Kanariendögel, Zeifige und Spatze in 
den Taſchenbuaͤchern und? Muſenalmanachen. 
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‚ih will Jemand in feine Berge ausfchiken, und der fol ihn 
„wiſchen den Beinen feiner Haushälterin todſchlagen!“ .... 
Beruhigen Sie fih, fagte ihm mein Gewährsmann, ich weiß, 
dag Rouſſeau im Sinne bat, Sie zu befuchen, und daß er näch— 
ſtens bier in Ferney eintreffen wird. ... “Nun, fo mag er 
„tommen! erwiederte Voltaire... . Aber wie werden Sie ihn 
aufnehmen? . ... “Wie ich ihn aufnehmen werde?.... Er 
‚ol hier an meinem Tiſche effen, in meinem eigenen Bette jchla: 
„fen. Ach will ihm fagen: Da, effen Sie mit mir; bier haben 
„Die mein Dett, es ift das beite im ganzen Haufe. Machen ie 
„mir das Vergnugen, beides anzunehmen, und feyn Cie froh und 
„glücklich bei mir!’ 

Diefer Zug hat mich ungemein ergäßt. Er zeichnet Voltaire 
beifer, als er jemals gezeichner worden. Es. ift in zwei Linien jeis 
ne ganze Lebensgejhichte (*). ⸗ 





Der Abbe Ladvocat, Doktor und Bibliothekar der Sorbons 
ne, und koͤniglicher Cenſor, iſt an einer Bruſtkrankheit verſtorben. 
Nachdem er durch raſtloſes Studium ein großer Theologe gewor— 
den war, Fam es endlich mir ihm dahin, daß er gar nichts mehr 
glaubte, wie das mit den guten Köpfen der Sorbonne mitunter 
der Fall it. Es follte eine theologifche Lehritelle bei der Lniverfis 
tät bejeßt werden, und man hatte unter drei Subjecten zu waͤh— 
ln. Der Eine war ein erjgläubiger Mann, aber gewaltig be; 
fhränft, der Andere gelehrt, aber firtenlos; der Dritte zwar von 
mufterhaften Sitten, aber ein Erztreigeift. Diefer ward gewählt, 
und es war der Abbe Ladvocat, Er hat ftets in Friede und Ein; 
traht mit der gefammten Ilniverficät gelebt. Die Vernünftigen 
fhäßten ihn, und den Dummkoͤpfen flößte er Ehrfurcht und 
Screen durch feine KRenntniffe ein. Er war ungemein heiter 
und gewandt, und befaß im hoͤchſten Grade die Kunft feine Denk— 
art errachen zu laffen, ohne je etwas Pofitives auszufprehen, obs 





*) Darin hat Grimm voltommen Recht. er Voltairerd Handlungen und 
Charakter anders beurtheilt, hat ihn nie begriffen, und kennt eine edie 
Menihengattung weniger, 
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ne fi in Gefahr zu bringen, ohne gegen die Schiclichkeit feines 
Standes zu verftoßen. 


nun 
r 


Eine pornehme Dame hatte ein junges und huͤbſches Kammer: 
aöfchen, welches fie fehr lieb Hatte, und das an einer tödlichen 
Bruſtkrankheit lie. Das arme Mädchen wollte weder vom Tode 
noch von den Saframenten etwas hören, und ihre Gebieterin hats 
te einen entichiedenen Widerwillen gegen alle Zwangmittel. Ein 
älteres Kammerzöfchen nahm es auf fih, die Unterhandlung zu be— 
treiben, und verbürgte ım Voraus den glüdlichen Erfolg. Sie 
trat in das Zimmer der Kranfen, und fprach zu derfelben: “Nun, 
„Fräulein, was follıdenn das bedeuten? Wie? Was? Warum 
„denn? Pfui, ſchaͤmen Sie fih! Nun, wird's bad? Na, 
„ohne Umſtände!“ — Gegen fo flarfe und unverwerfliche 
Gründe fand die Kranke keine paffende Einwuͤrfe, umd ließ ruhig 
alles geſchehen. 





Auch Panard ift geftorben, ein guter Opern: und Vaude: 
villendichter. Er und fein Freund und Gehuͤlfe Galet famen faft 
ihr Lebelang nicht aus der Weinfchenke, und lebten ganz unbekuͤm— 
mert in die Welt hinein. Eines Tages traten fie trunfen mit eis 
ner Zechgefellichaft aus einer Weinfchenfe, es war gerade an eis 
nem Charfreitage: Freunde, ſprach der Eine, merft ihr es nicht, 
daß heute ein furchtbar großer Tag it? Die gefammte Natur 
trauert, die Erde wankt unter unjern Süßen, es gebt ſich unficher 
auf der Strafe. — Nun fehrten fie insgefammt in die Weins 
fchenfe zurück, und verließen diefelbe erſt am erften Oſterfeſte. — 
Galet war zuvor Gewürzfrämer gewefen, und hatte Bankerott ges 
macht. Zwei Stunden vor feinem Tode üÜberfchichte er Panard 
Couplets. “Ich wollte erft, ſagt er in dem festen, deren fo 
„viel mahen, als es Apojtel giebt; allein der Todtengräber und 
‚fein Gefolge warten auf mid ().“ 








(+) Marmontel erzählt von Panard: Brauchte ih ein paar artige Verſe 
für memen Merkur, fo befuchte ih meinen Freund Panard. "&us 
„chen Sie, fagte er mir, in der Perrüͤckenſchachtel.“ Das war eine 
Ächte Fundgrube von einer Menge auf Eleine Wilde gekritzelter Vers: 


— 
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Am Abend der erſten Vorſtellung des Voltalrſchen Trauerſpiels 
Semiramis, welches vom Publikum ſehr kalt aufgenommen worden 
war, traf Voltaire auf Piron, und fragte dieſen um feine Mei— 
nung über das Stuͤck. — “Nicht wahr, fagte Piron, Sie fähen 
zes wohl recht gern, daß ich es gemacht hätte?’ 





\ 





So eben erhalten wir aus Deutfchland einen Band mit dem 
Titel: Abrege d: l’Histoire ecclösiastique par ’Abbe de Fleury, ®orn bes 
finder fih der Kupferfiich des Abbe Fleury, die linfe Schulter in 
feinen Mantel gehuͤllt. Allein man bat vergeffen, ibn mit der 
tehten Hand das Kreuz fihlagen zu laffen, denn warlich, er bätte 
bei Durchlefung feines Abriſfes ſich wohl mehr denn einmal ge: 
freuziget, und beim Anblick der erjien Seite der Borrede hätte 
er gewiß alanden muͤſſen, fein Abkürzer fey vom Beelzebub und 
deffen Gerroffen befeffen. Fleury verdient es unftreitig, im Aus— 
zuge zu erfcheinen; es war ein Biedermann, dem die biftorifche 
Wahrheit über alles ging, und dem Befenntniffe entfchläpfte find, 
mwelhe man heutiges Tages fchwerlih durchgehen laffen würde, 
Allein zu feinen Zeiten war die Kirche noch nicht fo argwoͤhniſch, 
wie jetzt, und verftand Scherz. Der Auszug, fo troden er auch 
if, iſt brauchbar. Man fchreibt denfelben einem Monarchen zu, 





Ken. Als ih ihm einft bemerkte, daß faſt alte feine Handſchriften mit 
Mein acfärkt wären. —Nehmen, nehmen Sie nur, das ift der Ädhte 
‚„‚Erempel des Genies. Kür den Wein hatte er eine fo zärtlibe Züneis 
gung, Lak er davon nicht anders als von einem Herzensfreunde ſprach, 
und mit dem Glaſe in der Hand, indem er mit dem Gegenftande feinee 
Ansetung und feiner Wonne liebäugelte, konnte er dabei vor Entzäden 
big zu Thränen gerührt werden. Gb fah ihn deren einmal bei erner 
feltfiamen Gelegenheit vergießen: Nach dem Tode feines Freundes Galet 
traf ib ihn auf meinem, Wege, und wollte ihm mein Beileid bezeigen: 
„Ab, fagte er, mein Echmerz ift groß! Ein dreißigiähriger Freund, 
„mit dem ich mein Peben zusradte! Auf Spaziergängen, im Schau— 
„spiel, im Weinkeller — immer beifammen! Nun habe ib ihn verlo— 
„ren. Nie wieder werde ich mit ihm fingen, mit ihm trinken. Da ift 
„er todt, und ich bleibe allein auf der Welt zuräd, Was fo wohl 
„aus mie werden?’ Indem er fo wehklagte, meinte er bitterlih, und 
das altes ging natärfih zu. Aber nun ferte er noch Folgendes hinzu: 
„Sie wiffen, daß er im Tempel geitorben if. Ich bin hingegangen, 
„um auf feinem Grabe zu meinen und zu wehklagen. Welch ein Grab! 
„Ach, da haben fie ihn mir unter eine Dadrinne gelegt, ihn, der, 
„ſeitdem er zu Verftande gelöngt war, nicht en einziges Glas Wafler 
„getrunken hattet!’ 
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der aller Kronen mürbig ift, außer der emigen Krome, tor welcher 
ber Himmel ihn und Seinesglelchen guädigfi bewahren möge (‘)! 





Der Tonkänftler Rameau bat einen Neffen binterlaffen, 
ber von jeher für einen verfchrobenen Menichen gehalten worden 
if. Es giebt eine Arc damifcher und geiftlofer Phantafie, welche 
mit einem gewiffen Schivunge verbunden jedody neue und feltiame 
Ideen mitunter erzeugt. Mur ift das Unglüd daber, dap der Ber 
figer diejer wunderlihen Phantafie in der Pegel einen unglüdlis 
hen Treffer hat, und es nie weiß, wenn er einmal was Gutes 
ergattert. Rameau, der Meffe, ift ein Genie diefer Gattung, 
das helfe, ein ergößliher Querkopf, allein in der Regel ermuͤdend 
und unerträglich, Zum Ungluͤck iſt Rameau, der Querfppf, ein 
Hungerleider, wildes aus einem fo cben erfchienenen Produfte 
dejelben erhellet. Es iſt ein Gediht m fünf Gelängen, und beißt 
die Rameide, Aber glücliherweile yaffen dieſe fünf Geſange 
kaum 30 Seiten in 12°. „Es ift der ſonderbarſte und lacherlichſte 
Galimathlas von der et 1 





Das Chineſiſche Reich iſt im unferer Zeit ein befonderer 
Gegenftand der Aufmerffamteit, des Forfchens und Grübelns ge 
worden. Die Miffionäre baben anfängfıch die Öfentlihe Wißbe— 
gierde durch wundervolle Machrichten von einem weitentfernten 
Lande rege gemacht, welches weder ihre Wahrhaftigkeit beſtatigen, 
noh gegen ihre Ligen fich erheben tonnte. Darauf baben die 
Philoſophen fi) des Stoffes bemaͤchtiget, und, ihrer Sitte zufol— 
ge, ihm Eräftig benußt, um fich gegen Mißbräuche zu erheben, 
welche fie im ihrer eigenen Heimath zu zerftören für zweckdienlich 
bielten. Dann haben die Saalbader den philofopbiihen Schnic; 
ſchnack nachgeplappert, und ihre Gemeinpläge zu Achten Chinefifchen 
Amplififationen hinaufgeſchroben. So ift denn jenes Pand in Kurz 
gem eine Heimath der Tugend, der Weisheit und der Gluͤckſelig— 
keit; feine Regierung, die beftmögliche, fo wie auch die aͤltſte; 





(*) Nur die Vorrede, nicht der Auszug, iſt bon Friedrich. 


+) Mer Diefen originell «derfhrobenen Menſchen näher Eennen wid, leſe 
Rameau's Meffe aus Diderots Papieren von Göthe uͤberſetzt. 
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jeine Moral die reinfte und fchönfte von allen; feine Geſetze, feine 
Polizei, feine Künfte und feine Induſtrie eben fo viele Mufter 
geworden, würdig, allen andern Bölfern der Erde aufgeftellt zu 
werden. 
Welch erhabene Anfiht — hat man gerufen — mas muß das 
nicht filr eine mächtige Triebfeder ſeyn, die das väterlice Anfehen 
als ein Muſter und Vorbild der Regierung feftfest! Der ganze 
Staat, Danf fen es diefem Grundfage, ift nur eine einzige große 
Familie, worin Billigkeit und Milde alles anordnen, wo die Re 
gierer, die Verwalten, die Gemeindevorfieher nur die Häupter eis 
ner und derfelben Familie von Kindern und Brüdern find. — Was 
fürsein Land, wo der Acderban als die erfte und edelite der Pros 
fefftionen angefehen wird, und wo der Kaifer felbft, an einem bes 
ffimmten Tage im Jahre, hinter den Pflug tritt, ein Stuͤckchen 
deld umpflägt, um den Stand des Landbauers öffentlich zu ehren! 
— Man weiß, in welhen Ehren das Studium der Gefeße, der 
Moral und der Wiffenfchaften in China ſteht; fie allein bahnen 
den Weg zu den Negierungsftellen, von den niedrigften an bis zu 
den hoͤchſten hinauf. — Die Moral des Confneius verdient, wie 
Jedermann eingefteht, das nämliche Lob, welches die Chriften der 
Moral des Evangeliums ertheilt haben. Hat aud) das Volk feis 
nen Aberglanden, wird es auch von feinen Bonzen mit Fabeln 
und Unſinn gefpeifet, fo ift doch die ganze Gelehrten - Aunung, 
alles, was nur mit der Regierung zu fchaffen bat, hoͤchſt aufge 
klaͤrt, erkennt nur das Dafenn eines höchften Wefens an, oder Ift 
vielleicht rein atheiftifch. — Die ungehenere Bevölkerung diefes 
Neihs, gegen welches unfer Europa nur eine Eindde ift, beweiſet 
fhon allein unumftößlich, daß dieſes Volk das mweifelte und glück 
lihfte des Erdbodens ift. Zwar ift es nicht Eriegerifh, und es ift 
unterjoche worden; allein man fehe die Kraft und den Einfluß feis 
ner Gefeße und feiner Moral! Die Sieger haben diefelben ans 
nehmen und fich ihnen unterwerfen mäffen — fo daß, wenn das 
Chinefifche Volk, gleich der Juͤdiſchen Horde, anf den Einfall ger 
riethe, fich als ein von Gott auserwähltes Volk zu betrachten, 
mit Ausfchließung aller Äbriger Nationen, ihm ein folder Vorzug 
nicht alfzuleicht ftreitig gemacht werden koͤnnte. 

Ein guter Kopf, an Nachdenken gewöhnt, durch Erfahrung 
gebilder, und der fih nicht durch Phraſen Blenden läßt, wird auch) 
von obigem Gemälde füh nicht zu leicht irre führen laffen; denn 
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er weiß nur zu gut, wie fehr in der Regel die Thatfachen von ber 
Spekulation abweihen, Er wird zwar jene Lobpreiſungen niche 
geradezu Ligen fchelten, fondern bloß die Wahrheit derjelben weiss 
licy bezweifeln. Daher wird er auch fih weder auf das Zeugniß 
des Admirals Anſon, in deſſen Reiſe um die Welt, berufen, weil 
dieſer doch wohl leicht daruͤber ein wenig empfindlich geworden ſeyn 
koͤnnte, daß er von den Chineſen fchleht aufgenommen und betros 
gen worden, nocd auf jenes andere Zeugniß des ehrlichen John 
Dell, deſſen Autorität um fo gewichtiger ſcheint, jemehr Miß— 
trauen er in feine Einfichten ſetzt, und dabei alle Augenblick dess 
halb um Verzeihung bittet, daß er die Dinge nach ihrer wahren 
Beſchaffenheit geſehen babe. Ein verftändiger Menſch bält mit 
feinem Urtheile etwas an, wänfche fih, wur fo ein zwanzig Jahr— 
chen in China zu leben, alles’ dort mit eigenen Augen zu unterjuzs 
hen, bevor er über die Sache abfprict. 


Ein folher fprihe: Wo ift die Regierung, deren Prinzipien 
nicht auf Billigkeit, Milde und auf die allerfchänften Wörter in 
jeder Sprache gegründer wären? Man leſe nur die Edikte aller 
Kaifer und Könige des Erdbodens, und man wird daraus erfehen, 
daß fie alle ohne Ausnahme die Väter ihrer Böker find, und ſich 
bloß mir der Wohlfahrt ihrer Kinder bejhäftigen. Deffen unge 
achtee wuchern Ungerechtigkeiten und Schlechtigkeiten auf dem gans 
zen Erdeurunde, Eine herrliche Einrichtung it die, fo den Auf: 
ſehern Aufſeher fest, fo die Tugend der Einen durd die Tugens 
den Anderer hüten läßt; nur Schade, daß die Auffeher der Aufſe— 
ber Menfchen find, und folglih allen Beſtechungen, allen Verderb— 
niſſen, allen Schwachbheiten der menjchlichen Natur zugaͤnglich. Phy— 
ſiſch unmöglich wäre es daher nicht, daß alle Mandarine, mit der 
väterlichen Gewalt über die Völker bekleidet, unbeſtechliche und tus 
gendhafte Menfchen wären; allein moralifch zu befürchten ſteht es, 
das, da fie mic der väterlihen Gewalt nicht auch die väterlichen 
Gefühle annehmen können, viele feven, die in ihren Aemtern nur 
auf ihr Privat: Sutereffe fehen, und reht häufig Schelme, Ruch— 
loſe, Habfüchtige, oder wenigftens in Abficht des Guten und 
Schlehten hoͤchſt gleichgültig find, wie man deſſen gewiſſe 
Europäifhe Meandarine beſchuldiget; was denn freilih nicht 
verhindert, daß auf hundert Schurfen zumeilen ein rechtlicher 
Mann fat, ja der vielleicht gar fo einfältig iſt, fih von feinen 
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Amtsgenoſſen lieber verdraͤngen zu laſſen, als der Genoſſe ihrer 
Schlechtigkeiten zu werden. 

Freilich iſt das eine fchöne Ceremonie, welche den Kaiſer all: 
jährlich hinter den Pflug ſtelt; allein wäre es wohl nicht moͤglich, 
dag nach dem Deifpiel mehrer unferer Europäifigen Hof: Etiketten, 
es weiter nichts als ein bloßer Gebrauh wäre, obne allen Eins 
flug auf den öffentlichen Geift? Giebt es wohl eine fchönere Ce; 
remonie, als die, woburch der Doge zu Benedig fi alljährlich 
zum Gemahl des badriatiichen Meeres erklärt? Welhen Schwung, 
welche Thaͤtigkeit, welchen erfprießlihen Hochmuth mußte diefe 
Geremonie nicht den Venetianern einflößen, als dieſes Volk wirk— 
lid noch der VBeherrfcher dee Meere war? Gebt ift es nur noch 
eine lächerlihe Poſſe, ohne andere äffentlihe Wirfung, als dag 
fie eine Menge Freinde zur Himmelsfahrtmeffe hinlockt. 

Nach ähnlichen Grundfäsen einer gefunden Kritik ließen fich 


leicht die andern Vorzüge China's unterfuchen, und fehr rechtmäs 


Bige Zweifelsgründe daraus herleiten. Die Moral des Confucius 
it nicht vollkommener, als die des Zoroafter und Sokrates. Wels 
des nur etwas geregelte Volk bat nicht feine Weifen und feine 
Gefegeber gehabt? Wenn der Ehinefifche Poͤbel voller abergläu: 
biger Begriffe ift, welchen Vorzug hat er da vor dem unfrigen? 
Es folge blog daraus, daß der Poͤbel allenthalben Pöbel ift. — 
Senes Reich iſt unterjocht worden; allein der Sieger hat ſich gend; 
thigt gefehen, deffen Gefeße und Gebräuche zu den feinigen zu ma: 
hen. Ja wohl, eben fo wie die Nömer die Götter der von ihnen 
eroberten Provinzen zu den ihrigen machten; deswegen blichen fie 
dod die unumfchränften Beherrſcher derſelben. Der Eleinere 
Haufen muß fih ja wohl in die Gebräuche des größern fügen; 
allein was liegt ihm daran, gleichgültige Dinge unangetajter zu 
laffen, wenn man nur feine Herrichaft unangetaftet läßt? Nur 
einige wenige chriftlihe Völker Haben die Ungereimtheit begangen, 
lieber ein Land zu entvölfern und von Grund aus zu verbeeren 
und dann über Eindden zu berrihen, als den eroberten Voͤlkern 
ihre Religion und Gebräuche zu lafen. Kin andermal fprechen 
wir von der Bevölkerung, und wollen dann fehen, ob fie ein fo 
unfehlbarer Beweis von der Tüchtigkeie der Regierung und der 
Öffentlihen Wohlfahre ſey, als die meiften unſerer politiichen 
Schriftftelleer uns das fo gern glauben mahen möchten. Hier 
reicht es bin, !zu bemerken, daß, wenn man von der Bevoͤlkerung 
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Ehina’s alle Webertreibungen abrechnet, die jedem. verftändigen 
Menſchen verdbähtig vorfommen mäfen, fie gar nichts Außeror— 
dentliches enthält, wenn man bejoubers auf die Milde eines war; 
. men Himmelsftrichs, und auf die geringen DBedürfniffe der Bes 
wohner eines folhen Klima’s Nüdfiht nimmt. Gern will id) 
glauben, daß in China weit weniger Kinder, als bei uns in Eus 
ropa, umfommen, obgleich die Conſtitution derjenigen, fo der 
Strenge des Himmels widerftanden haben, bei weiten ftärfer ift, 
als die der Völfer, die unter einem mildern Himmel leben. Aber 
lächeln muß ich ein wenig über Diejenigen, die mir fo gern weiß: 
machen möchten, daß man ın China die Kinder ungefähr auf eben 
die Art ausieße, wie wir unfere Käßchen und Händchen erfänfen, 
wenn der Wurf der Mutter zu zahlreich gewefen if. Die Devil: 
ferung Indiens iſt unermeßlich, allein nie habe ich fie als einen 
Beweis von der Glückfeligkeit diefer Voͤlker und der Güte ihrer 
Hegierung anführen fehen. Der Grund liegt darin, daß wir In— 
dien beffer als China kennen, deffen argwoͤhniſches, verfchlagenes 
und nur auf Betrug erpichtes Volk den Fremden nie eine zu gros 
fe Annäherung geſtattet, und jedem Verkehr, der nicht auf den 
Handel Bezug bat, aus dem Wege geht, gerade als wollte es un: 
fern Syftemfabrifanten dadurch im die Hände arbeiten, damit fie 
alle Schleufen ihrer Appigen Phantafie nach Herzensfuft öffnen 
koͤnnen. Man bedenfe nur, daß feit Bacchus bis-auf unfere Zei: 
ten alle diejenigen‘, fo Indien angegriffen, daſſelbe auch erobert 
haben, ohne weder die Religion, noch die Sitten, noch die Ges 
feße, noch die Gebräuche feiner Völker in irgend etwas abzuaͤn— 
bern; und nun fage man mir, ob man das als einen Beweis ih: 
res moralifhen Werths anfehen könne? 

Um fih einiger Wahrheiten in Betrff China’s vergewiffern zu 
fönnen, ohne daffelbe mit eigenen Augen gefehen und geprüft zu 
haben, müßten wir mehr Denfmähler von deffen Literatur befißen. 
Allein wir haben davon blutwenig, bie und da ein paar unvoll: 
fommene Auszüge des Paters Du Halbe, 

Kürzlich iſt ein vollftändiger Chinefifher Noman, der alle 
Kennzeichen der Aechtheit an fich trägt, erfchienen. Diefer Ro; 
man ift urfpränglih ins Englifhe von einem Manne uͤberſetzt 
worden, der während eines ziemlich langen Aufenthalts in Kanton 
fid) dort auf das Studium der Chineſiſchen Sprahe gelegt, und 
zur Uebung diefe Ueberfeßung unternomnten hatte. Sie ift vom 
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Zahr 1719. Der Roman ift erſt ſeit Kurzem in London erſchie— 
nen, und bier in ziemlich Schlechtes Franzoͤſiſch uͤberſetzt worden. 

Diefer Roman ift ungemein merkwürdig und anziehend, zwar 
nicht feines Eolprits wegen,. denn davon ift auch nicht ein Scats 
ten vorhanden. TJrotz dem feflelt:er und reißt mit fort. Es wals 
tet jogar darin eine für einen Mann von Geſchmack ganz koͤſtliche 
Art von Plartheit, welche das Genie und die Sitten der Chinefer 
weit deutlicher zeigt, als alle Auszüge des Paters Du Halde zur 
fammengenomimen. Diefe, fo wie andere Reifeberichte hat man 
benußt, um in Anmerkungen die Gebräuche zu erklären, ohne de; 
ren Kenntniß der Leer auf jeder Seite würde aufgehalten werden; 
und das vollender das Lehrreihe und Anziehende dieſes Werks. 
Tiedungsu.ift eine Art von Chineſiſchem Don Quote, ein 
Rechtmacher alles Unrehts, ein Rächer jeder Beleidigung; allein 
der Geiſt und Charakter des Chineſiſchen Heroismus iſt von einer 
ganz eigenen Gattung. Kenfchheit und Entbaltfamkeit fcheinen 
ganz wefentlihe Theile deffelben zu fern. Die Heldin des No; 
mans, die lieblihe Shuenping:-fin, ift ein ganz allerliebftes Ger 
ſchoͤpf. Außer der Keufchheit und den Tugenden, fo ihrem Ge 
ſchlecht in allen Ländern der Welt eigen find, befißt fie im hoͤch— 
ten Grade Urtheilskraft, Scharfiinn, Verſchlagenheit, kurz alle 
den Ehinefen ſchaͤtzbare Eigenfihaften; genug, es iſt eine Derfon, 
die einem den Kopf verdreht. Es ift ihrem Berfolger, Kıvo:fhe;ku, 
feinesweges zu verargen, daß er fie bis zur Maferei liebt; tadelnss 
werch find bloß die gehäffigen Mittel, welche er aufbietet, um fie 
zu erhalten. | 

Haben Sie Übrigens das Buch gelefen, fo werden Sie über 
den Werth der Ehinefifchen Negierung und die Schönheit der 
Sitten des Volks ein Urtheil fällen innen, und Ste mögen dann 
zufeben, 0b wir andern Europäifchen armen Schlucker es dulden 
follen, dag man uns unaufhörlich dergleihen Gelichter zum. Mur 
fter aufitelle. Es kommt bier nicht darauf an, zu wiffen, ob die 
fes Werk vielleicht ſehr platt und elend ift, und bei den Chineſen 
in geringer Achtung ſteht. Abgefehen von dem, daß es nicht 
wahrfcheinlich tft, dag ein Ausländer ein verdienfts und ruflofes 
Buch vorzugsweife zum 1eberfegen wähle, ift es für die 
Kenntniß der Sitten und bes dffentlihen Geiftes eines Landes 
ganz gleihgültig, ob das Werk gut oder fchleht fey. Der Che 
walier v, Moubi mag feine Romane mit den albernften Fiktionen 
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anfuͤllen, mich mit feinen Plattheiten zur Verzweiflung bringen; 
fünf bis fehstanfend Meilen, oder in fünf bis jechstaufend Jah— 
ten von bier werden feine Werke unjchaßbar ſeyn, weil fie Eöftlich 
Auskunft geben über eine Menge Dinge die Sitten, den Kultus, 
die Regierung, das Privatleben der Franzofen betreffend. So 
ungereimt auch feine Fiktionen find, wird er doch mie einen Edels 
mann aufführen, der Stodprügel vor aller Welt einſteckt, weil. 
das zw leiden den Bitten eines Edelmennes zumiderläuft, 

Ich werde noch mit der Zeit in befter Form eine Schußs und 
Trutzſchrift für die platten und eleuden Bücher machen; denn für 
einen verftändigen Geift find fie wirftih unfchäßbar, Um zur 
Kenntniß des Öffentlichen Geiftes zu Rom, unmittelbar nach dem 
Untergange der Freiheit zu gelangen (eines fo unbegreiflichen Geis 
fies der Herabwuͤrdigung, ſelbſt wenn man denfelben mit der Epo— 
che der fterbenden Freiheit, auf weiche er unmittelbar folgt, vor 
gleiht), zur Gelangung diefer Kenntniß, fage ich, müßte ich zwi— 
fhen Tacıtus einerfeits und &ueton und einigen Schriftſtellern 
feiner Gattung andererfeits wählen — id würde nicht einen Aur 
genblick anſtehen, fondern Tacitus aufopfern. .... rel das 
tieffinnigfte Genie! und wem? a, weil der Mann von Genie 
fih feines -&emäldes bemeiftert, und demſelben eine ibm belichige 
Geſtalt giebt, anſtatt daß der Plattkopf fih vom Gemälde bemei- 
ftern läßt, und die wahre Anordnung deffelben uns getreulich wie: 
dergiebt. Und dann, wie viel wichrige Wahrheiten enthält uns 
nicht ein plattes Buch, ohne es nur im mindeften zu ahnen! Alle, 
denen die Fortfchritte der gefunden Kritik etwas gelten, muͤſſen 
für die Erhaltung elender Buͤcher Gelübde thun, - 

Aber vielleicht ift diefer ganze Chinefifhe Noman nur ein Eu— 
ropäifches Erzeugniß? -Mun, fo wahr ich lebe, es trete der Be: 
trüger hervor, und ift es ein Europder, fo werde ih ihn als ei: 
nes der größiten Genies betrachten, das jemals eriftirt hat. Er 
bat alsdann ein für Europa ganz fremdartiges Syſtem erfchaffen, 
ein in allen feinen Theilen wahres, zufammenhängendes Syſtem; 
und das ift doch warlich Feine Kleinigkeit. | 

Man bat. diefem Roman die Inhaltsanzeige einer im Sabre 
1719 in Kauton gefpielten Comoͤdie angehängt. Diefe Comoͤdie 
ift fo ziemlich fchleht, wenigftens nach der Skizze zu urtheilen; 
allein dergleichen Dinge müffen nur von Seiten der Sitten und 
der daraus für das Privarleben und die Gebräuche der Chine— 
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fer zu ziedenden Schlüffe betrachtet werden; es find die Aktenſtuͤcke 
eines Prozeffes. Auf diefe Stizze folgen einige Bruchftüde Chi— 
nefiiher Poefie, und endlich eine ziemlich beträchtlihe Sammlung 
von Chineſiſchen Sprüchwörtern und Apophtegmen; und dieje Lek— 
tuͤre beftätiget uns die dee, daß das Chinefifche Volk ohne 
Schwung und Kraft, und deffen praftiihe Moral einer Heerde 
geplagter und eingejchächterter Sklaven ganz angemeſſen iſt. 





Der Nitter v. Lorenzi ift von Geburt ein Florentiner, und 
bat in Frankreich gedient, Es iſt eines der feltfamften Originale, 
die mir je vorgefommen find. Erſtlich ift es ein Mann voller 
Ehrgefühl, und von einer feltenen Sanftheit und Freimäthigkeit 
des Charakters. Er befist eine große Gelehrſamkeit, aber das als 
les liegt in feinem Kopfe fo bunt durcheinander, daß, wenn er es 
darauf anlegt, etwas erflären-zu wollen, er einen nur ibm ganz 
allein verftändlichen Gallmathias macht, worüber man fi zu Tode 
laden moͤchte. Und nun dazu feine Zerftreutheit, die wenigftens 
der des Herzogs v. Brancas gleichfommt, von welcher Frau v. 
Sivigne uns fo viel drollige Zuge aufbewahrt hat. Noch eins: 
der Chevalier fpricht mit ernfter Befonnenheit, und feine Stalies 
nifhe Ausſprache giebt diefem Ernfte und diefem Galimathias eis 
ner; ganz eigenen pojfirlihen Anftrih. Bor einigen Jahren bes _ 
fand er fih in Lyon, deſſen Intendant - Herr v. La Michaubdicre 
war. Der Chevalier fpeifet mit diefem bei dem Stadtkommandan— 
ten, der ihn dem Intendanten vorjtellt. Bei Tifche befand ſich 
auch ein Freund des Intendanten, den er ganz traulich La Michau— 
diere anredete, Nun bilder fih der Chevalier ein, der Freund 
nenne den Intendanten Pami Chaudiere, und dem zufolge nennt er 
nun den Intendanten immerfort Monsieur Chaudiere (*), und, 
was man auch thun und fagen mag, begreift er nicht den ganzem 
Abend hindurch, daß er den Namen des Intendanten auf eine 
hoͤchſt lächerlihe Art verftümmelt. Am folgenden Abend fpeifer er 
beim Sjntendanten, wo ſich aud der Generalpächter Le Normant, 
der Gatte der Frau v. Pompadour, befand. Mit diefem Umſtand 
maht man den Chevalier bekannt, Bon diefem Augenblit an 





(") Braus oder Waſchkeſſel. 
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nennt er Le Normant niht anders als Herr v. Pompadour, und 
das den ganzen Abend hindurch, troß allen Winfen, die er von 
der in Berlegenheit geſetzten Gejellichaft erhielt. Man Eönnte 
von ihm ein koͤſtliches Zorenziana fammeln, deun alles, was 
er thut und ſpricht, trägt den nämlihen originellen Stempel. Ich 
für mein Theil verdanfe ihm unendlicd viel, denn, feitdem ıch auf 
Erden bin, hat mich noch Fein Sterblicher fo zu lachen gemacht. 





Man erinnert fih noch, wie die Kaiferin von Rußland Dide; 
derots Bibliothek kaufte, und dabei demjelben ein jährliches Gna— 
dengehalt ausjeßte, welches fie ihm fogleich ein Jahr vorauszahlen 
ließ. Diefes Gehalt war ihm in dem gegenwärtigen Sabre nicht 
gezahlte worden, und der General Betzky erhielt den Befehl, eis 
nem feiner Briefe folgende Nachſchrift anzuhängen: 

“Ihro Eaiferlihe Majeſtaͤt haben aus einem Schreiben des 
„Fuͤrſten Galitzin an mich erfehen, daß Herr Diderot feit einem 
„Sabre fein Gnadengehalt nicht ausgezahlt erhalten, und mir da; 
„ber anbefohlen, demfelben zu melden, wie Sie fchlechterdings nicht 
„wollen, das die Fahrläpigkeit eines Kaflenbeamten der Biblische 
„zum Nachtheil gereiche; aus diefem Grunde wollen Lie, daß Herrn 
»Diderot auf funfzig Jahr das vorausgezahlt werde, was Sie zur 
„Unterhaltung und Vermehrung feiner Bücher beſtimmt haben, „Id 
„daß Sie, nad) Verlauf diefes Termins fernere Maafregeln eigreis 
„fen würden. Zu dem Ende überfende ih Ihnen einliegenden 
„Wechſel. “ 





Wir haben einen Arzt, Namens Renard, verloren; er war 
der Aeskulap des Marais-Viertels. Eine ihm ſehr ergebene Da— 
me pflegte von ihm zu behaupten, er ſey der erſte Arzt in Paris; 
ein Spaßvogel ſetzte hinzu: ja, wenn man durchs Antons— 
Thor hereinfommt, weil Renard diht am Thor wohnte. Dier 
fer traf einft bei einer feiner Patientinnen einen alten Abbe, der 
ruhig fein Pikettchen fpielte; er faßt denfelben fcharf ins Auge, 
und fpricht zu ibm: Was mahen Sie da, Herr Abbe? Gefhwind 
mahen Sie, daß Sie nah Haufe fommen, und laffen Sie fich 
eine Ader öffnen; Sie haben nicht einen Augenblick mehr zu ver; 
lieren. Der wie vom Blitz getroffene Abbe bleibe fteif und -ftarr 
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ſitzen. Man bringe ihn nach Haufe; Nenard öffnet ihm drei bie 
viermal hintereinander die Ader, giebt ihm Sbrechmittel, und finden 
ihn noch immep eben fo bedenflih, wie zuvor. Am dritten Tage 
läge man den auf dem Lande wohnenden Bruder des Kranfen ho— 
len. Er komme über Hals und Kopf; man verfündige ihm, daß 
fein Bruder mit dem Tode ringe; er erfundige fih nach der Krank 
heit. Renard fagt ihm, wie jein Bruder, ohne es zu merken, 
einen heftigen Schlagfluß bekommen, der Mund fey ihm ganz 
verquer geweſen, und er (der Arzt) babe fogleih alle nur zweck 
dienliche Mittel aufgeboten, obgleich ohne allen Erfolg. — Ei, 
mein Herr, fagte ibm der Bruder, meinem Bruder fißt der Mund 
fhon ſeit länger als ſechszig jahren verquer. — Zum Henker! 
warum ward mir denn das nicht gleich gefagt? erwiederte der 
Doktor, indem er polternd fih aus dem Staube machte, und ohne 
die Wirkung des eben verordneten Brechmittels abzuwarten (*). 





⸗ 


Eine Dame hatte den Chevalier v. Lorenzi in Geſchaͤften 
zu ſprechen, und wählte dazu einen Sonntag Vormittag. Sobald 
das Gefchäft abgemacht war, ladet fie ihn ein, fie in die Meffe zu 
begleiten. Der Chevalier fragte fie ganz uͤberraſcht: lieft man denn 
noch immer Meffe? — Nämlich er war feit funfzehn Jahren in 
feiner Kirche geweien, und glaubte daher, daß der Gottesdichft 
gänzlich abgefchafft wäre, um fo mehr, da er nie vor zwei Uhr 
Nachmittags ausging, und fi folglih nicht erinnern Eonnte, je 
eine offene Kirche gefehen zu haben, 





1768. 

Der Berfaffer des Dramas, der tugendhafte Sträf: 
ling (7) bat damit geendigt, womit er hätte anfangen follen. 
Er hatte die Idee feines Stuͤcks aus zwei Linien Marmontels, in 
deffien Poetif, geſchoͤpft. Als es beendigt und gedruckt war, bat 
Fenouillot de Falbaire Über die Wahrheit und die vornehm: 





Ce) Wort für Wort der Anhalt Moliere's im Arzte wider Willen: 
„Was Henker! fagten &ie mir denn nicht vorher, dab Sie nicht Erant 
„wären? — Der ähre Komiker ſchießt nie fehl, Er dichter und 
dharatterifiet auf ewige Zeiten, 


r} - “ ” 
@#*) Vhonnöte criminel, 
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ften Umſtaͤnde des Ereigniffes Erfundigungen eingezogen. Jemehr 
ſich jene beftäciget haben, um fo lebhafter hat das Publikum an 
dem Drama Antheil genommen. i 

Folgendes Schreiben enthält die wahren Umſtaͤnde des trauris 
gen Greigniffes. Es ift vom 9. Dezember datirt, aus Nimes, 
wo alles ſich zugetragen bat: 

Der junge Sabre, der Held des Dramas, von dem Sie mir 
erzählen, iſt niche mehr hier. Sein Mißgeſchick, indem es fein 
fleines Vermögen zu Grunde gerichtet und den Tod feines Vaters 
herbeigeführt, hat ihn in die Nothwendigkeit gefett, feine Heimath 
zu verlaffen, und fih in einem Städtchen der Cevennen anzuſie— 
dein, wo er durch Arbeit fih ein wohlfeileres Leben verſchaffen 
fonnte. Dort bat er eine Eleine Fabrik von feidenen Strümpfen 
angelegt; und dogt lebe er friedlich mit einer Anverwandtin, wels 
che die Ausdauer und den Much gehabt, das Ende jeiner Gefan— 
genfchaft abzuwarten, um darauf feine Gattin zu werden, Cr ift 
ohne alle Ehrfucht, und ich glaube daher nicht, daß man ihn fo 
feicht werde nad) ‘Paris locken fönnen. Ich babe darüber mit ſei— 
ser Mutter gefprohen, und ihr Über die von Herrn v. Falbaire 
geäußerten Geſinnungen TIhränen entlodt. Ihr einziger Wunſch 
geht dahin, daß ihre Sohn vollitändig Gnade erhalte, jo wie dies 
mit Herrn Turge, feinem Unglücsgefährten, ber Fall gewefen 
ift. Diefer legte ift in feine Güter, Rechte und Ehre wieder ein: 
gefeßt worden, anftatt daß Herr Fabre die Freiheit nur vermöge 
eines vom Herzog v. Choiſeul ertheilten Urlaubes genießt, To dag 
er noch der Rechte des Bürgers beraubt, und jeder bürgerlichen 
Handlung unpäbig if. 

Es ift ein Leichtes, mein Herr, Ihnen die von Ihnen ge; 
wuͤnſchten Aufflärungen über das Abenteuer des Herrn Fabre zu 
geben. Es ift eine bier zu Lande allgemein bekannte Ihatfache. 
Die Protefianten, von denen es in diefer Provinz mimmelt, 
haben unaufhörliche Wechſel von Toleranz und Verfolgung erfab: 
ven, wozu ihre gottesdienftlihen WVerfammlungen unter freiem 
Himmel (dans le desert ) die gewöhnlichen Veranlafungen gewejen 
“find. Während eines unftürmifchen Zeitpunftes ſchickte man nad) 
dem Verjammlungsorte der Stadt Nimes an jedem Sonntage ein 
von einem Feldwebel fommandirtes Kleines Detahement der Gar: 
nilontruppen aus. Diefe Soldaten Famen bunt durcheinander mit 
den Proteftanten zuräd, beftrebten fi, durch ihre Reden diefelben 


fiher 
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fiber zu machen, und ihnen Vertrauen einzuflößgen. Dies dauerte 
fo einen Monat fort, als auf einmal der Feldwebel den Befehl 
erhielt, einige von den Angefehniten, welche er auf. dem Wege 
zur VBerfammlung treffen würde, feſtzuhalten. Das Loos fiel auf 
die Herren Turge und Fabre, den Vater, Der Sohn diefes leß: 
gern, der mit ihnen gegangen war, hatte die Flucht ergriffen, und 
dabei feinen Vater aufgefordert, daß er ihm folgen moͤchte. Als 
lein als er jab, daß Alter und Schreden, fo wie auch die 
Schwierigkeit der Wege, folhes unmöglich machten, und dag fein 
Bater den Soldaten in die Hände gerathen war, da Erhrt er wies 
der um, wirft fih mitten unter die Soldaten, und beſchwoͤrt fie, 
an des Vaters Statt Ihn anzunehmen, Der Vater widerſetzte 
fih dem edeln Anfinnen des Sohnes, und betheuerte, wie er 
ſchlechterdings nicht den jungen und £raftvollen Sohn dem matten 
Lebenshausche eines dem Tode nahen Greiſes opfern würde, Dies 
fer rügrende Kampf zwifchen väterliher und Findlicher Liebe, wels 
her verfteinerten Herzen Thränen ausgepreßt haben würde, wirk⸗ 
te auf die Soldaten. Bie fühlten fih erſchuͤttert — alleın 
Schlachtopfer follten fie abliefern; das Gebot der Pflihe fpricht in 
dem Soldaten lauter, als das Mitleiden. Die dringenden Ditten 
des Sohnes befiimmten die Wahl: er wurde abgeführt, und zus 
ruͤckgeſandt der Vater, in Verzweiflung daruͤber, daß er ſeinem 
Sohne zu folgen nicht die Kraft hatte, obgleich ihm nicht der 
Muth dazu gebrach. 

Kurz darauf übernahm der Marſchall v. Mirepoix das Coms 
mando über die Provinz, Menfhen, die fih gern nothwendig 
machen wollten, überredeten den Marfchall, daß es ihm ein Leich- 
tes feyn würde, den Prediger Paul Rabaud (*) aus dem Ks 
nigreihe herauszubrängen, wenn er die Proteflanten zu Nimes 
bedrohete, ihre eingefangenen Mitbürger nady der Strenge ber 
Verordnungen zu bdeftrafen, und hingegen denfelben die Freiheit 
verfprähe, wenn der Prediger fih zu einer freiwilligen Verbans 
nung entfchlöffe. Diefer glaubte, das allgemeine Wohl der ibm 





E) Ein mwiirdiger reformirter Geiftliher aus ‚einem altadlichen Geſchlecht, 
von Katholiker wie von Peoteftanten geehrt, und fo, daß die Kegies 
rung feld es nie wagte, Mb an ihm zu bergreifen. Gr ift der \ater 
der beiden beruͤhmten Gonventsglieder Rabaud : Pohtmier und Ras 
baud de &t. Etienne Noch im Jahre 1788 lebte der wörbige 
Greis, und have ich eigenhändige Briefe deſſelben gelefen, 
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anvertrauten Heerde dem. Wohl zweier Einzelnen vorziehen zu 
miüffen; er beharrte auf feinem Entſchluſſe, niche fein Land zu 
verlaffen, - und die beiden Unglücklichen wurden zur Galeere vers 
urtheilt, und dahin abgeführt. - Sieben Jahre lang bat Fabre 
darauf geſchmachtet. Nach Berlauf diefer Zeit hatte er das Gluͤck, 
an den Herzog v. Choiſeul eine Bittſchrift gelangen zu lafen, in 
welcher er alle feine Leiden auseinandergejehr hatte. Der rechts 
lihe und gefühlvolle Staatsmann fertigte ibm einen Urlaub aus, 
und gab ihn jo wen'aitens der Freibeit- zuritck. 

Dies, mein Herr, iſt die Gefhichte des tugendhaften 
Sträflings, do wie fie fih unter unjern Augen. zugetragen, 
und unfere ganze Stadt fie Ihnen erzählen fann. Wünfht Here 
v. Falbaire noch andere Aufklärungen, wuͤnſcht er fie befonders 
von der Hand des Helden ſelbſt, fo mag er fich fchriftlih an den 
Heren Kabre den Jüngern, Handelsmann zu Ganges in dem 
„ Eeveanen, wenden. Bincent. 

Das bat denn auch Herr Fenonillot de Falbaire getban, und 
von Herrn Fabre aus Ganges unterm 14. Dezember 1767 folgens 
de Antwort erhalten:- — 

Mein Herr, 

Sch bin ungemein überrafht worden durch die Ehre Ihres 
zweimaligen Schreibens an mih, fo wie durch das Drama, wel— 
yes Zie mir unter dem Siegel Deiner Erzellenz des Herrn Her 
gogs v. Choiſeul überichickt haben. Ah habe auf der Stelle den 
tugendhbaften Sträfling gelefen, und cr bat mir einen 
Berom von Thraͤnen ausgepreßt, bei dem Andenken eines Bas 
ters, deſſen Zärtlichkeie für mich über jeden Ausdrud erbaben 
war. Was jedoch die großmüthige Handlung betrifft, weldhe Sie 
mit fo flarfen Farben herausheben, fo babe ich diefelbe ſtets wie 
eine ganz gewähnfiche betrachtet, und von der Art, daß an mei: 
ner Stelle wohl ein jeder Sohn nicht anders gehandelt haben 
wiirde. Da Sie indeffen wuͤnſchen, alle Umftände davon in einer 
von unterrichteten Perſonen beglaubigten Denfjchrift zu erfahren, 
fo. werde ich die Ehre haben, Ihnen dergleihen zu überfenden. 
Nie, mein Herr, babe ich gewähnt, mir ein Verdienft daraus 
machen zu wollen, und muß Sie daher bitten, meiner zu fchonen, 
und nicht Ihre Lobpreifungen gegen einen Menfhen zu vers 
ſchwenden, der fie nicht verdient zu haben glaubt, Ich Habe mei: 
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ne Heimath verlaffen, ‚und bin bieher geflohen, wo ih anfänglich 
fogar der Melt entzogen auf dem Lande zu leben gedachte, um 
dort rubig meine Tage Pinzubringen, mit einer VBerwandtin, bie 
von jeher mir fehr theuer war, mir welher ich unaufiöslich vers 
bunden bin, und nun in ganz befcheidenen Gluͤcksumſtaͤnden lebe, 

Es thut mir leid, daß ich in diefem Augenblid außer Stande 
bin, tiber meine gegenwärtige Lage Ahnen etwas Ausführlicheres 
zu melden. Sch babe den alten fehr Fränklihen Water meiner 
Sartin bei mir, und bin demjelben meine ganze Aufmerffamfeit 
fhuldig. Sobald ich freier feyn werde, mag es nun glädlich oder 
unglücklich ausichlagen, To werde ich es mir zum unverbräclichen 
Geſetz machen, die Wiünfhe der Frau Herzogin v. Billeroi, fo 
wie die Ihrigen, zu befriedigen, und die verlangte Denkſchrift 
aufzufesen. Zwar wird es mir hoͤchſt ſchmerzlich ſeyn, -Umftände, 
die ich jo gern vergeſſen moͤchte, wieder in meine Seele zutüͤckzu— 
rufen; allein ich babe gelernt, mich den Beſchluͤſſen der göttlichen 
Borfehung zu fügen, melde ftets gnadenreich für Die find, fo 
fie in ihre Obhut nimmt. Genehmigen Sie, mein Herr, bie 
Verfiherungen der Dankbarkeit u, f. w. 

Sabre der Jüngere, 





Sch Habe irgendwo in den Schriften des Herrn v. Bielefeld 
die Art und Weiſe gelefen, wie ein Geſandter des Königs von 
Preußen es anfing, . um zur Zeit Ehriftians vi. die Geheimniffe 
des Ropenhagener Kabinets zu erfpäben., Die Minifter ihrer Dis 
nifhen Majeftät neugierig, zu erfahren, durch welhe Mittel und 
Wege es dem Gefandten fiets gelungen war, die Beſchluͤſſe des 
Staatsraths feinem Herrn zu melden, legten es eines Tages dar— 
auf an, ihn zu beraufchen, um dahinter zu fommen, Der Preus 
ßiſche Gefandte verrierh ihnen in der That alles. Es fen ihm 
gar nicht ſchwer, fagte er, die Gegenftände ungefähr in Erfah; 
tung zu bringen, die der Staatsrath zur Berathſchlagung vorles 
ge. Habe er das ausgefundichafter, fo unterfuche er, welches 
wohl die fchledhrfte Partei ſey, die man wählen könne, ‚und birfe 
berichte er denn als wirflid erariffen nach Berlin. Er behauptete, 
dag, vermittelft diefer Methode, unter zwanzig Fällen er immer 
neunzehnmal richtig errathen habe, - 
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Ich, für mein Theil, mag nun eben nicht die Tauglichkeit , 
diefer Methode betreiten, nur glaube ih nicht, daß fie auf. alle 
Europäifche Kabinette ohne Unterfchied und zu allen Zeiten ans 
wendbar fen, und daß fie namentlich zu Kopenhagen unter dem 
Minifterio des Grafen v. Bernjiorf von Nußen ſeyn möchte. 
Allein ih muß gefteben, daß ich mich ihrer bei allen theo— 
logiſchen Operationen ftets mit Erfolg bedient babe: man kann 
als gewiß annehmen, daß Theologen in Maſſe ftets die ungereimt 
ften, Beſchluͤſſe fallen werden (). Dahero war id auch feft übers 
zeugt, troß allem Hinundherihwanfen der Sorbonne, daß fie uns 
nicht um eine Cenſur des DBelifarius von Marmontel bringen würs 
de. Und eben fo gewiß erwartete ih auch, daß der Erzbifchof 
von Paris uns ein Geſchenk mahen würde mit einer ‘Paftorals 
Snftruftion, betreffend die ewige Verdammniß Marf; Aurels, fo 
wie die Nothwendigkeit der Intoleranz. Der würdige Prälat bat 
ganz meine Erwartung erfülle, und das durch einen berrliden 
Hirtenbrief, welcher die Berdammung des blinden DBelifarius ents 
hält, in allen Kirchen abgelefen, bekannt gemaht, und an alle 
Eden von Paris angefichlagen werden foll, neben den Arzneimits 
teln wider die Luftfeuche, und den Sehenswürdigkeiten des Jahr: 
marfts im Viertel St. Germain. Inter andern hat man ihn aud) 
an den Eingang der Franzöfiihen Akademie im Louvre angefchla: 
gen, und der Sekretär der Akademie, Duclos, hat darunter ger 
fohrieben: Aller Shmuß und Stanf wird allhier verbo— 
ten. Die Hausthür der Madam Geoffrin, bei welher Marmons 
tel wohnt, ift mit dem naͤmlichen Anfchlagezettel begnadigt wor; 
den. Eine ehrlihe Haut von Bürger hatte den Hirtenbrief in der 
Kirche ableſen hören, und erzählte beim Mittagseffen davon feiner 
Frau und feinen, Kindern. Man bat, fagte er, einen Hir: 
tenbrief des Herrn Erzbifhofs abgelefen.... Nun 
was enthielt denn derfelbe?..... J nun, fo vielid davon 
babe begreifen fönnen, fo meinte er, daß alle Reli; 
gionen gleich gut wären, 





(*) Wenigſtens zeigt ung die Geſchichte, und kein gefehrter und wahrheitlie⸗ 
bender Theologe wird dem widerfpreben, dab dies genau der Fall aller 
Konzilien und Kirbenverfammiungen vom erften bis zum letzten Jahr⸗ 
hundert geweſen iſt Aber ſind denn große politiſche Verſammlungen 
glaͤcklicher und weiſer geweſen? 


— —t — — 
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Lorenziana. 


Vor einigen Tagen traf ich den Chevalier v. Lorenzi bei Ma— 
dam Geoffrin, und ſah ihn ganz gewaltig verwickelt in der Genea— 
logie zweier Frauen, mit denen er faft fein ganzes Leben zuge 
bracht hat, und die denfelben Namen führen, obgleich von zwei 
fehr entfernten Familienzweigen. Madam Geoffrin bemühere fich 
- vergebens, ihm aus den genealogifchen Verftrifungen herauszubel: 
fen, und ſprach endlich zu ihm: Aber, Chevalier, es rappelt bei 
Ihnen, und ärger als jemals... Madam, erwiederte der Chevas 
lier, das Leben ift auch fo Eurz! 

Am folgenden Tage fuhr er mit Saint-Rambert nah Vers 
failles.  Unterweges fragt ihn diefer plaudernd nach feinem Alter. 
Ih bin fehszig Jahr alt.... So alt glaubte ih Sie 
niht, ermwiederte Saint:Pambert. .. Wenn ich fehszig Jahr 
fage, entgegnete der Chevalier, fo ift das freilich nicht fo ganz 
genau ... nicht gerade in diefem Augenblik ... ſondern“ ... — 
Aber kurz und gut, mie alt find Sie ganz genau?...— Jh 
babe mein fünf und funfziaftes Jahr zuruͤckgelegt; Sie verlangen 
doh wohl nicht, daß ich mich der Unbequemlichkeit unterziehe, alle 
Jahr mein Alter, wie mein Hemde, zu wechſeln? .. 

Einmal wollte er die Taille einer Frau loben, und, anftatt fie 
darin mit einer Nomphe zu vergleichen, -fagte er, fie babe eine 
Taille wie Fräulein Allard. Das nenne ih einen unglücklichen 
Einfall, fagte ih ibm; man Eann Fräulein Allard von fehr vielen 
Seiten loben, allein nie hat man fie von Seiten der Taille ges ' 
ruͤhmt. . . So! fo! eriwiederte er; nun ich habe fie nie gefehen, 
fenne fie nicht einmal; aber da Jedermann von Fräulein Allard 
ſpricht, ſo Habe ich geglaubt, das nämlihe Recht zu Haben. 

Wir planderten einftmals bei Madem Geoffrin, der Chevalier, 
Dalembert und ih. Dalembert und ich wir faßen; der Chevalier 
fand, lehnte fih an den Kamin, mit gefchloffenen Augen, und 
hatte Mühe, den Kopf aufrecht zu halten. Mir däucht, Chevas 
ler, fagte ich ihm‘, unſere Unterhaltung ergoͤtzt Ste chen nicht 
allzuſehr, da Sie ftehend dabei einſchlafen. — Ah, nein, ew 
wiederte er mit Kopffchätteln und dem ihm eigenen naiven und 
treuberzigen Ton, ih kann ſchlafen, wann ich will. 
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Er ſprach einmal fo etwas obenhin won Saint, Lamderts Ger 
ſchicklichkeit im Schachſpiel. Sie vergeffen, fagte ihm diejer, daß, 
als wir vor Minorka lagen, ih Ihnen in furzer Zeit funfzehn 
Louisd'or darin abgewann, Ja, erwiederte der Chevalier, das 
war aber gegen Ende der Belagerung. 

Während diefer Belagerung begab er fich alle Abend in die 
Laufgräben, mit einem Fernrohr und mehr ain aftronomildhen In— 
ſtrumenten, um Beobachtungen anzuſtellen. Eines Tages kam er 
zuruͤck, und hatte alle ſeine Inſtrumente in den Laufgraben liegen 
laſſen. Dan wird fie Ihnen ſtehlen, ſagte zu ibm SaintLam⸗ 
bert, O bewahre! entgegnete der Chevalier, ih babe meine 
Uhr daneben gelegt. 

Der Chevalier v. Lorenzi allein ift an dem Tode des Admirals 
Dyng fhuld, denn er hat deffen Micderlage bewirkt. Die Tyats 
fache ift gegründer, und die Veranlaffung jehr anzieyend. Als der 
Chevalier, nad) der Landung auf Minorka, im einenr ſchlechten 
Häuschen einguartirt worden, durchwuͤhlte er fein Zimmer, und 
fand zufällig in einem Winkel das Signalbuch der Engliihen 
Schiffe. Er erfannte es, übergab es dem Prinzen v. Beauveau, 
bei es dem Marichall v. Nichelieu zuſtellte. Anfänglich traute 
man der Sache nicht, allein kaum hatte die Schlacht begonnen, 
fo bemerkte man, daß die Engländer alle angegebene Signale 
ganz pünktlich befolgten. So konnte man denn allen ihren Mas 
növern vorbeugen, und fie zum Ruͤckzuge zwingen, Der Chevalier 
dv. Lorenzi, viel zu zerftreut, als daß er fich des geleiteten Diens 
fies hätte erinnern follen, vergaß die Belohnung. deffelben zu. fors 
dern, und der Hof vergaß ebenfalls die Gewährung. 

Der Herzog v. Mirepoir, der fih eben anſchickte, als Ge 
fandter nad) London abzugeben, forderte den Chevalier auf, den 
er fehr lichte, ihn dorthin zu begleiten. Der Chevalier williget 
ein. eine Effekten follen mit denen des Herzogs abgehen, Den 
ganzen Morgen mit Einpacden befchäftige, erhält er einen Boten, 
ber ihn zur Eile mahnte, Nun padt er über Hals und Kopf, und, 
um ja nichts zu vergeffen, fängt er-mit feinen Kleidern an. Als 
ber Koffer fort it, bemerkt er, daß er im Hemde ift, daß er fogar 
fein Reiſekleid mit eingepacdt, und fchlechterdings nichts als einen 
alten abgenusten Schlafrod zurüdbehalten hat. 
| Er wohne fchon fange im Parais Lurembourg, wo feine 

Freunde ihm ein paar kleine Zimmer verfchaffe Haben, Wie er 
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einft ausgehen will, gleitet ihm der Fuß auf den: leuten Stufen 
der Treppe aus, er fürs bin und zerfälle fi die. Maſe. Er dies, 
bet fih um, bie Urſache feines Falles zu ergründen, :. und ges, 
wahre auf der Treppe eine bingegoffene weißliche. Flüffigkeie, Nun— 
glaubt er, fey einmal der rechte Zeitpunkt gefommen in Harnifch 
zu geratben; er ruft dem Schweizer, und fragt: wie er jo nach— 
läßig ſeyn Eünne, zuzjugeben, das man Seifwaſſer auf die, Treppe 
ausgöffe. Der Schweizer ftellt ibn vor, daß das feih Seifwaffer, 
fondern von einem Kaffees Aufwärter verjchätrete Orgeat feys 
Nun denn habe ih freilih Unrecht, fagte der Chevalier, 
der plößlich wieder zu feinem milden und friedlichen Ton. zuräds 
Eebete, und mit zerfchellter Mafe und blutigem Geſicht auf fein 
Zimmer 309. 

Er ift übrigens der reichfie Schnupftuchbefißer , und fein Ins 
ventarium muß einft in diefer Hinficht ganz. beträchtlih werden 
Er wohnt fehr hoch, und da er fait bei jedem. Gange fein 
Schnupftuch zuräctäßt, So finder er. es bequemer, fid ein neues. 
zu kaufen, als die Treppe wieder binaufzufteigen. Aucd wohnt in 
feinem Biertel eine Waͤſchhaͤndlerin, die jeden Morgen ihm fein: 
Schnupftuch zurechtlegt. | F 





Eine Geſellſchaft von Handelsleuten zu Nantes bat eines ih⸗ 
tee Schiffe den Voltaire getauft, und dieſes Erelgniß dem’ 
Pathen des neuen Täuflings befannt gemaht. Der weltberuͤhmte 
Mann, für den alle möglide Auszeichnungen beftimmt zu. feyn 
fheinen, hat eine Anrede an fein Schiff gerichtet, und folgendes’ 
Schreiben an den Correfpondensen in Mattes abgehen laffen. 


An Herr Montaudoin, von mehrern Akadenieh, 
su Nantes. Es 

tzerney, den 2. Yuni 1768. 2” 
Mein Herr, 7 
Bis jetzt konnte ich mich eben nicht rühmen , ; Mein Schiffen 
glücklich duch die Melt gefteuert zu haben; allein da Sie meinem 
Namen die Ehre erzeigen, ihm einem Ihrer Schiffe zu geben ,- fo 
biete ich Hinführo allen IUngewittern Trog. Sie thun mir, eine 
Ehre an, deren ich warli nicht werth bin, und die bisher noch 
feinem Buͤchermacher zu heit geworden if. Je weniger ich dier 
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felbe verdiene, um fo Höher fteigt meine Erfenntlichfeit. Bis jet 
hat man die Schiffe getauft, Meptun, Triton, &irene, Greif, 
auch ihnen -zumeilen die Namen von Staatsminiftern oder Heili— 
gen gegeben, und diefe letteren bejonders find immer glüdlich in 
den Hafen eingelaufen; aber feines war nod mit dem RNamen eis 
nes Verſe- oder Projamachers getauft worden. 

Wäre ich jünger, fo ginge ih an Bord Ihres Schiffes, um 
mir irgend ein Land aufzufuchen, wo Fanatismus und Berläums 
dung nicht bekaunt wären. Auch könnte ih, mit Ihrer Erlaubs 
niß, zu Civita-Vecchia landen und dort die Jeſuiten Patouillee 
und Nonotte »nebſt Bruder Freron, dem Exjeſuiten, ausjeßen. 
Auch wärde man nicht fo ganz übel daran thun, noch ein paar 
Eonv lfionäre oder Konvulfioniften hinzuzufügen: denn vor Zeiten 
und bei gewiſſen Gelegenheiten ftefte man Affen und Katzen in 
einen Sad, und warf das alles zujammen ins Meer. 

Sch glaube, die Engländer liefen mich auf allen: Meeren un; 
geftöre bin und herſchiffen, denn fie willen, wie groß meine Meis 
gung für fie und ihre Werfe von ‘jeher gewefen if. Im Kriege 
nahmen fie ein Spanifches Schiff weg, das von oben bis unten 
mit Bullen der Eruzada, Sjndulgenzen und Agnusdei angefüuͤllt 
war. Ich hoffe, dag Ihr Schiff nicht dergleihen Waare führen 
wird; „in jener Welt ift fie zwar gewaltig erfprießlich, aber in- 
—* werden ‚andere ‚Ladungen erfordert. 

"Fährt der Patron. nach Indien, fo werde id) ihn. erfuchen, 
ein Briefen von mir an einen Braminen mitzunehmen, mit dem 
ih in Driefwechiel fiehe, und der Paftor zu Benares am Gans 
ges iſt. Der Mann hat mir dargethan, daß die Braminen über 
viertaufend Jahr alt find. Es ift ein grundgelehrter und aͤußerſt 
verſtaͤnd ger, Mayn;, dabei weit ftärfer getauft, als wir, denn an 
alten hohen Fefttagen taucht er im Ganges vom Fuß zu Kopf uns 
ter. Sch Habe in meiner Adgefchiedenheit einige ziemlich entfernte 
Correfpondenzen;  alfein noch bat mir feine fo viel Ehre und 
Freude gemacht, wie die Ihrige. | 
Gh habe Ihnen wicht eigenhändig fchreiben. Finnen, da ich 
ſehr krank Binz allein meine zitternde Hand giebt Ihnen die Vers 
fiherung, dag ich bis zum legten Augenblid meines Lebens feyn 
werde u, ſ. w. 
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In der Bibliothek des Herrn Galgnat (*) hat ſich ein Ma— 
nuſkript vorgefunden, welches in das zu machende Verzeichniß wahr: 
ſcheinlich nicht aufgenommen werden wird. Es iſt bei dem Buch— 
haͤndler Debure niedergelegt worden, wo ich es durch beſondere 
Gunſt der Erben geſehen habe. Es ſind die Contes de La Fon- 
taine in zwei Bänden Großquarto oder Kleinfolio auf Velin ge 
fhrieben. Die Scriftzüge find von der feltenften Schönpeit, 
und der Tert von der größiten Gorreftheit. An der Spike jedes 
Schwanks ſtehet ein Miniaturgemälde, den Inhalt des Schwanfs 
daritellend; und am Schluffe eines jeden Schwanfs finder man, 
fiatt VBignerten, Arabesfen, die mit vielem Geift und großer Zart: 
beit behandelt find. Die meiften Gemälde find fehr üppig; man— 
che find es wieder nicht genug. Mir daͤucht, daß, wenn einmal 
ein Tom angegeben ift, darin auch fortgefahren werden muf, und 
day jeder Kontraft beleidigt; bin ich an einem verrufenen Orte, 
fo erwarte id weder Anſtand noch Schonung. Gaignat hat dies 
Werk uneer feinen Augen umd von zwei ausgezeichneten Künftlern 
ausarbeiten laſſen. Monchauffe hat im Tert die fchönften in Ku— 
pfer geftochenen Schriftzäge nachgebildet. Die Gemälde und klei— 
neren Verzierungen find in der hoͤchſten Vollkommenheit von dem 
berühmeen Maler De Maroles gemalt worden. Man behaupter; 
das Werk habe 18,000 Franfen gefoftet. Das beißt nun freilich 
viel Geld auf, eine eben nicht empfehlungswuͤrdige Laune verwens 
det. Mehr hätte es nicht bedurft, um achtzehn rechtlichen Fami— 
lien auf die Beine zu helfen; allein auch der Geift hat feine Aus; 
fhweifungen. Der Buchhändler hat die Handichrift auf zweihun— 
dert Louisd’or kariert, unter welchem Preife fie nicht veräußert 
werden foll (**). | 





(*) Eines fehr reihen Privatmannes in Paris, der für efn paarmal hundert 
taufend Thaler Bücher und koͤſtlicher Originalgemaͤlde hinterlich. 


(**) Dieſe hoͤchſt koͤſtliche Handſchrift kam für 10,000 Franken in die Hände 
des Herzogs dv. Choiſeul. Bon dort gerieth fie in die Hände des Altern 
Debure, eines noch jeht lebenden gelehrten Buhhändiers. Diefer ber: 
kaufte fie an Jemand, deſſen Bipliothet im Jahr 17389 nah England 
kam, mo das einzige Werk im Jahre 1791 öffentlih zu 2,000 Thaler 
werfteigert ward, | 
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Eine der groͤßſten Bekuͤmmerniſſe Diderot's iſt lange die gewe— 
fen, daß man nirgend in Virgils Verſen ein Lob auf. Lukrez fins 
det. Er fprach oft darüber mie mir mit wahrer Betruͤbniß. End— 
lich fehe ich. ihn eines Tages ganz vor Freude ftrahlend bei mir 
eintreten, und fogleih fagt er mir aus dem zweiten zen der 
Georgika folgende bekannte Verfe herr | 

Felix qui poruit rerum cognoscere causas, 

arque metus omnes et inexorabile farum 

sı.bjecit pedibus, strepitumque Acherontis avari! 
Fortmatus et ille deos qui novit agrestes, 

Panaque, Sylvanumque senem, Nymphasque — 


— Diderot's Entdeckung enthalten die drei — Verſe 
ein ſchoͤnes Lob auf Lukrez, welchem Virgil darauf ein beſcheide— 
nes Lob auf ſeine eignen Gedichte anhaͤngt. Dieſe Anwendung iſt 
fingreih, zart, und, mas bei dergleichen Entdeckungen nicht im— 
mer der Fall ift, ‚eben fo einfad ats wahrſcheinlich, umd bar nichts 
Erzwungenes. Wendet man die Verie.nicht auf Lukrez an, fo 
weiß man fchwerlich, anf wen fie pauffen- follten, Ueberdies iſt es 
für. die Ruhe unſers Philoſophen allzuwichtig, daß Virgil feinem 
Lieblingsdichter hat Gerechtigkeit widerfahren laſſen; und da ich bes 
merkt babe, daß ſeit dieſer Entdeckung er weit beſſer ſchlaͤft, fo 
habe ich deren Evidenz unumwunden eingeraͤumt. 


J 


Der Marquis v. Maugiron, der verwichenes Jahr in den 
Bierzigern verftorben ift, war aus einem hochadlichen Gefchlecht 
des Dauphine. Er flieg bis zum General; Lieutenant. Von Geis 
ten der Sitten war er einer der verfchrieenften Männer Frank— 
reihe. Kine ziügellofe Leidenfchaft für alles, was Vergnügen 
heißt, und eine unglaublihe Schwäche des Charafters hatten ihn 
von früher Jugend an in die übertriebenften Ausfchweifungen und 
die vollftändigfte Lüderlichkeit geworfen, deren Folgen ibn früh 
ins Grab geftürzt haben. , Im zwanzigften Jahre war er von der 
Sicht und andern unanftändigen Gebrechen ganz angefreffen, und 
an allen Gliedern gelaͤhmt; in diefem Zuftande machte er den Felds 
zug mit, auf Krüden einbergehend, denn das Leben im Feldlager 
war feine hoͤchſte Wonne. Dort fand ih ihn In den Jahren 1757 
und 1762, und da er beftändig fih zum Hauptquartier und unter 


1768. 187 


den jungen Adel drängte, um diefen- zum Freudentaumel anzure— 
gen und mit ihm zu. theilen, - fo fagte ich oft zu den. jungen Difi- 
zieren: “Sehen Sie einmal, meine Herren, wie er gehet; es ift 
„eine berummwander:de Moral.“ Zu diefen Laftern fügte er eine 
efelyafte Unteinlichkeit; und, troß dem, machten ihn die Gefuͤgigkeit 
feiner Manieren, feine Sanftheit und Aufgewectheit in der Ge 
ſellſchaft böchft liebenswirdig. Er brachte erwas jo Pikantes mit, 
was man jo häufig bei charakterlofen aber geiftreihen Menſchen ans 
trifft. Einerſeits macht der Mangel an Energie, und andererjeits 
die Zartheit und Lebendigkeit ihres Geiſtes, fie unaufhörlih bins 
und herſchwankend; ihre Plauderei Ihimmert und flimmert; allein 
wenn dieſe Geiſtesfunken nicht auf der Stelle zünden, dann find 
fie wie aus dem Gattel gehoben,- weil fie mie mit Gewißheit ent: 
ſcheiden Eönnen, ob das Gefagte gut oder fchlecht if. Aus dem 
Grunde Elopfen fie leife an alle Thüren, ihre geiftreihen Einfälle 
feinen ihnen wider Willen zu enefchlünfen, und es ſieht fat fo 
aus, als wenn fie fid, felbft eben fo gut zum Beſten hätten, wie 
ihre limgebungen. Ich kenne in einem Zirkel nichts Ergößlicheres, 
als einen ſolchen Schi , aber.aucd für freundichaftlihen Umgang 
nichts fo wenig geeignet; daher bleiben die liebenswürdigen Peuts 
chen von diefem Schlage dazu vernerheilt, ihr Lebelang In den 
Zirkein zur Ergößung zu dienen. Auch ift ihnen dabei noch fo ein 
kleiner Anflug von Bosheit eigen, ein Hang zum Spott, der 
felbit die beiten Freunde nicht verſchont: Ihre Religion bält 
nicht Stich vor einem Avißigen Einfall; allein man würde Unredt 
haben, ihnen daraus ein Verbrechen zu machen; ein folches zu be: 
geben, dazır fehlt es ihnen an Kraft. Maugiron machte mit Leich: 
tigkeit Verfe, wie das eine Menge Liederhen gegen feine Freunde 
beweifen; um bdiefen den. Berfaffer aus den Augen zu rücen, 
hob er immer ein paar fatyrifhe Einfälle gegen ſich felbft mit 
ein. Er bat wenig Tage vor feinem Tode eine Art Teftament ge: 
macht, welches er mit mehr Recht eine Generalbeichte hätte nennen 
“können. Diefe Schrift ift, gleich einer Predigt, in drei Punfte 
eingetheilt, und diefe drei Punfte heiffen: meine Lafter, meis 
nedummen Streihe, meine Leiden. Er war bei dem Bis 
hof von Valence im Dauphind Frank geworden. Da die Krank— 
heit eine fehr ernfte Wendung nahm, vrüftete ſich die gefammte 
Klerifei der Hauptkirche ihm mit der größften Feierlichfeit den Laufs 
paß zu geben. Während man fih noch mie den Zuräftungen bes 


“ 
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fchäftigte, fagte er zum Arzte, der an feinem Bette ftand: ch 
‚will fie recht anführen; fie glauben mich beim Wickel zu haben, 
‚allein ich entwifche ihnen. — Mit diefen Worten drebete er 
fih um und verfhied. Er hatte noch eine Stunde vor feinem Tos 
de einige ganz artige Verſe über feine bevorftehende Abfahrt ge; 

macht. Ä | | 

Ein junger Tonfünftler, Grätey mit Namen, bat uns bier 
feinen erjten Verſuch gegeben, aber diefer erfie Verſuch ift das 
Meifterfiük eines Künftlers, der dadurd zum erfien Range erho— 
ben wird. In ganz Franfreih kann Philidor ſich allein mit ihm 
meffen. Grẽtry's Styl ift rein Italieniſch, Philidor hat einen et: 
was deutichen und nirgend ganz reinen Styl. Diefer reißt oft 
durch feine Kraft gewaltſam mit fort, Gretry durch eine fanftere, 
verführeriichere und wohllüftigere. Manier; ohne daß es ihm, wo 
es Noth thur, an Kraft fehlt, benimmt er einem durch den Zaus 
ber feines Styls den Willen ihm zu widerftehen. In dem Mecha— 
nifhen der Kunſt ift er gelehrt und tiefeindringend, allein nie auf’ 
Koften des Gejchmade. 

Grẽtry ift aus Luͤttich; er ift jung, bat ein blaffes, bleiches, 
feidendes, gefoltertes Anfehen — alle Symptome eines Mannes 
von Genie. Wo möglih, lebe er! Zehn Sahre feines Lebens hat 
er in Neapel zugebraht (*);- und hört man feine Harmonie und 
feine Manier, ſo laͤßt fih nicht daran zweifeln. Es thut mir et: 
was wehe, daß. er eine göttlihe Sprahe für eine der Muſik fo 
ungänftige Sprache verlaffen hat. Iſt er aber nun einmal dazu 
verurtheilt, fo ſchicke er fih und bezaubere uns! 


Eine fehr vornehme Frau redete den Dänifchen Gefandten, 
Baron dv. Gleihen, mitten in einem Hofzirkel zu Compiegne an, 
und fagte zu ihm: Herr Geſandte, man fagt, Ihr König foll 
„Hirn haben? — “ Ein gekroͤntes“ erwiederte der Baron mit 
feinem fanften, befcheidenen und fchlauen Ton, und indem er fich 


tief verbeugte. 





(*) Greten ift wohl in Rom, aber nie in Neapel geweſen. 
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Der Abbe D’Dliver, von der Franzdfiichen Akademie, ift in 
einem Alter von mehr als ahtundachtzig Jahren verftorben; er 
mar einer der Ältften Vierziger. Er hat den Eisgang begonnen, 
der von Bedeutung ſeyn wird, fobald einmal alle die alten Akades 
mifer ins TIhaumerter hineinigerathen werden. Der wahre Name 
des Abbe D’Dliver war, glaube ih, Douillet (Weichling). Er 
hielt es in feiner Jugend für rathfam, ihn, vermittelft einer 
Buchftabenverfekung, umjuändern. Gr wußte fih viel mit feiner 
Borliebe für die Alten, und beionders für Cicero, von dem er eis 
‚ne Quartausgabe veranftalter har, die nicht ohne Ruf, allein dar: 
um von Kennern nicht mehr gefchäßt if. Auch hat er mehrere 
Ueberfeßungen „ bejonders auch von Eicero, geliefert. Er galt für 
einen guten Grammatikus und firengen Puriften in feiner Mutter: 
ſprache. Wir verdanken ihm mehrere die Grammatik betreffende Ab— 
handlungen. Uebrigens war er ein abgemeflener, froftiger und fchwers 
fäliger Styliſt; deſſen ungeachtet hat er ſich mit feiner Vorliebe 
für Voltaire, der mit ihm fortdauernd in einiger Verbindung ges 
blieben, fiets viel gemußt. Seine Feinde hatten ihn in den Ver: 
ruf eines ſchlechten Menjchen gebraht; allein wenn es in Paris 
heißt, der und der ift ein Schelm, fo bedeutet das meiftentheils 
weiter nichts als, der Menſch ift nicht von meiner Partei oder 
Eligue. Nur fo viel ift ausgemaht, daß der Abbe D’Dliver nicht 
zu den Empfindfamften gehörte, daß er Duclos und Andern reich: 
lih all das Böfe, was fie von ihm fagten, vergalt, und daf der 
alte Piron in folgendem Epigramm ihm die treffendfte Grabfchrife 
geſetzt hat: 

Hier ruht Meifter Hanfiug, 

ein erpihter Sylbenſtecher 

und ein firenger Urtheilfprecer, 
wie man richtig ſchreiben muß. 
Komma, Punkttum, Fragezeichen, 
Gemitolon und dergleichen, 
Gonfonanten und Vokal' 

wog er auf der Wageſchal'. 

Ihn begluͤckte diefer Wahn 

einig auf der Lebensbahn 

bis zum feligen Verſcheiden. 
Niemand war er zugethan, 

drum konnt ihn auch Niemand leiden. 
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Zur höchften Kränfung der Sorbonne läßt es die Vorfehung 
zu, daß alle Erbprinzen, fo nah Paris fommen, den fogenanns 
ten Philoſophen Dionyfius Diderot in deffen ftiller Klaufe beſu— 
ben. So erinnert man fid) noch des Beſuchs des Erbprinzen von 
Braunschweig : Wolfenbüttel; einen aͤhnlichen bat Diderot vom 
Erbprinzen von Sachſen-Gotha fo eben erhalten. Den eriten 
Fuͤrſten hatte ich ſelbſt eingeführe, allein das durfte - ich dieſesmal 
wicht, um nicht das Epiel zu verderben. Daher trat der Erbprinz 
von Sachfen : Gotha unter dem Namen eines Herrn Ehrlich aus 
der Schweiz in Begleitung eines Strasburgers bei Didsret ein. 
Diefer empfing ihn mic feiner ihm gewöhnlichen Treuherzigkeit, 
und fihien ungemein behaglich mit dem jungen Schweizer zu plaus 
dern. Mach ein paar Tagen traf er Herr Ehrlid an der Mittags— 
tafel des Barons v. Holbach; er ging mit offenen Armen auf ihn 
zu, umfaßte ihn recht Eräftig und Sprach zu ihm: Gi! wer hätte 
„Sie wohl in der Synagoge erwartet?“ — Während der Mabls 
zeit fragte er mih, ob ich den jungen Menfchen kenne, Go etz 
was, gab ih Ihm ganz obenhin zum Beſcheid. Ks ıft ein aller 
kiebfter Junge, fuhr er fort. Fuͤrwahr, es kommen mir aus bs 
tem Pande fo liebenswürdige, fo wohluntetrichtere, fo bejcheidene 
und gefittete junge Leute zu Geſicht, daß fie mir unfere jungen 
Leute hier zu Lande ganz unausftehlih machen. — Nah Tiiche 
nannte man ihm den wirklichen Namen des Herrn Ehrlich, und 
der Philofoph meinte, daß das an feinen Öefinnungen gegen den; 
ſelben ſchlechterdings nichts Ändere. 


1769. 

In Holland ift eine Eleine "aus dem Engliſchen uͤberſetzte 
Drudfchrift unter dem Titel erfchienen: David, oder Geſchichte 
des Mannes nach dem Herzen Gottes. Ein geiftesarmer anglifas 
nifher Kaplan follte eine Leichenpredigt auf König George 11. bals 
ten, und glaubte die Sache am beften damit abzuthun, daß er ihn 
dem föniglihen Sänger und Propheten David, von der Schrift 
der Mann nah dem Herzen Gottes benannt, zur Seite ftellte. 
Ein waderer Dritte, den des Kaplans Leihenpredigt hHöclich vers 
droß, unternahm es, diefem zu beweilen, daß, anftatt das Anden— 
fen des guten Könige George zu ehren, mie er das gewollt, er 
daffelbe eigentlih verunglimpft Habe; einem Fürften müffe vor 
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nichts fo fehe grauen, als vor einer Nehnlichfeit mit David; das 
Leben diefes Mannes fey ein ununterbrochenes Gewebe von 
Schändlichfeiten, Verrath, Ausichweifungen, Grauſamkeit und 
Abſcheulichkeiten aller Artz es gäbe eine Menge frommer und 
rechtliebender Menfchen, die der Meinung wären, daß man dag 
Alte Teſtament den U: gläudigen Preis gäbe, und nur ben beffern 
Theil zu retten fürchte (7). .... Unmdglih kann ein. Mann, wie 
David, noch ferner für ein Muſter der. Tugend und Heiligkeit 
gelten; man kann nicht einmal behaupten, daß er durch Reue und 
Buße alles wieder gut gemacht habe, denn er ftarb fo, mie er ges 
lebt hatte — Berbrechen anrathend und anbefehlend in dem Augen: 
blick, wo er felbft nicht mehr dergleichen verüben konnte. .. 

Der Engländer hat feinen Stoff nicht gehörig benußt. Hätte 
den der Patriard) von Ferney zu bearbeiten gehabt, fo wäre bie 
Arbeit wahrſcheinlich etwas verfhieden ausgefallen; die Idee war 
nicht unglücklich. Uebrigens hat der Patriard die Englifhe Schrife 
nicht ganz Übel benußt, da fie ihm die Tragödie Saul eingegeben 
bat. Dieſe Tragdbdie ift eins der originellften Erzeugniffe unferg 
Zeitalters. Der König von Preußen ließ fie vor einigen Jahren 
auf dem königlihen Berliner Theater (**) aufführen, und dazu die 
geſammte jüdiiche Synagoge einladen, welche denn auch, wie man 
mir verfichert, fih an dem Spektakel weidlich gelegt hat. Diefes 
Stuͤck muß bei der Vorſtellung ungemein anziehen, befonders 
durch einige ſchlagende Theaterfireihe, 3 DB. die Scene, wo Sa 
muel den König Agag in Stücden zerhackt, und die, wo David 
entbloͤßt vor den Töchtern Zions tanzt. — Naͤchſtens foll die Be: 
lagerung von Kalais wieder gegeben werden, aber ich habe 
eben nicht gehört, daß die Regierung den Befehl ertheilt hätte, 
die Tragddie Saul aufzuführen. 


*) Das Chriftenthum kommt mir dor wie ein ſchoͤnes, freundliches Gebäude, 
das aber don aten Seiten durch ein altes häßlıhes Geräft zum Theil 
verſteckt, zum Theil verunglimpft wird, Die alten und faulen Balken, 
Pfeiler, Stangen und Breter werden noch immer als eben fo viele 
Stätz- und Ztrevepfeiler beibehalten. Und dieſes fehr entbehrlide, ja 
ſchaͤdliche Gerät if das Judenthum. Wie! foute der göttliche Lehrer 
der für Herz und Gemuͤth herrlichſten Religion nit durch ſich ſelbſt be; 
ftehen können? 

(**) Grimm ürerteeibt- So viel ib weiß, iſt diefe Traaddie nicht äfs 

fentlich, sondern bloß dor dem Könige und einigen Vertrauten in einem 
der Berliner oder Potsdammer Schloͤſſer aufgeführt worden, 
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Herr Daculard d'Arnaud (*), als er une vertwichenes 
Jahr fein rrübfeliges, Drama Euphemia gab, verhieß uns zus 
gleih auh Euphbemias Denkwürdigfeiten, oder die ger 
nauern Lebensumftände der unglüdlihen Nonne. Herr. D’Arnaud 
ift ein Mann. von Wort, und bat die, Denkwuͤrdigkeiten berausges 
geben; allein ich Habe ihm gelobt, fie nicht zu lefen, und werde 
mein Wort aud) halten. Herr D’Arnaud vereinigt drei wirklich 
feltene Eigenichaften: er ift erübfelig, gedunjen und froftiig. Eis 
gentlich follte er fi ein Gnadengehalt zahlen laffen von den Tods 
tengräbern und all den ehrlichen Leuten, die mit Begraben etwas 
verdienen; denn er träumt wachend und fchlafend von nichts als 
Särgen, Bahren und Gräbern. Die Prinzeffin v. Beauveau 
meint, er verefele einem jedes ehrlihe Begräbnig. — Wenn ich 
mic) weigere, Euphemia’s Denfwürdigfeiten zu lefen, fo geſchieht 
das nicht ihrer Länge wegen, denn fie zählen nur hundert Seiten; 
allein hundert Seiten von Herrn D’Arnaud find etwas Schredlis 
des. Angehängte ift ein Schreiben des Berfaflers von hundert 
Seiten über die diftere Gattung, oder Über die Gattung, jo er 
vorzugsweife die feinige nennt. Voltaire meint, alle Gattungen 
feyen gut, nur die langmweilende ausgenommen — und gerade auf 
diefe ift Herr D’Arnaud verfeffen. 


Moraliſche Erzählungen, oder die Menfhen, wiees 
deren wenige giebt; man könnte binzufesen: von einem 
Verfaſſer, wie es deren viele giebt, das heißt, mittelmäßig 
oder elend, je nachdem der Lefer mehr oder weniger zur Nachfiche 
geneigt ift. Der unbekannte Autor beginnt mit feiner eigenen Ge: - 
fhichte. Wenn er in diefen Erzählungen nur tugendhafte Subjefte, 
ganz wider die Sitte, wie er fagt, aufgeführt hat, fo rührt das dar 
ber, weil er nicht anders habe thun können, da er in feinem Leben 
nie andere, als ſolche, angetroffen. Alfo nie auf einen Schuft ges 
ftoßen? Fürwahr, der Mann ift mir ein Auserwählter von Ewig⸗ 
keit her! Aber die Frauen, die Frauen? Nichts hat er an ihnen 
wahrgenommen, als Schönheit ohne Aufprähe, Anmuth ohne 

Kuͤn⸗ 





€) Den man ja nicht mit einem gleichzeitigen Abbe Arnaud, einem hoͤchſt 
ſchaͤtzdaren und lievenswärdigen Literator, berwechfeln muß. 
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Künftelei, und Genie ohne Uebermuth. Nach einer folhen Erklaͤ— 
rung wäre man geneigt, dieſen vortrefflihben Menfchen für einen 
ganz eigens dazu auserfobrenen Erzählungsverfertiger zu halten, 
Allein da würde man gewaltig irren, denn feine tugendhaften 
Subjekte find eben fo platt und fchaal, wie er, 


Der Schaufpieler Mole bat die- Schaufpielerin Epinay gehei— 
rathet. Die Che war fchon lange vorher vollzogen worden, allein 
der Erzbiichof von Paris hatte immer die Einfegnung verweigert. 
Die Erfommunifation, deren fih die Schaufpieler in Frankreich 
erjreuen, vergönner ihnen eben fo wenig vom Saframent der 
Ehe, als von jedem andern, zu foften. » Wenn bisher ein Schau: 
fpieler heirathen wollte, fo trat er auf einige Zeit von der Bühne, 
erhielt die Erlaubniß, feine Ehe einfegnen zu laffen, und fobald 
dies gefchehen war, uͤberſandte dem MNeuvermählten der Oberkam— 
merberr einen königlichen Befehl zu, wieder die Bühne zu befteis 
gen, und der Meuvermählte geborchte dem ' königlichen Befehl, 
Der Erzbifhof, um fein Gewiſſen vorwurfsfrei zu erhalten, er 
Elärte vergangenes Jahr Herrn Mole, daß, troß allen Verzichtlei: 
flungen, er keinem Schaufpieler ferner geftatten würde, fich zu 
verheirathen, wenn er ihm nicht eine von den vier Dberfammer; 
herrn unterzeichnete Erklärung vorzeigte, kraft welcher fich die vier 
Herren anbeifchig machten, nie dem Schaufpieler einen königlichen 
Befehl, die Bühne zu befteigen, zufchicen zu wollen. So ſahen 
fihh denn der zärtlihe Mole und deffen Vielgetreue genöthiger, in 
einer wilden Ehe zu leben. Bor ein paar Wochen fand man Mit 
tel, dem Erzbifchof die Einwilligung zur Trauung, unter mebretn, 
zum Unterzeihnen in die Hände zu fpielen; der arglofe Prälar 
unterzeichnete blindlings, und der Pfarrer verrichtete dem zufolge 
die Einfegnung. So haben Herr Mole und Fräulein Epinay dem 
Herren Erzbiichof ein Sakrament wegftipist, welches er nun nicht 
mehr zurücknehmen kann. 





Die Schaufpielerin Veſtris ift ein Theaterfind, und hieß 
ehedem Fräulein Dugazon, Sie fpielte auf der Stuttgarter Buͤh— 
ne eine Hauptrolle, und war einige Zeitlang die Favoritfultane 
des Herzogs. Nachher hat fie einen Eleinen Tänzer mit dem gro: 
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ßen Namen Veſtris geheirathet. Die Familie Veſtris iſt aus Flo— 
renz, bat ſich in Frankreich niedergelaſſen und dort ihr Gluͤck ges 
macht — die Knaben durd ihre Talente, die Mädchen dur einen - 
ganz einträglihen Handel mit ihren Weizen. Diefe Familie hat 
den Grundfaß zu Schanden gemacht, welcher fagt, daß Freund: 
ſchaft nicht ohne die ftrengfte Tugend beftehen könne; denn fie lebe 
in der zärtlichften Eintraht und der hoͤchſten Sittenverderbniß. 
Während die fchöne Therefina Veſtris für baares Geld bei ihrem 
jedesmaligen Verehrer weilt, betet die böchft fromme Mutter im 
Mebenzimmer gar laut den Roſenkranz; der Bruder, Koch ge: 
nannt, bereitet das Nachteffen, welches Schwefter Biolenta und 
die andern Brüder mit Therefina und deren Anbeter auf die herz 
fihfte Weife theilen. Der große Veftris tanzt in der Oper. 





Die Akademie der Inſchriften und ſchoͤnen Wiffenfchaften hat 
fo eben einen ihrer Penfionäre durch den Tod des Abbe Vatry 
verloren, Er war Profeffor der Griechiſchen Sprahe am College 
de France, Ich weiß von ibm weiter nichts,. als daß er feit funf— 
zehn Sahren ein herummandernder Schlagfluß war, "und daß der 
erfte Anfall ihm das Gedächtnig geraubt hatte. Er hatte von feir 
ner gefammten Mutterfprahe nur zwei Wörter behalten, und ges 
rate die beiden ausdrudsvällften, von welchen die Grenadiere und 
Poſtillone einen fo häufigen und edeln Gebrauh madhen. "Der 
Abbe Vatry bediente fich derfelben ohne Unterlaß gegen feine 
Freunde und feine Haushälterin. Da fein Sprachmagazin fo bes 
ſchraͤnkt war, fo kann man fihMeicht denken, wie oft er fih wie— 
derholen mußte. 


* 





Zweite Abtheilung 


von 1770 bis 1782, 





0} 1770, 

Mitten i in der Hauptftadt * ſich ſeit einiger Zeit eine Sekte er— 
hoben, anfaͤnglich eben fo unſcheinbar wie der Staub, aus dem fie 
hervorgegangen, eben fo dürftig wie ihre Lehre, eben fo dunfel 
wie ihr Styl — aber bald herrfchjächtig und anmaßend. Ihre 
Mitglieder nennen fih Dekfonomiftifhe Philofophen. Man 
bat fie die Kapuziner der Encyklopädie genannt, weil man ſich 
noch erinnert, daß die Kapuziner für die Hausfnechte der Sefuis 
ten galten. Mehrere unferer Brüder ftehen in dem Verdacht, daß 
fie für die Armfeligkeiten diefer Sekte heimlich einige Vorliebe bes 
gen, und wohl allenfalls gemeinfhaftlihe Sache machen könnten 
mit jener Menge von Hoblköpfen, die feit Kurzem über diefes Koͤ— 
nigreih fo düftere und frübfelige Tinten ausgegoffen haben, daß, 
hätte der Himmel den Paraklet zu Ferney von uns genommen, 
wir unfeblbar in den Spieen, in die Gelbfuht, in die Auszeh— 
tung, kurz, in einen weit fchlimmern Zuftand, als den Tod felbft, 
verfunfen feyn würden, 

Sch weiß, mas man alles zur Rechtfertigung diefer Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche ſagt: es ſind ſo ehrliche Leute, ſie meinen es ſo gut mit 
dem oͤffentlichen Wohl. Zwar find fie langweilig und hohl, nie— 
mand lieft, niemand verfteht fie oder mag fie auch nur verftehen; 
daher müffen fie von den Beſſern und Gejcheutern ertragen und 
mit Nachſicht behandelt werden... Daß dih! Seit wann ift es 
denn ein Verdienſt, bloß mit dem Federkiel in der Hand ein ehr: 
Icher Menfh zu fen? Und ift es denn jchon hinreichend, guten 
Villen ohne alle Einfiht zu haben, um ſich in die Staatsverwal; 
ting zu mifchen, oder den Megenten und Regierenden Anleituns 
gen * aufzudringen? Ich habe von dem Menſchengeſchlecht 
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eine viel zu günftige Meinung, als daß ich nicht glauben follte, 
dag, wenn alle ehrlihe und gute Leutchen anfingen ihre Träume: 
reien zu Papier zu bringen, der gefcheutere Theil über Hals und 
Kopf diejer Papierwelt den Rüden Echren müßte und würde; als 
lein ich habe auch Erfahrung genug, um einfehen zu können, dag 
der blinde Fanatismus eines ehrlihen Dummfopfs bei weiten 
mehr Unbeil fiften kann, als die vereinigten Anftrenaungen von 
zwanzig Schelmen (). Dem Genie allein fey ewig Preis und 
‚Ehre gegeben! Mur das Genie kann den Menfchen von einiger 
Erfprießlichkeit feyn, mag es diefelben regieren, ‘oder in Schriften 
aufklären und anregen. 

Man fage mir nur nicht, daß die Langweiligkeit jener Herren 
fie verhindert Habe, Schaden anzurichten. Se platter und gemei: 
ner fie gewefen, um fo mehr bat fih ihre Anzahk verftärft durch 
Alles, was es nur an platten und gemeinen Seelen in Franfreich, 
fowohl in der Hauptftadt wie in den Provinzen, giebt. Se hobler 
und unverftändlicher fie gewefen, um fo mehr haben fie die 
Dummkoͤpfe an fid) gelockt, die da geglaubt haben, daß unter ib: 
ren erblindeten Glasglocken gar feltene und koͤſtliche Früchte ver: 
ſteckt lägen. Und fo wie fie unmerklih zu einem entfcheidenden 
und verflatfchenden Ton übergegangen find, haben fogar die guten, 
ja felbft die. beften Köpfe fie zu fürchten angefangen. Diefe Furcht 
muß weit gegangen feyn, da fie fogar den Patriarchen zu Ferney 
ergriffen, obgleich in feinem Vierzigthaler Mann er fi über 
die Rotte armer Schluder, welche er unfere neuen Statsminifter 
nennt, gar wacker luſtig gemacht hatte. Wenn gleich er fie noch 
immer verachtet, hat er ſich doch jekt ganz furchtfam in fein 
Schnedenhäuschen zurücgezogen. Unfere Schüchternheit hat ihren 
Hochmuth in Uebermuth verwandelt. | 


Unter den Fragen und Aufgaben, die feit ungefähr achtzehn 
Sjahren das Publitum am meiften befchäftigt haben, giebt es eine 
Ihrem Objekte nad hoͤchſt wichtige, nämlich die von der Freiheit 


(*) Ganz onmwendbar auf die neuern politifhen Reformatoren in Deutſchlaw, 
die es wohl recht chriih mit der guten Sache meinen mögen, alıım 
ſchwerlich ſich ſelbſt verſtehen, und dennod andere Querköpfe und Squl— 
tnaben fanatiſiren. 
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des Kornhandels-und der unbefchränkten Kornausfuhr. Die 
befien und die alltäglichften Köpfe find In ihrem Beftreben zu 
Bunften jener unbefchränften Freiheit zufammengetroffen, und die 
Regierung bat der Geſammtſtimme der Nation nachgegeben,. im 
dem fie ım Jahr 1764 ihr Ausfuhr: Edikt ergehen laffen. Schon 
damals ahnten einige verftändige Köpfe, daß, wenn die Regie— 
rung dem Landmann den Gewinn der Erporrarion Preis gäbe, in 
der einzigen und verſteckten Abficht, ‚die Abgaben und Auflagen zu 
vermehren, und deren Erhebung zu erleichtern, der aus .diefer 
Freiheit entipringende Gewinn weder zur Vermehrung noh Ver— 
befierung des Landbaues beitragen, und unfer Getreide von den 
Ausländern aufgezehrt werden würde, ohne daß auch nur ein Thaler 
von ihnen in den Händen des Landmannes zurächhtiebe. Eben die 
Elugen Köpfe Fanden es vielleicht gefährlih, dem Staatsförper den 
Gebrauch des linfen Beins zu geftatten, während das rechte Bein, 
die Arme und die übrigen Gliedmaßen gefnebelt. und cingebändelt 
blieben; allein da Freiheit an fih etwas gar Heilſames ift, fo 
bofften fie unftreitig, daß ein freigegebenes Bein, vwermittelft ein 
paar tüchtiger KRraftäußerungen,, es wohl gar am Ende dahin brins 
gen könne, den übrigen Theilen des Staatsförpers Regungsfähig- 
feit mitzutbeilen oder zu verfchaffen. Allein fie. haben fih ae 
täufcht: der Körper iſt gefnebelt geblieben, und die uͤbereilten Ans 
firengungen bes linken Beins haben jenem eine Gefchwulft ver 
urſacht, melde in Wafferfucht, . das heißt, in eine aufgedunfene 
Hagerfeit ausgeartet it. Weder die Klugen nod die Narren .. wer 
der die Unbeſonnenen noch die. Befonnenen, weder die Geiftreichen 
noch die, Geiftlofen haben irgend eine der Folgen diefes Geſetzes 
in Sranfreidh weder genhnt noch vorbergefehen;: alles, was in Abs 
fiht feiner Wirkungen vorhergefagt worden, : das hat die Erfah— 
tung vollkommen Lügen geftraft. Die Defonomiften, ‚ihrer löoͤbli⸗ 
hen Sitte getreu, haben die Frage mit ihren 'patristifchen, lau: 
lichten und hoͤchſt abgefhmadten Räfonnements noch ärger verwors 
ten; und während das Bolf von allen Seiten Hunger und 
Sammer fihrie, haben fie den herzhaften Blödfinn gehabt, ihr 
Geplärre zu Gunften der freien Ausfuhr fortzufegen. 

Mitten in diefer bitterböfen Verlegenheit hat uns der Him 
mel einen Retter im Auslande erfohren. Ich meine die Dialo— 
 Hen aber den Kornhandel unfers berühmten Abbate Galiani. 
Heiffen mußten fie aber Unterhaltungen oder Plaudereien, 
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denn nur Pedanten biafogifiren, und feine Leutchen plaudern oder 
befprehen fih. Verzeihe mir, liebliher und lichtvoller Neapolitas 
ner, daß ich dich einen Auslander genannt habe! Mein, das wirft dus 
nie unter uns ſeyn; ich hoffe, zur Ehre der Philojophie und des 
heiligen Freundſchaftbandes, daß unter den Brüdern nie ein froͤh— 
lihes und wacderes Mahl Statt finden werde, wo wir nicht mit 
Thränen im Auge dein gedenfen, deiner Plaudereien und ihres 
philoſophiſchen und tiefgreifenden Sinnes. 

Müßte man mit einem Pinfelftrihe den Werth diefer Ges 
fpräcde zeichnen, fo müßte man darauf aufmerkfjam machen, daß 
über eine jo erjichöptte, ſo ekelhaft achtzehn Jahr lang wiederfäus 
te Materie der Verfaffer das Geheimniß gefunden bat, ein ſchlech— 
terdings ganz neues Werk zu Ichaffen, ein Werk voller unermeß— 
liher Anfihten, woran zu denken wohl feinem einzigen unferer 
oͤkonomiſtiſchen Kurzſeher jemals eingefallen wäre, Seine Aufgabe 
war um fo ſchwieriger, da feine Vorgänger alles verdborben, und 
dem Publikum einen unäberwindlihen Etel und Ueberdruß gegen 
dergleichen Schriften einaeflößt hatten. Kaum bar man Galiani’s 
Buch geöffnet, jo wird man gleidy wie durch einen geheimen Zaus 
ber feftgehalten, imah faun es nicht wieder aus den Händen legen, 
Man reißt, man fchläge fih darum; der Patriarch zu Ferney läge 
alle feine apoftoliihen Arbeiten liegen, unſere Philoſophen 
Tafel und fomifche Oper im Stich, die Empfindfanliebende ihren 
Bielgetreuen, die Kofette die fie umlagernde Schaar von Seuf— 
gereru, die Fromme ihren Beichtvater, der Müßiggänger feine Ges 

ſchaͤftloſigkeit; Maͤnnchen und Weibchen wollen mie unferm lieblis 
chen Abbate unter vier Augen plaudern. Der Oekonomiſt allein 
wird leichenblaß, fchaumt vor Wuth und ruft gerzmweifelnd aus: 
Acht meine. Apofalypfen, wohin ſeyd ihr geſchwunden! 
Und das iſt das Vorrecht des Mannes von Genie: vom Kabinet 
der Monarchen an : bis zum Schlupfwinfel der Unwiſſenheit und 
Dummheit herunter, allenthalben, wohin es ihm fich zu verfteigen 
beliebt, verbreitet er Lichte um fih ber; und diejenigen, fo ihr 
ganzes Leben hindurch‘ in der Finfternig herumgetappt haben wuͤr⸗ 
deir, fchreiten,. beim Glanze feiner Leuchte, frei und keck auf dem 
dunfeln, engen und winkligen Pfade der Wahrheit einher. 

Es ift wohl feiner Seele hier entwifcht, daß diefes Buch mes 
niger’ein Buch über den Kornhandel, als ein Werk über die Re— 
gierungsfuuft ift. Ueberhaupt iſt es ein lichtvolles und neues Mus 
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fter von der Art und Weife, mie jede Staatsfrage aufgefaßt und 
ergründer werden muß; indem unier Abbate fein Korn umjchippt, 
thut er hieher und dorthin einen Griff, der nie fehltrifft. Allein 
man muß fih etwas darauf verfichen, den leeren Zwifchenraum 
der Linien zu lefen und zu verdolmetjchen, das beißt, man muß, 
mit Hülfe defien, was der Verfaffer jagt, dasjenige zu errathen fu: 
hen, was er nicht fagt, das ergrübelu, was er gedacht, und aus 
guten Gründen dem Papier nicht anvertraut hat (*). 





Sintemalen es in unferer philofophifchen Kirhe Sitte ift, daß 
wir zuweilen uns verfammeln, um das Wort des Lebens zu hören, 
und den Gläubigen heilfame und näßlihe Unterweifungen zu ger 
ben, ſowohl über der gegenwärtigen Zuftand des Glaubens, ale 
über die Fortichritte und guten Werke unferer Brüder, jo babe 
ih die Ehre, die nach geſchehener Predige Statt BEINADERER Abs 
fündigungen und Bekanntmachungen mitzutheilen: 

Bruder Marmontel thut zu willen, wie er nächftens eine neue 
Dper mie Grẽtry's Muſik geben wolle. Wir wünfhen dem Brus 
der Marmontel die demfelben abgebende Natürlichkeit, damit er 
aud den Leuten von Geſchmaͤck geniefbar werde. Indem die Kirs 
he das Seltene Genie- berüdfichtiget, womit das Schickſal den 
Herrn Gretry begabt hat, verleibet fie ihm die Würden und Rech— 
te eines Bruders. Dem zufolge befchwären wir ihn, bei der Lies 
be unferer heiligen Kirhe, feine Gefundheit zu fhonen, wohl 
die Schwäche feiner Bruft zu erwägen, und fi weniger hitzig 
den Freuden der Liebe hinzugeben, damit er diefelben um fo laͤn— 
ger genieße. 

Bruder Thomas thut zu wiffen, wie er einen Verfuch über 
die Weiber gemaht, weldhes ein beträdhtlihes Buch werden 
fann. Die Kirhe weiß die Sittenreinheit und die Tugenden des 
Bruders Thomas fehr wohl zu Shägen; nur ift fie etwas beforgt, daß 
er die Weiber noch nicht Hinlänglicd kenne; daher raͤth fie Ihm ſich, 
wo möglih, mit einigen des Heroinen, bei denen er Verkehr 
treibt, noch etwas inniger zu verbinden, zu großem Nuß und 
Frommen feines Werts — und zur größern Verberrlihung feines 





@) Baliani ward Ende 1769 nad Neapel zurächberufen, wo ex im wichtigen 
Staatsgefhäften bis an das Ende feines Bebens gebraucht wurde. 


‘ 
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Styls, beſchwoͤrt fie ihn recht ernſtlich zu bedenken, wie haͤufig, 
der Entdeckung unſers erlauchten Patriarchen zufolge, das Aovjecz 
tivum das Subſt ıntivum ſchwaͤcht, wenn gleich es ſich in casu, 
numero er genere auf daffelbe beziehet. 

Schweiter Necker thut fund und zu wiffen, daß fie fortdauernd 
am Freitage ihren Mittagstifh deckt: Die Kirche wırd fich dahin 
verfügen, weil fie hohen Werth auf deren Perfon und die- ihres 
Gatten legt. Wie gern möchte fie das nämliche von ihrem Koche 
zu ruͤhmen wiſſen! 

Schweſter Lespinaſſe thut zu wiſſen, daß ihre Vermoͤgensum— 
ſtaͤnde ihr nicht geitatten, weder Mittags- noch Nachteſſen anzubie— 
ten, daß fie aber nichts deſtoweniger Luft babe, in ihrer Wohnung 
die Brüder aufzunehinen, welche dort ihre Verdauung abzuwarten 
gelonnen feyn möchten. Die Kirche gebietet mir, derfelben anzu— 
fündigen, daß die Brüder fih einftellen werden, und daß, wenn 
man mit fo viel Geift und Verdienſt ausgeftattee iſt, man un 
heit und Vermögen entbehren koͤnne. 

Mutter Geoffrin thur fund und zu wiffen, daß fie die alten 
Verbote wieder ernenere und aufrechtgehalten wiffen wolle, näms 
lih im ihrem Haufe weder von innern noch Außern Angelegenhei— 
ten zu reden, weder von den Angelegenheiten des Hofes noch de— 
nen der Stadt, weder von den Angelegenheiten des Nordens 
noch denen des Suͤdens, weder von den Angelegenheiten des 
Oſten noch denen des Welten, weder von Politik noch Finanzen, 
weder von Krieg noch Frieden, weder von Religion noch Regie 
rung, weder von Theologie noch Metaphyſik, weder von Gramma— 
tie noch Muſik, und überhaupt von welher Materie es immer 
ſeyn möge. Die Kirche, in Erwägung ziehend, daß das Schweis 
gen, befonders die fo eben erwähnten Materien betreffend, gerade 
nicht ihre ftarfe Seite ift, gelobt den Verboten nachzukommen, 
fo lange fie dazu gewaltthätig angehalten werden wird (*). 

Auf Befehl unferer Obern, deren Brüder wir jedoch find, und 
in der Abfiht unfere gerechte Erfenntlichkeit gegen unfer vielger 
liebtes und hochwuͤrdiges Oberhaupt Galiani an den Tag zu legen, 
fol an der Kirchenchär eine Kollekte gefammelt werden zum Ber 


(*) Ein unfbuldiger Scherz gegen die erzgutmäthige Frau, die jedegmaf in 
unausſprechliche Angf gerieth, wenn ihre philofophiihen Freunde etwas 
vorlaut wurden, 
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fien der natuͤrlichen Kinder, welche der befagte allerlichfte Abbate 
erzielte bat, ſey es mum allein oder in Compagnie, aus ſeinen 
verihiedenen Verbindungen der Straßen Saint: Honore, Champ- 
fleuri, Tiquetone, des Kreuzgäßchens Buffy und anderer Stadtvier; 
tel und Borftädte des Pariſer Regierungsbezirfs, und fol der Ers 
trag diefer Kollefte nebft andern frommen VBermädtniffen des dick 
benannten allerliebften Abbate verwendet werden auf-den Ammen— 
lohn und andere körperliche und geiftige Bedürfniffe der obenbes 
nannten harmlojen und liebenswuͤrdigen Baftarde, und das unter 
beionderer Auffiche und Vormundſchaft unſers hochwuͤrdigen Haups 
tes und Kirchenvorftebers Dionyfius Diderot, des Bruders Ange: 
lo Satti, und des Bruders Friedrich. Melchior Grimm, zufolge 
eines aus Neapel uͤbermachten und in der Synode unfrer Kirche 
genehmigten Kodicills des mehrmals befagten allerliebften Abbate, 
— alles ins Werk gerichtere zur größern VBerberrlihung des Na— 
mens Saliani, zur Ermunterung der Population, zur Erbauung 
der Gläubigen und zur Fortpflanzung der Achten ꝓbile ſevbiſcen 
und vernuͤnftigen Lehre. Dem geſchehe alſo! 





’ 
An den Marfchall von Richelieu. 
Wie gern, Herr Marfchall, möchte ich die Freude Gaben, Ahr 
‚nen vor meinem Hinfcheiden noch den Segen zu ertheilen! Das 
Hingt nun freilich etwas feltfam in meinem Munde, -und ift deffen 
ungeachtet ganz der- Wahrheit angemeffen. Denn ich habe die Eh— 
te, dem Kapusziners Orden anzugebören. Unſer General, ver fi 
zu Nom befindet, bat mir fo eben meine Beftallungen: zugefchict, 
kraft welcher ich jeßt geiftliher Bruder und zeitliher Va; 
ter der Kapuziner heile. Melden Sie mir doch, welche Ih— 
rer Huldinnen Sie gern dem Fegefeuer entzogen willen -möchten, 
und, ich fchrodr’s bei meinem Bart, binnen vierundzwanzig Stun: 
den tft fie frank und frei. Empfangen Sie meinen Segen! 
“ | Boltaire, 


unwaͤrdiger Kapuziner, dem aber noch fein Kapus 
jiner s Abenteuerhen aufgeftoßen ift, 
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Am t7. April ift bei Madam Meder eine Verfammlung von 
fiebenzehn hochwuͤrdigen Phlloſophen gehalten worden, im welcher, 
nach gebhöriger Anrufung des heiligen Geiſtes, nach eingenommes 
ner, reihlihen Mahlzeit, und nahdem man auch dabei über dies 
und jenes in die Kreuz und Quer gefhwakt hatte, einftimmig 
der Befchluß gefaßt worden ift, zur Ehre Voltaire's eine Bild— 
ſaͤule zu errihten. Diefe Pairfammer der Literatur beitand aus 
folgenden Mitgliedern (ich werde fie nennen, jo wie der Zufall im 
wichtigften Moment ibres Berufes, das heißt, bei Tiſche, fie an 
einander gereihet hatte, fintemalen und alldieweilen die Ungleichheit 
der Kräfte durch die Gleichheit der Anſpruͤche aufgewogen worden, 
fo ift in befaster Rammer nie die Rede davon geivefen, den Rang 
oder Vortrittf? weflen es auch jey, zu beitimmen und feftzufesen,\ 
Madam Necker zur Rechten faß Divderot, ſodann Suard, Chrvas 
fier v. —— Grimm, Graf v. Schomberg, Marmontel, 
D'Alembert, Thomas, Necker, Marquis v. Saint: Lambert, Sau— 
ein, Abbe Raynal, Helvetius, Bernard, Abbe Arnaud und Abbe 
Morellet (*). 

Pigaile, von der koͤniglichen Malers und Bildhauer; Akademie, 
war der achtzehnte; allein da er in der Kammer bloß als Zeuae der 
zu faffenden Beſchluͤſſe gegenwaͤrtig war, fo harte er keine Stim— 
me. Man bemerkte es als eine Seltfamfeit, daß der Zufall die 
geiftlihen Pairs an den Schweif gefchoben hatte, ganz im Wider— 
fpruch mit dem, was im übrigen Europa Ditte iſt; welches denn zu . 
weiflfagen fchien, daß, wenn jemals mit der Kammer eine Reform 
vorgenommen werden jollte, die Ausmerzung mit denen beginnen 
würde, fo fid der Thuͤr am naͤchſten befänden, fie muͤßten denn 
lieber eine andere Uniform anziehen wollen, Ungluͤcksſchwauger bes 
fonders fohien der Umftand, daß den allerleßten Pas Abbe Mo 
rellet einnahm, welcher fih im verwichenen Jahr, unter dem 
Mantel der Philoſophie, etwas unphilofophiih benommen hatte, 
und es waren die guten und frommen Seelen wunderfam erbauet 
von dem Taubengemüth diefes würdigen Geiftlihen, als welcher 
wöhentlih einmal an der Tafel des Herrn Necker ganz mir nichts 





* 


)Deſſen Namen die Phifefophen, Voltaire an der Spitze, Mords les 
(Beiß Ne) ſchrieben, weil er im ein-paar Flugſchriften die elenden Ver; 
läumder jener Männer recht wacker gezaufet hatte Er iſt erft vor eini⸗ 
gen Fahren geſtorben. Arnaud ift nie der thränenreihe Arnaud. 
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dir nichts ſich niederſetzt, nachdem er von demſelben, unter dem 
Jubelgeſchrei des Publikums, funfzig gar wacker berechnete Geiſſel⸗ 
hiebe bekommen hatte (*). 

Nach beendigter Mahlzeit ward der Vorſchlag gethan, Voltaire 
eine Bildfaule zu errichten, und der Beſchluß ging einſtimmig durch. 
Pigalle, an welhen Raynal mehrere Tage zuvor abgefandt wors 
den, um ihn zu bitten, die Ausführung zu übernehmen, und der 
mit wahrer Freude den Vorſchlag angenommen hatte, legte uns 
die Skizze eines erften in Ton gemodelten Gedanfens vor, welche 
allgemein bewundert ward. Der Fürft der Literatur ſitzt auf einer 
Draperie, die ihm von der linfen Schulter über den Rüden ber; 
abjält, und die ganze KHinterfeite des Körpers verhält, Das 
Haupt ift mit Lorbeeren bekraͤnzt; Bruft, Schenkel, Bein und 
Arm auf der rechten Seite find entbloͤßt. Mit der rechten Hand 
am geſenkten Arm hält er eine Feder. Der linke. Arm ſtuͤtzt fich 
auf den rechten Schenkel. Die ganze Stellung ift genial. Aus 
dem. Kopf leuchtet Feuer und hohe Kraft, und gelingt es dem Künfts 
fer, diefen Charakter ın den Marmor zu Übertragen, fo wird diefe 
Bildſaͤule ihn eher als feine vorhergehenden Arbeiten, 
machen. 

Nachdem man dieſer Skizze hatte Gerechtigkeit — 
laſſen, beſchloß die Stimmenmehrheit, auf das Fußgeſtell der Bild— 
fäule folgende Inſchrift eingrab‘ , zu laſſen: Voltaire dem le; 
benden, von den Gelehrteß feines Vaterlandes. Zufol- 
ge diefer Inſchrift ſchlug man vor, feflzufegen, daß, um Antheil 
an der Unterzeichnung nehmen zu Eönnen, man ein Gelehrter feyn 
müffe, und, um dieſen Ausdrud noch näher zu beflimmen, ein 
Segliher dafür gehalten werden folle, der irgend ein Werk in 
Druck gegeben habe. Diefer Vorfhlag gab zu weitläuftigen De; 
barten Anlaß, und ward endlich mit eilf gegen fehs Stimmen 
verworfen. Hierauf that D’Alembert den Vorſchlag, dem Publi: 
kum die befchloffenene AInfchrift vor Augen. zu legen, und Jedes ' 
mann zur Unterzeichnung einzuladen. Diefer Borfchlag ging mit 
zwölf gegen fünf Stimmen durch. Auch feste man noch einjtim; 
mig feft, die Unterzeihnungslifte nie befannt zu machen, und feis 
ne Unterzeichnung unter zwei Louisd'or anzunehmen. Pigalle per⸗ 





() Der wackere Movrellet hatte ſchriftlich einige An⸗⸗ Neckers gemiß⸗ 
biuliget. 
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ſprach, im Kurzem nach Ferney zu reifen, um Voltaire abzufonter; 
feien, und machte fich. anheilhig, binnen zwei jahren das Denf; 
mahl zu vollenden. Wäre ih mit flärferer Beredſamkeit ausgerüs 
ftet,. fo würde ich. den Herren bemerkt haben, wie eine erhabene 
Idee auch. eine erhabene Inſchrift verlange; Boltaire dem le: 
benden,, fey bloß eine Wiederholung der Veroneſiſchen Inſchrift: 
Maffei dem lebenden; und binzuzujeßen: von den Gelehr— 
ten, fey eine Art Unruhe an den Tag legen, als wenn die Nach— 
welt feicht darüber in Zweifel gerathen Fönnte, von wem die Huls 
digung dargebracht werde; dies hiege zum Pub ikum fagen: Nun 
feber einmal, - wir theilen feinen Ruhm, und laffen 
ibm doch Gerechtigkeit widerfahren; folle nur: eine ganz 
gewöhnliche . Infchrife Statt finden, . fo dürfe man ja bloß 
fagen: Im Jahr 1770 dem 76jäbrigen Boltaire, weil 
derfelbe, nah funfzigjährigen glorreihen und uns 
ſterblichen Arbeiten, um die ſchönen Wiſſenſchaften, 
die Philoſophie und die Menſchheit fih wohl. verdient 
gemaht. — Der Marſchall v. Richelieu hat mit ‚zwanzig Louis 
d’or. unterzeichnet, und man verfihert, der Herzog v. Choiſeul wer: 
de ebenjaus der Unterzeichnung beitreten. Die ganze Uuterneh— 
mung wird ungefähr zwoͤlf dis funfzchntaufend Franken Eoten; 
und. die fiebenzcehn Pairs haben fih, außer der Unterzeichnungs— 
fumme, anheiſchig gemacht, alles,. was an der erforderlichen Sums 
me fehlen möchte, nachzuzahlen (*), Die Verfammlung hat dem 
Kuͤnſtler die Feſtſetzung des Preiſes überlaffen ; er hat, feinen Eh— 
renfold zu zehmtaujend Franken angegeben, die Auslage für den 
Marmorblof und die Reife nicht mit eingerechnet. 


Der Todihat uns zwei ausgediente Jungfrauen der Föniglichen 
Mufit: Akademie, gewöhnlich Oper genannt, entführt. Der Buͤh— 
ne waren fie ſchon läugft abgeftorben, und ihr ehrenvolles Alter 
zehrte noch von den Früchten ihrer jugendlihen Arbeiten. Die 
Namen Camargo und Carton werden in den Sahrbüchern der 
Oper auf ewige Zeiten denfwärdig bleiben. Fräulein Camargo, 
in.den Eouliffen dur taufend glanzuolle Abenteuer ‚befannt, bat 





(*) Man vergefie nit, dab Necker und Helvetius allein Bellger von Mils 
lionen waren, 
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fih auf der Bühne unfterblih gemaht, als Schöpferin jener Ka— 
priolentänze, welche in unſern Tagen Fräulein. Allard auf den 
hoͤchſten Gipfel der Vollendung uud des Ruhms erhoben hat. Ca— 
margo zuerft hatte den Much, ihre Roͤcke zu verkürzen, und dieſe 
wahrhaft nuͤtzliche Erfindung, welche die Kenner in Stand feßt, 
die Deine und Schenkel der Tänzerinnen Funftgereht zu würdigen, 
ift feitdem allgemein eingeführt worden; allein damals hätte fie faft 
ern Höchft gefährlihes Schisma veranlaßt Die Janſeniſten deg 
Parterre erhoben ein Zetergefchrei Über Keßerei und Aergerniß, 
und wollten die verkürzten Roͤcke fchlechterdings weg; die Molinis 
fien im Gegentheil behaupteten, dieſe Meuerung nähere uns dem. 
Geift der erften Kirche, der es ein Gräuel geweien, durch die 
Länge der Roͤcke verwicelte Pirouetten und Gewaltfprünge anzu— 
fehen. Die Dpernforbonne rieth lange Zeit hin und ber, wie es 
wohl anzufangen wäre, einen für die Gläubigen orthodoren. Lehrs 
ſatz in dieſer Hinſicht feftzuftellen. Endlich gab ihr in dieſer hoͤchſt 
fhwierigen Angelegenheit der heilige Geift einen Ausweg ein, ver 
Jedermann zufriedenftellte: fie entfchied für die verkuͤrzten Roͤcke, 
allein erhob zugleich zu einem unumftößlihen Glaubensartifel, wie 
feine Tänzerin auf der Bühne ohne Höschen erfcheinen dürfe, — 
Als ih nad Frankreich Fam, hatte ich das Gluͤck, Fräulein Ca— 
margo noch auf der Bühne zu treffen; allein fie war bereits in 
ihrem Herbft und flreifte fogar an ihren Winter. Seitdem hat fie 
in einer friedlihen und ehrenvollen Zuräcgezogenheit gelebt, mit 
einem Halbdußend Hunde und einem Freunde, der ihe von ihren 
taujend und einem Anbetern übrig geblieben war, und dem fie 
auch ihre Hunde vermacht hat. Er has ihr ein prächtiges Leichen— 
begängniß veranftalter, und Jedermann ftaunte die weiffen Tücher 
und Behäange an, das Sinnbild der Jungfrauenwuͤrde, welche uns 
verheirachete Perfonen bei ihrer Beerdigung zu gebrauchen das 
Recht haben‘ 

Fräulein Carton ift in dem demuͤthigen Amte einer Chorfän; 
gerin alt und arau geworden; allein durch ihre Liebesabenteiter 
und ihre mwißigen Einfälle hatte fie fih einen Namen gemacht. 
Es war zwar ein Allerweltsmädchen, aber droligen Verkehrs für 
Männer, ausgezeichnet durch Geift und Witzfunken. Sie zählte 
den Marfchall von Sachfen unter ihren Eroberungen. Sie beglei: 
tete ihn 1730 in das Luftlager bei Mühlberg in Sachen, wo fie 
die Ehre :genoß, zu Mache zu fpeifen mit den beiden Königen, 


— 


oder nicht zu thun. 
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Auguſt U von Polen und Friedrich Wilhelm von Preußen, fo wie 
mie den Prinzen, ihren Söhnen und Nachfolgern, von denen der 
eine feitdem ein Bishen Auffehn gemaht bat. Nach diefem 
glanzvollen Abenteuer kehrte fie deffen ungeachtet nach Frankreich 


zuruck, um, wie zuvor, auf der Opernbühne zu plaͤrren. In Hins 


fiht der wigigen Einfälle if fie durch die hochberuͤhmte Sophie 


Arnoud erjege worden, die nod außerdem das Geheimniß aufge | 


funden bat, durd die Zauber ihrer Geſtalt und ihres Spiels auf 
der Bühne zu entzäden, indem fie, ohne alle Stimme, vie erbars 
menswuͤrdigſte und einfchläferndfte Mufit von ganz Europa jingt. 
Als einft der Abbate Saliani im Horichaufpiel war, war aies um 
ihn ber über die Stimme des Fräuleins Arnoud im hoͤchſten Ent; 
züden. Man befragte ihn um feine Meinung: Es ift, fagte er, 


das ſchoͤn ſte Aſthma, das ich je in meinem Leben gehört. 


habe. 





Die Begeiſterung iſt in der Poeſie das, was die chriſtliche Lie— 
be in der Moral iſt: fie deckt eine Menge Fehler. Man ſieht al; 
les einem Dichter nach, der fein Stuͤck nicht am Gängelbande lei— 
tet, fondern der fi von bdemfelben deiten und von feinem 
Feuer fo binreiffen läßt, daß es ihm eben fo gut als dem Leſer 
oder dem Zufchauer unmdglih wird, dem Treiben und Drängen 
zu widerftehen. Dann fällt es auch keiner Seele ein zu fragen: 
warum hat,er das gethban? Man ſieht es ja ganz deutlih, daß 
es nicht in feiner Gewalt geftanden hat, dies oder jenes zu thun 





Ein den Galeeren entlaufener Boͤſewicht, der in ein paar Tas 
gen auf den Straßen von Paris mehrere Meuchelmorde verübt 
hatte, hat jo eben feine Verbrechen durch das Rad gebüßt. Einer 
von denen, die das Ungläd gehabt haben, dem Boͤſewicht zu bes 
gegnen, iſt Herr Perrinet v. Chatelmont, der nach vierwoͤchentli⸗ 


chen Leiden nun an feinen Wunden verftorben if. Er war der . 


jüngfte Sohn einer zahlreihen und fehr befannten proteftantifchen 
Samilie, und einige funfzig Jahr alt. Einer feiner Oheime befag 


mehrere Millionen; die beiden Enkelinnen deſſelben haben feine ” 


Reichthuͤmer in die Häufer Langeron und Brienne duch Verhei— 
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tathung mit hinuͤbergenommen. Die geſammte Familie des ermor⸗ 
deten Chaͤtelmont lebt rechtlich, einfach und anſtandig bei großen 
Gluͤcksguͤtern. Er ſelbſt, dem Glauben ſeiner Vaͤter getreu, lebte 
wie ein Heiliger, der hier auf Erden ſich als ein Pilger betrachtet, 
und ſeiner wahren Heimath entgegen wandelt. Er geſtattete ſich 
nicht einmal einen Wagen, befriedigte nur feine dringendſten Be 
dürfniffe, und verwendete das Webrige feines fehr beträchtlichen 
Einfommens nur auf Werke der chriftlihen Liche, Er harte ſich 
-eine große Menge Penfionaire zugelegt, die nun durd feinen Tod 
alles verlieren. Ich führe ihn bier bloß wegen eines Wortes auf, 
welches er zu dem Boͤſewichte fagte, als man dieſen vor fein 
Scymerzenslager brachte, um dort Eonfrontirt zu werden. Der 
Elende fhüßte feine Armuch als Urfache feines Verbrechens vor: 
Unglüdtiher, fprah Chatelmont zu jeinem Meuchelmoͤrder, 
warum famft du nicht zu mir ber? Sch hätte dir ja 
gern ein anfländiges Monatsgeld gegeben, 


Schreiben Voltaire's an Madam Meder. 


Den 21. Mai 1770. 

Meine mir fehr geziemende Befcheidenheit, Madam, fo wie. 
mein VBerftand liegen mic anfänglic glauben, daß die dee einer 
Bildſaͤule nichts als ein artiger Scherz fen; allein da es damit 
ganz ernftlich gemeint ift, fo erlauben Sie mir, daß ich mich dar 
über ganz ernftlih gegen Sie Äußere. 

Sch bin 76 Jahr alt und fange eben an, mich von einer 
Krankheit: zu erholen, die fehs Wochen hindurch meinem Leibe, 
und meiner Seele ſehr übel mitgefpiele hat. Herr Pigalle fol, 
wie man verfihert, bieber kommen und mein Geſicht abfonters 
feien; allein, Madam, dazu müßte ih ja ein Gefiht haben, und 
es würde Muͤhe koften, gegenwärtig nur die Stelle deffelben aufs 
zufinden. Meine Augen liegen mir drei Zoll tief im Kopfe, meine 
Mangen gleichen einem alten Pergament, welches man auf ein 
paar unzufammenhängende Knochen fhleht aufgeleime hat. Die 
wenigen Zähne, fo ich noch hatte, find dahin. Was ih Ihnen, 
da fage, ift keinesweges Kofetterie, ſondern die reine Wahrheit. 
Noc nie hat man wohl einen armen Mann in Ahnlihem Zuftan: 
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de fenlptirt; Herr Pigalle Eönnte leicht auf den Gedanken gera: 
then, als habe man bloß feiner fpotten wollen, und ich felbft bes 
fiße noch fo viel Eitelkeit, daß ich es nie wagen würde, mid vor 
ihm ſehen zu lafen. Sch möchte ihm lieber den Rath geben, - 
wenn ef denn: doch. einmal das feltiame Abenteuer befteben will, 
das Modell nach der Eleinen Figur von Sevres» Porzellan zu neh: 
men. Und was liegt denn aud überhaupt der Nachwelt daran, 
ob eirı Marmorblod diefem oder jenem Menichen gleiche? Meine 
Anfidyren über den Punkt find ziemlich philoſophiſch. Allein, da 
ich bei weitem mehr Werth auf die Dankbarkeit, als auf die Phi— 
(ofopiyie lege, fo ertheile ih Ahnen über das Bischen Körper, fo 
mir noch übriggeblieben ift, die nämliche Gewalt, welhe Sie über 
mern Geelenrefihen haben. Beides ift fehr zerrürter; allein mein 
Herz gehört Ihnen fo, Madam, als zählte ich erft fünf und zwan— 
zig Jahr, und mein Ganzes mit der ungeheucheltſten Ehrfurcht. 
Herrn Meder bitte ih Sie mid unterthänigft zu empfehlen. 
Voltaire. 

Trotz aller Ziererei wird Pigalle dieſer Tage zu ihm reiſen, um 

das Modell zu nehmen. 





Ich gruͤnde wenig Hoffnung auf diejenigen Schriftſteller, die 
in ihrem erſten Verſuche nicht ſogleich eine entſchiedene und nur 
ihnen eigenthuͤmliche Manier verrathen. Die Natur der Sache 
bringt es mit ſich, daß große Muſter eine Unzahl von Kopiſten 
erzeugen, allein ſchwerlich liegt &8 in der Natur, daß jemals aus 
dem Kopiften ein Muſter werde. 


Bouher, Maler des Königs und einer der berühmteften 
Künftler unferer Maler⸗Akademie, ift geftorben. Er befaß eine ums 
geheuere Fruchtbarkeit, auch find feine Produfte zahllos, die Zims 
mer unferer Dilettanten find mit feinen Gemälden und ihre Pors 
tefeuilles mit feinen Zeichnungen angefült. Man nannte ihn den 
Maler der Grazien, allein feine Grazien waren manierirt. Er ift 
‚den angehenden Künftlern fehr verderblid. gewefen, das Locende 
und MWollüftige feiner Gemälde verführte fie, und indem fie ihm 
nachzuahmen fuchten, wurden fie unerträglih und falſch. Man 
konnte Boucher den Fontenelle der Malerei nennen: er hatte def 
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fen Luxus, das Gefuchte, die Ziererei und.die erfünftelten Grazien 
defielben; allein er war wärmer als Fontenelle, der bei feiner Kaͤl⸗ 
te mit mehr Beſonnenheit und Ueberlegung, als Boucher, zu 
Werke ging. 





Pigalle iſt nach Ferney abgereiſt, Rouſſeau hat von Lyon aus 
fuͤr die Bildſaͤule Voltaire's unterzeichnet, allein auf einen Be— 
ſchluß der Pairs find Paliſſot und Freron förmlich davon ausge; 
fchloffen worden. 





Der Minifter Graf v. Argenfon fagte zu Bignon, als diefer 
die Föniglihe Bibliochekarftelle erhielt, eine Arc erbliher Würde in 
der Familie: “Vetter, da haben Sie nun eine ſchoͤne Gelegenheit, 
„teten zu lernen, ’ 





Der Graf v. Coigny fpeifte eines Tages bei Madam Geoffrin, 
und gerieth ins Erzählen langer und breiter Schmwänfe ohne Ans 
fang und Ende. Es ward ein Rinderbraten aufgetragen, und der 
Graf, immer noch forterzählend, zog ein Eleines Meffer aus der 
Taſche, um vorzufchneiden, Allein da er nicht damit fertig werden 
konnte, fagte endlih Madam Geoffrin ganz ungeduldig zu ihm: 
Lieber Graf, lange Meſſer und kurze Schwaͤnke!“ 





Voltaire an Madam Meder. 


Ferney, den 19. Juni 1770, ' 

Als meine Bauern bier im Dorfe (*) Herrn Pigalle feine 
Suftrumente haben ausframen fehen: “Sieh mal, ſieh mal, has 
„ben fie geſagt, man will ihn zergliedern, das wird einen Haupt; 
„Spaß geben!’ — Bo, Madam, wie Sie wiffen, beluftiget jes 
"des Schaufpiel die Menfchen; man ftürzt auf gleiche MWeife zu den 
‚Marionetten, zum Sohannisfeuer, in die fomifche Oper, in die 
Hochmeſſe, zum Leihenbegängniffe. Meine Bildfäule wird einigen 


(*) Ferney if durch Voltaire's Bemühungen jur Stadt angewachſen. 
D 
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Philoſophen ein Lächeln entlocken, allein die werruchten Augen; 
brauen irgend eines fcheinheiligen Gaudiebs oder irgend einer Tas 
gesblattlaus (*) noch diifterer zufammenziehen. Denn alles ift eitel. 
Doch nicht alles ift eitel, fo wenig wie meine zärtlihe Er— 
Eenntlichkeit für Ihr Wohlwollen und für Sie ganz bejonders. 





Pigalle ift von Feruey zurüd, nachdem er dort acht Tage. zus 
gebracht hat. Den Tag vor feiner Abreife hatte er noch nichts ges 
tban, und fchon ſchickte er fih an auf die ganze Unternehmung zu 
verzichten, und umverrichteter Sache ninzufehren. Zwar widmete 
ihm der Patriarch täglich eine Sitzung, aber er betrug ſich dabei 
wie ein Kleines Kind, das nicht einen Augenblick ruhig zu bleiben 
vermag. Sin der Hegel hatteder feinen Sekretär neben fih, dem 
er Briefe, während des Modellirens, diktirte, und zufolge eines 
ihm gewöhnlichen Tits, wenn er Briefe diktirt, blies er mit ges 
fpistem Munde die Luft vor fi) Her, oder fchnitt andere für den 
Bildner tödliche. Geſichter. Diefer wollte verzweifeln, und ſah für 
fid) feinen Ausweg mehr,, als entweder auf der Stelle davonzulaus 
fen, oder das Gallenfieber oder die Gelbſucht in Ferney zu Fries 
gen. Endlih, am leten Tage, fiel, zum grofen Glück für die 
Unternehmung, - die Unterhaltung auf Aarons goldenes Kalb; der 
Patriarch ward dermaßen darüber entzücdt, daß Pigalle wentgftens 
fehs Monat dazu verlangte, um eine folhe Maſchine in Guß zu 
bringen, daß der Kuͤnſtler von dieſem Augenblick an mit ihm nach 
Herzensluſt ſchalten und walten Ffonnte. Ihm war fo bange, daß 
er in einer zweiten Sitzung leicht die Arbeit der erſten verderben 
koͤnne, daß er auf der Stelle das Ganze von einem mitgebrachten 
Kuͤnſtler abformen ließ, und am folgenden Morgen mit der Mor— 
genroͤthe heimlich, und ohne eine lebendige Seele zu ſehen, ſich 
aus dem Staube machte. Ich habe die Gipsform geſehen, ſie iſt 
ſehr ſchoͤn und ſehr aͤhnlich, und dennoch aͤhnelt fie nicht den klei— 
nen allgemein bekannten Figuren. In dieſen hat der Kuünſtler den 
fhelmifhen und fatyrifchen Charakter, der dem Original fo oft 
aus don Augen leuchtet, beibehalten. In diefen Fleinen Gemälden 
neigt fi das Haupt des Patriardien ‚etivas auf die Bruſt herab, 
und folglich fällt der Blik ein wenig nad unten. Pigalle hat 
ihn den Kopf aufrecht geſtellt; in der Bildfäule wird er fogar 


— — — — — 
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aufwaͤrts ſchauend dargeſtellt werden. Außerdem iſt der Gips-Ent— 
wurf Pigalle's einfach, ruhig und von ſchoͤnem Charakter; nur 
finde ich, daß er einen etwas melancholiſchen Blick hat, und als 
wenn er vom Spleen gequaͤlt wuͤrde, ungeachtet dieſe Krankheit 
den Patriarchen wohl ſchwerlich ins Grab ſtrecken wird. Uebrigens 
hat uns Pigalle die beruhigendſten Nachrichten von deſſen Wohl— 
befinden mitgebracht, Gr hat mir verſichert, der Patriarch erklet— 
tere die Treppen flinfer als alle Unterzeichner jufammengenommen, 
drücke die Thür zu, oͤffne ein Fenſter, und drebe ſich mit weit 
mehr Schnellfraft auf einem Beine herum, als irgend eine fhner 
Umgebungen. Ich habe Pigalle verſprechen müffen, von alleın die— 
fem nichts auszuplaudern, weil man das in Ferney fehr übel neh; 
men würde (*). Irgend ein Uneingeweihter muß wohl dem Pa— 
triacchen zu deffen Wohlbeleibtheit Gluͤck gewuͤnſcht haben, denn 
ih erhalte von ihm folgendes Schreiben: | 


Ferney, den 10. Jull 1770, 

Mein lieber Prophet, Her Pigalle, obgleich der wackerſte 
Mann von der Welt, verleumdet mich gar feltfam, er erzählt als 
lenchalben, daß ich geſund wie ein Fiſch, und die und fett wie 
ein Mönch fen. Ich babe alle meine Kräfte dran gefekt, um in 
feiner Gegenwart recht heiter und froh zu erfcheinen, und mir ein 
paar Bausbaken aufzublafen, bloß aus Gefälligkeit gegen ihn. 

Hans Jakob iſt weit aufgeblafener, als ich, allein das ift 
bloß von Eigenliebe. Er hat dafür geſorgt, daß mehrere Zeituns 
gen befannt machen möchten, wie er zwei Louisd'or für die Bild, 
fäule unterzeichnet habe. Meine Verwandten und. Freunde find 
der Meinung, daß mai fein Opfer nicht annehmen müffe. 

Sagen Sie mir doch, ob Sie das Systeme de la Nature gelefen 
haben. Einige Kapitel darin ſcheinen mir gelungen , andere gewal; 
tig gedehnt, und einige hoͤchſt unmerhodifh. Der Verfaffer ift be; 
redter als Spinoza, allein Spinoza bat einen großen Vorzug vor 
ihm, nämlid er nimmt eine Intelligenz in der Natur an, nad 
dem Beifpiel des geſammten Alterthums, und unſer Verfaffer ſetzt 





*) Voltaire hatte ed die fehten zwanzig Jahre feines Pebens eigens barauf 
angelegt, als eim fterbender @reis betrachtet zu werden, weil er glaubte, 
dak sin ſolcher Ruf ihn vor Verfolgungen jhäken würde, und er hatte 
ſehr richtig gerehnet, — — Uehtigens war er dem Systeme de la Na- 
ture nichts weniger als bo, wie dies aus mehren Steben ſeiner 
Schriften erhellet. 

| O 2 


212 1770. 





voraus, daß die Syntelligenz blog eine Wirkung der Bewegung 
und der Combinationen der Materie ift, was ich nicht allzumohl 
begreife. Gern möchte ich wiffen, mas man in Paris dazu fagt. 
Sie, der Sie Prophet find, Finnen am beften darüber Auskunft 
geben, 





Der König von Preufen hatte es dem Gutdünfen D’Alem: 
berts überlaffen, feinen Beitrag zu Voltaire’s Bildfäule zu beftims 
men, D’Alembert antwortete dem Könige: Sire, einen Thas 
ler, und Ihren Namen. — Da D’Xlembert des Königs 
Schreiben einigen Mitgliedern der Franzöfiihen Akademie mitge— 
theilt bat, fo haben fie ihm aufgetragen, den König um die Ver: 
günftigung zu bitten, diefes für alle Gelehrten fo glorreihe Schreis 
ben in die Negifter der Akademie eintragen zu dürfen. 





Wir Haben fo eben den Schöpfer der Chemie in Frankreich 
verloren, den Apotheker Wilhelm Franz Rouelkte, königlihen Des 
monftrator der Chemie, und Mitglied der Akademie von Paris 
und Stodholm. Rouelle war ein Genie ohne Ausbildung. Bor 
ibm kannte man in Frankreich bloß die Grundfäße Lemery's; er 
führte Stahl’s Chemie ein, und machte hier eine Wiffenfchaft bes 
fannt, von der man feine Ahnung hatte, und welche eine Menge 
ausgezeichneter Geifter Deutfchlands zu einem boben Grade der 
Vollkommenheit erhoben haben. Rouelle war nicht im Stande, 
fie alle lefen zu Eönnen, aber gewöhnlich errieth er fie durch die 
Kraft feines Inſtinkts. Er muß daher als der Gründer der Che: 
mie in Frankreich betrachtet werden; deſſen ungeachtet wird fein 
Name untergehen, weil er nie irgend etwas geichrieben hat, und 
alle vorzügliche Chemiker, deſſen Zöglinge, feinen Unterriht bes 
nußt, aber in ihren Schriften nie feinen Verdienſten gehuldige 
haben. Auch war er mit allen über den Fuß gefpannt,. und 
rächte fid) an ihrem Undank dadurch, daß er fie in feinen Vorträs 
gen mit Schmähungen überhäufte. Er nannte die berühmtften 
und gelehrtften unter ihnen Erzignoranten, Saalbader, Kapuzis 
ner, Plagiare. Diefer lebte Ausdruck hatte bei ihm eine fo ger 
‚bäffige Bedeutung, daß er denfelben auf die fcheuslichften Verbre: 
her anwendete; um, 3. B., feinen Abfchen gegen Damien auszu: 
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drücken, mannte er ihn einen Plagiarius. Freilich Hatte man 
ihn fo frech geplündert, daß der Unwille darüber bei ihm in eis 
ne Art von Wahnfinn ausartete; dies ging fo weit, daß, wenn 
er Veberfeßungen von Pott, oder Lehmann, oder andern großen 
deutſchen Chemifern las, und barin einige feinen Grundfäsen 
analoge Ideen antraf, er fie alle des Diebftahls auflagte.e Nous 
elle war von einer beifpiellofen Lebendigkeit, feine Sdeen waren 
verworren, fo daß nur gute Köpfe ihm folgen konnten. Er felbft 
konnte nicht fihreiben, fprach inforreft, und pflegte zu fagen, daß 
er nicht von der Akademie der zierlihen Plapperei ſey. Mit allen 
diefen Fehlern waren feine Anfichten ſtets die eines tiefeingreifens 
den Genies, aber er fuchte fie feinen Zuhörern zu verhällen, in 
fofern das bei feiner Perulanz möglich war. Gewöhnlich fprach er 
ein Langes und Breites über feine Ideen, dund wenn er damit 
fertig war, fagte er: Aber dies iſt eines meiner Arkane, fo ich 
Niemanden fage. Zuweilen ftand einer feiner Zöglinge von feinem 
Plage auf, und wiederholte ibm das Gefagte ins Ohr; dann 
glaubte Rouelle, daß der Zögling alles durch eigenen Scharffinn 
entdeckt habe, ynd bat iyn, ja von dem nichts auszuplaudern, was 
er jelbft fo eben zweihundert Perfonen mitgetheilt hatte, Ks 
war ihm dermaßen zur Gewohnheit geworden, fih gänzlich zu 
vergeffien, daß die Außern Gegenftände gar nicht für ihn 
eriftirten. Dei feinem VBortrage geberdete er fih auf feis 
nem Stuhle wie ein Beſeſſener, ftürzte fih hintenuͤber, ftieß fich 
Deulen in den Kopf, verfebte feinem Nachbar Fußftöge, zerriß 
ihm die Handmanfcherten, ohne es zu merken. Als er fih einft 
in einem Damenzirfel befand und mit feiner gewöhnlihen Lebhaf: 
tigfeit plauderte, Aöfete er fein Rnieband, 309 den Strumpf über 
den Schuh herab, kratzte mit beiden Händen fich das Bein, ords 
nete darauf Strumpf und Knieband wieder, und fuhr in feiner 
Plauderei fort, ohne zu wiffen, was er getban hatte. In feinen 
Öffentlichen Lehrftunden mußten geroöhnlic fein Bruder und Neffe 
ihn in feinen Erperimenten unterfiägen. Zumeilen waren fie nicht 
im Saale; dann fehrie Rouelle: Neffe! Neffe! aber wo bleibt denn 
der verwinfchte Neffe? Kam num der verwänfchte Neffe nicht, dann 
.„ ging er felbft in das weit eutlegene Laboratorium, um die bends 
thigten Dinge zu holen. Dabei hielt er auch nicht einen einzigen 
Augenblick mie feinem Vortrage ein, fondern feßte ihn ganz ruhig 
fort, beendigte ihn Häufig im Laboratorium, und fprach dann beim 
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MWiedereintritt in den Saal: Sa, meine Herren, fo verhält fich 
die Sache. Als auch eines Tages Bruder und Neffe nit zuge— 
gen waren, und er fein Experiment ganz allein ausführte, ſprach 
er zu feinen Zuhörern: Sie fehen doch, meine Herren, diefen 
Keffel hier über dem Feuer?" Nun belieben Ste zu bedenken, daß, 
wenn ich nur einen einzigen Augenblick zu rühren aufhörte, eiye 
Erplofion erfolgen müßte, die uns hier alle in die Luft jprengte. — 
Indem er dies fagte, vergaß er zu - rühren, und ſeine Weiffagung 
ging in Erfüllung: die Erplofion fand unter entſetzlichem Krachen 
ſtatt, und in einem Augenblick Yayen ſich zweihnndert Zupdrer ım 
Garten zerjireut. Zum Gluͤck war niemand verwundet, weil die 
Haupt: Erplofion fih durh den NRauchfang einen Weg gebahnt 
hatte; der Herr Demonftrator buͤßte bloß diefen nebft feiner Per— 
rücke ein. 

Rouelle war ein hoͤchſt rechtliher Mann, zog fih aber eine 
Menge Feinde durch feinen Mangel an Erziehung und feine 
Schmähſucht zu. Beſonders war er auch gegen den Arzt Bordeu 
eingenommen. Ja, meine Herren, fagte er ganz regelmäßig alle 
Sjahr, wenu er an eine gewiſſe Stelle feines Curfus fam, das iſt 
fo einer von unfern Flederwiſchen, ein Plagiar, ein Kapuzinek, 
der mir da meinen Bruder umgebracht hat. — Damit wollte er 
bloß fagen, daß Borden ven Bruder in einer Krankheit nicht rich— 
tig behandelt hätte. Rouelle war Demonftrator an eben dem koͤ— 
niglihen Inſtitute, bei welhem Bourdelin Profeffor war. Diefer 
fhloß gewöhnlich feinen Vortrag mit den Worten: wie dies der 
Her Demonftratoe mit feinen Experimenten fogleih beweiſen 
wird, Mouelle ergriff darauf das Wort, und anſtatt feine Erperis 
mente zu.beginnen, fagte er: Meine Herren, was Ahnen der 
Here Profeffor fo eben vorgetragen hat, iſt falfches, ungereimtes 
Zeug, wie ich Ihnen auf der Stelle darthun werde. — Zum Uns 
glück für den Herrn Profeffor hielt er häufig Wort. 

Uebrigens war er Franzofe mit Leib und Seele, voll alühens 
der Vaterlandsliebe, tadelte aber für fein Leben gern, und war ges 
waltig binter Neuigkeiten ber, weun gerade fein Blick nihe auf 
einen Schmelztiegel gehefter war. Zu Anfange des fiebenjährigen 
Krieges wollte er die Landungsflotte Eommandiren und London -das, 
mit einäfchern. Auch machte er fih anheifchig, die’ganze Brittifche 
Flotte unter dem Waffer in Brand zu fteden, dies war eines feiner 
Arfane, Den Tag nachher, als man bie Nachricht von der Roß⸗ 
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baher Schlacht erhalten hatte, begegnete ih ihm auf der Straße; 
er konnte kaum gehen, und war wie am ganzen Körper zerfchlagen. 
Ei, mein Gort, was ift Ihnen denn zugeftogen, mein lieber Here 
Kouelle? fagte ih zu ibm. — Ad, ih bin Halb todt, antwortete 
er mir, die ganze Preußiſche Kavallerie iſt diefe Nacht mir auf 
dem Leibe herumgetrampelt. — Darauf nannte er unfere Gene 
tale Dlagiare, Sch Hätte ihm gern das Gegentheil bewiefen, 
wäre er nicht jo verfiimme geweſen. 





Der Gensralpächter Pelletier ift blödfinnig geworden, troß 
feinem Verkehr mit den Schöngeiftern, welde er ein oder zweimal 
die Woche bei ſich verfammelte. Man war in diefem Zirkel übers 
eingefommen, ſich gegenfeitig durchzuhecheln. Wei jeder Sitzung 
erfohr man einen von den Gäften, den man für krank erklärte, 
und gegen diejfen vereinigten fih dann alle Uebrigen, denen er die 
Spiße bieten mußte. Man kann ſich leicht denfen, wie angenehm, 
fein und artig eine Volche Unterhaltung feyn mußte, -und mit wel 
hen Gefühlen man auseinanderging, nachdem man mit eis 
nem durch Wein und Geſchrei erhitzten Trupp fih herumgebalgt 
batte- So was nannte man damals Geift und Wis; auf derglels 
hen verweifer man uns, indem man fagt, Scherz und Frohſinn 
feyen bei uns zu Grabe gegangen, die traurige Vernunft berrfche 
allenthalben vor. Gäbe es feinen Frobfinn ohne Gemeinheit, obs 
ne beiffenden und bittern Scherz, ohne Härte in Sitten und Ma: 
nieren, fo würde ih flugs auf allen Frohſinn verzichten; allein | 
zum Gluͤck ift er uns verblieben, obgleich der Ton und Schick je 
ner Heren nicht mehr im Schwange find. 





Unter der Herrfchaft der Frau v. Pompadour mechfelten die 
Minifter in einem fort, wahrſcheinlich, weil man nicht den rechten 
ausfindig machen konnte. Die. Herzogin v. Orleans fdyicte eines 
Tages einen ihrer Kammerherren an einen fo eben ernannten Mir 
nifter ab, um demfelben zu feiner Erhebung Gluͤck zu wuͤnſchen. 
Pöslich rief fie den Kammerheren wieder um, und fagte zu ihm: 
Erfundigen Sie fih indeffen zuvor ganz genau, ob aud) ber Mi 
nifter wirklich noch im Amte ift. 

— — — 
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Schreiben des Königs von Preußen an Grimm. 


Potsdam, den 26. September 1770. 

Uns andern Norddeutfchen fehle es an Einbildungskraft, wie 
es fcheint; jo lauter des Paters Bouhours Ausfpruh, und wie 
müffen ihm fchon aufs Wort glauben (*). Ihre Einbildungskraft, 
meine Herren Seher in Paris, zeigt Ihnen Beziehungen da, wo 
Unfereins nicht den mindeften Zufammenhang geträumt hätte. In 
der That, der Prophet, wer er auch fey, der mir die Ehre erzeigt, 
fi) auf meine Rechnung zu ergößen , behandelte mich mit Auszeich— 
nung; nicht für alle Gattungen von Wefen eraltiren Leute diejes 
Selichters ihre Seele. Ich muß mid daher wohl für einen wichs 
tigen Mann halten, und nun darf nur noch ein Comet oder eine 
Sonnen; oder Mondiinfternig mich ihrer Aufmerkſamkeit würdigen, 
und ich verliere den Kopf vollends. 

Allein das alles war feinesweges nothbwendig, um Boltaire'n 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen; ein finniger Geift und ein 
danfbares Herz waren ſchon binreihend; es ift wohl ſehr billig, 
dag das Publiftum die ihm von PBoltaire gefpendeten Freuden bes 
zahle. Kein Schriftiteller hat wohl jemals einen fo gereinigten 
Geſchmack befeffen, als diefer große Mann. Das profane Grie— 
chenland hätte ibn zum Gott erhoben, ihm Altäre errichtee. Wir 
errichten ihm bloß eine Bildſaͤule, ſchwache Entichädigung für 
alle die Verfolgungen, fo der Neid ihm zugezogen, aber doch auch 
eine Belohnung, die im Stande ift die Jugend zu erwärmen, und 
fie anzufeuern, fich zu der Laufbahn aufzuſchwingen, welche Biefer 
große Geift zurüdigelegt hat, und auf welher noch manche Nach— 
leie gehalten werden kann. Bon meiner Kindheit an habe ich die 
Künfte, die ſchoͤnen und die firengern Wiffenfchaften geliebt, und 
fo ofe ich im Stande bin, zu deren Fortfchritten beitragen zu koͤn— 
Ken, ergreife ich mit Wärme jede Gelegenheit dazu, weil ohne fie 
in diefer Welt es feine wahre Gluͤckſeligkeit giebt. Sie, der Sie 
in Paris im Tempel der Mufen verfehren und deren Priefter find, 
Sie können ſich diefes fühen Genuffes erfreuen, fobald Sie nur 
Neid und Kabale den Zutritt verfperten. 





(*) Als Bouhours die Frage aufmwarf, si un Allemand (naͤmlich Schrift⸗ 
ſteller) peut avoir de !’ Esprit, sonnte die Sache wirklich in Zweifel 
gejogen werben, - 
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Ah danke Ihnen für die von Ihnen geäußerte Iheilnahme 
an dem Kinde, fo uns geboren ift (*). Ich wünfche, daß es die 
feiner fünftigen Beſtimmung gemäßen CEigenfchaften befike, und 
das, anſtatt eine Geiſſel für die Menfchheit zu feyn, es zum 
Wohlthaͤter derfelben werde. 


Federie. 





Auf D'Alemberts Antwort an den König von Preußen: Ei: 
nen Thaler, Sire, und Ihren Namen, bat diefer zwei: 
hundert Thaler zur Unterzeichnung gezahlt. Der König von Däns 
nemaf hat ju chen dem Zwede zweihundert Louisd’or eingefandt, 
fo dag die Unternehmung eine föniglihe und literärifche zugleich 
wird. Hötte der König von Dännemarf bloß auf die leßtere Be; 
fiimmung Rücdfiche genommen, fo würde er nur ein Sechstheil 
feiner Unterzeichnung gezahlt haben, um fih mehr der Vermögens; 
beihränftleit derer zu nähern, denen beizutreten man es fich zur 
Ehre sehret. Die Einnahme überfteigt bereits bei weitem die Kor 
fien des Denfmahls. Man könnte allenfalls den Ueberſchuß dazu 
anwenden, für jeden Unterzeichner einen Gipsabdruck nad vers 
jüngtem Maßſtabe verfertigen zu laffen. | 

Untewdweffen hat der Patriarch auf feinem Schloffe Ferney drei 
fehr verfciedenartige Befuche erhalten. Der Generaladvofat Seẽ— 
guier, nichdem er feinen Bannftrahl gegen die Phloſophen ge; 
fchleudert, hat eine Reife nah dem Languedoc gemacht, und dabei 
einen Umveg von dreißig Stunden Weges, um dem Patriarchen 
feine Aufmerkſamkeit zu bezeugen; dieſe Artigkeit hat ihm jedoch 
nicht davor geihäßt, daß der Patriarch ihn in die Epiftel an den 
Kaifer von China mit eingeflictt hat. Am Tage feiner Abreife 
find Abends D’Alembert und Marquis Condorcet eingetroffen, und 
fo wie diefe abgereift waren, ift Madam Calas im Schloffe Ferney 
angefommen, dem Afyl ihres großmuͤthigen und unermidlichen 
Vertheidigers, mebft ihren beiden Töchtern und ihrem Schwieger— 
fohr, Prediger an der Holländifchen Gefandfchaftsfapelle zu Paris. 

Dei diefer Gelegenheit babe ih vom Patriarchen folgendes 

Schreiben erhalten: 





(9 Der jehige König von Preußen, - 


218 > 1770. 





J— 
Ferney, den 10. Oftoper 1770. 


Mein theurer Prophet ich bin der alte Hiob; allein Ich beſitze 
Freunde, fo zu mir gefommen find, um mid auf meinem Miite 
zu tröften, und die unendlich die Freunde jenes alten Arabers aufs 
wiegen. Es giebt wohl wenig Menſchen aus jenen Zeiten, und 
felbft aus den unfrigen, welche man mit Herren D’Alembert und 
Kondorcet vergleichen koͤnntez in ihrer Selellih ft babe ich aller 
meiner Leiden vergeſſen. Zum Unglück babe ich fie nicht länger 
fefthalten können. Nun find fie fort, und ich fuche meinen Troſt 
darin, an Sie zu fchreiben, fo viel mir meine Kränflichkeit das 
geftattet, 

Sie haben mir erzählt, und ich wußte es bereits ohne Sie, 
‚ wie fehe die Wälfhen gegen die Pbhilofophie im Harnifch find. 
Sekt ift die Zeit gefommen, wo man den Philoſophen zurujen 
muß, was einft Sohinnes den Ehriften zurief: Meine Kinder, lies 
bet euch enander. 

Diefes verwänfhte Naturfpftem hat ſchreckliches Unheil 
angerichtet. Nun follen im Lande feine Hörner mehr geduldet 
werden, und feldft die Hafen miüffen fih aus dem Staube mar 
chen, damit man ihre Ohren nicht für Hörner erkläre, 

Nichts hilft's, dem bejcheidenen Denker zu jagen, daß man 
aus brandigem Korn Feine Aale machen koͤnne, das in der Natur 
eine Intelligenz obwalte, daß Spinoza davon überzeugt geweſen; 
nichts hilft's, daß man ſich zur Meinung Virgils befrimt, die 
Welt wimmelt von Baviuffen und Mäaviuſſen. 

Umarmen Sie für mich Bruder Platon (*), follte er auch kei— 
ne Sjntelligenz annehmen, wie es doch Spinoza gethan hat. 





Sch babe erzählen hören, fagt Voltaire in einem gleichzeitigen 
Schreiben an Madam Meder, daß zur. Zeit einer Hungersnoth 
man einem Manne deswegen den Prozeß gemacht, weil er laut 
das Unfer Bater hergeſagt habe. Er wurde als Aufwiegler bes 
firaft, weil er ganz vernehmlich gebetet hatte: Gieb uns heute 
unfer tägliches Brod. 


(*) Diberot, dem wohl der beffere Theil des Naturigftems gehört. 
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Franz Auguſtin Paradis v. Monerif, Borlefer der verftors 
benen Königin und der Dauphine, und einer der Vierziger, ift 
83 Jahr alt am ı2. November ruhig entihlummert, Wir haben 
von ihm mehrere Liedberchen und Romanzen in der alten naiven. 
und zärtlihen Sprache, von fo zartem, fo lieblihem Geſchmack, 
dag man fie als eben fo viele Meiſterwerke betrachten kann. Härte 
er nichts weiter gemacht, ſo würde er der erfte in Jeiner Gattung 
geweien feyn, und das ift doch immer Etwas. " Seine übrigen 
Schriften haben feinem Rufe gefchadet, bejonders die Menge jeis 
ner Franzoͤſiſchen Opernakte, alle in jener galänfen und faden Mar 
nier, die beim Lejen nicht weniger abgefchmadt ericheinen, als in 
der leiernden und mit Kapriolarien durhmengten Muſik. Auch 
bat er einen Berfudh über die Mittel zu gefallen gejchrier 
ben, der fehr jchlecht gerathen ift, und wozu, wie die Wißbolde 
fasten , es ihm an Mitteln fehlte. In feiner Jugend fchrieb er eis 
- me Gefchihte der Katzen, die ich nie gefeben habe, wahrſchein— 
lihb war es ein fehr abgefhmadter gefellfchaftlider Scherz, der ihm 
eine Menge Epigramme und Stichelworte zuzog. Der Dichter 
Noi harte ihn damit ſtark gemißhandelt. Moncrif fauerte ibm eis 
nes Tages beim Palais; Royal auf, und gab ihm Stocprügel. 
‚Roi, am dergleihen Behandlung fchon länaft gewöhnt, uud der 
eben fo viel Geſchadigkeit des Körpers als Bosheit des Herzens 
befaß, hielt ruhig ſeinen Nüden bin, und rief mit umgewandtem 
Sefiht: Zieh Krallen ein, Hinzhen, zieh Krallen ein! 
Uebrigens war Monerif ein ziemlich gewöhnliher Menſch; allein 
er verftand die Kunſt fich zu Schmiegen und einzufchmeicheln, und 
es war ihm gelungen, fih am Hofe, oder vielmehr im Zirkel der 
verftorbenen Königin, ein gewiffes Anfehn zu verfchaffen. . Dort 
machte er den Kopfhänger, aber in Paris war er ganz Lebemann, 
und er bat feine Liebe zur Tafel und zur Kreatur, oder vielmehr 
zu den Kreaturen, bis in fein böchftes Alter beibehalten. 





Im Jahr 1764 erfchien ein Werk unter dem Titel: Arift, 
oder die Reize der Rechtlichkeit, von Saint-Briſſon. 
Der Eenfor deffelben fagt in feiner Approbation, das Werk fey 
des Drudes um fo würdiger, da der Verfafler darin die Tugend 
unter dem lieblichffen Gewande darftelle. Zwifchen dem Titel und 
der Genehmigung des Cenfors, die fo fehr die Reize und Suͤßig— 
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keit der Tugend athmen, würde fih eine Stelle des Buchs ziem; 
(ich droflig ausnehmen; es ift die, mo der VBerfaffer fagt, daß, 
wenn er eine Gattin hätte, fie auf Bällen und nähtlihen 
Schmaufereien herumtrollen liege, fie fo allen Reizen der Ver— 
führung preisgäbe, und feine Gattin an ihm eine Untreue be 
ginge, er ſich nicht darüber befchiweren würde. Altein wenn, nach— 
dem er alle geziemende Vorſichtsmaßregeln aufgeboten hätte, um 
ihre guten. Sitten vor Gefahr zu fchüßen, feine Frau auf den 
Einfall, ihn, zu entebren, geriethe, er fchon wüßte, was er als 
dann thun wärde. Und nun, um uns in feiner Ungewißheit zu 
laffen, erzähle er uns, daß eine Engländerin auf ihrem Sterbes 
bette ihren Mann beihwor, eine Vergebung, deren fie ftrafbar 
fey, ihr zu verzeihen, und ihm geitand, daß fie eine Untreue an 
ihm begangen hätte, Der Mann giebt ihr zur Antwort, daß er 
ihr verzeibe, daß aber audh er um Verzeihung zu bitten habe: 
Nämlih, fagt er, nachdem ıh das, was Du mir fo eben einge 
fanden, in Erfahrung gebracht, habe ich Dich vergiftet, und dies 
. allein ift an deinem Tode Schuld. 

Iſt es nicht herrlich, dieſes Beifpiel von Sanftmuth in den 
Reizen der Rechtlichkeit anzutreffen, und daß der Cenſor 
dem Verfaſſer beſonders das Talent zugeſteht, die Tugend lies 
benswürdig darzuſtellen. Vielleicht glaubt man gar, Herr 
v. Saints Briffon fey ein furchtbarer Mann; nichts weniger als 
das. Die Gräfin v. Eftrades, anfänglih Vertraute und Augen: 
dienerin der Pompadour, darauf Maitreffe des Grafen v. Argens 
fon, vom Hofe verwiefen, weil fie ih mit jener überworfen hatte, 
ift wenigftens eben fo fehr, wie ich, von des Herrn v. Saints 
Briſſon Achter Herzensgäte überzeugt worden; denn, um ihrem 
Roman einen Schluß zu geben, bat fie ihn geheirathet, und ſich 
folglih der Gefahr ausgefeßt, ſich ganz mir nichts dir nichts vers 
giften zu laffen. Wahr ift es, daß fie bereits über die Funfzig 
hinaus ift, und vielleicht daran verzweifelt, daß fie jemals noch in 
die Gefahr einer Untreue verfallen koͤnne. 





Carl Johann Franz Henault, Ehrenpräfident des Parlements, 
Sintendant der Dauphine, einer der Bierziger und Mitglied der 
Akademie der Wiffenfchaften, ift am 24, November im fehsund« 
achtzigften Jahre feines Alters geftorben. Schon längft vegetirte 
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er nur noch. Seine Nichte, die Gräfin v. Jonſac, ftand feinem 
Häufe vor, fah die vornehme Welt bei ſich und gab Soupers; 
der Präfident fafelte oder fehlummerte in feinem Lehnſtuhl, und 
fhien mit feinem Loofe zufrieden. Eigentlich muß er zu den 
gluͤcklichſten Menfchen feines Zeitalters gezählt werden. Sein Bas 
ter, ebemaliger Generalpächter, hatte ‚ihn ein großes Vermögen 


binterlaffen. Mir fchäßenswerthen Eigenfchaften geboren, aber 


nicht ausgezeichnet genug, um Neid und Eiferfuht zu erregen, er; 
freuete er fih des Vorrechts und der Gluͤckſeligkeit aller mittelmäs 
Giger Köpfe und Herzen, von Jedermann geliebt zu feyn, ohne 
einen einzigen Feind zu haben. Er war hoͤchſt oberflählih, allein 
feine Oberflählichkeit hatte etwas Angenehmes, Kr machte ganz 
artige Verschen für gefellige Kreife, gab flattlihe Soupers; in 
feiner Jugend war er fehr beliebt gewejen, und hatte in einem 
teifern Alter den Ton, der höhern Welt fi angeeignet. Um fels 
nen kleinen Ehrgeiz zu befriedigen, denn alles war klein und nied; 
tih an ihm, gab er früh die Chikane auf, und kaufte ſich die 
Dber  Intendantenftelle am Hofe der Königin, wo er denn aud 
fich fo feine Eleine Eriftenz verfchaffte. Hierauf verfertigte er feinen 
hronologifhen Abriß der Geſchichte Franfreihs, wel 
her ihm Ruf und die gedoppelte afademifche Wuͤrde zuzog. Die 
fer Abriß ift Eeinesweges ohne Werth; allein diefer Werth ift uns 
ftreitig zu hoch angefchlagen worden, und hätte irgend ein armer 
Teufel aug einem vierten Stockwerk das Buch herausgegeken, er 
würde nicht die Hälfte des dem Präfidenten Henault verfchwendes 
ten Weihrauchs geerndtee haben. Bon feinen fchlehten Theaters 
produften rede ich gar nicht. Beim Abfterben des Praͤſident v. 
Montesquien that er eine große Erbichaft, denn es war Ton in 
der vornehmern Welt, den berühmten Mann den Präfidenten 
kurzweg zu nennen, und das verdroß den Abriß: Präfidenten; aber 
fobald der wahre Präfident ihm nicht mehr den Weg vertrat, ward 
deſſen Name fein ungetrübtes Erbtheil. 

Der gute Präfident war in feiner Jugend der beglüdte Hub 
diger der Marquife Du Deffant geweien, einer wegen ihres 
Witzes und ihrer Bosheit in Paris berühmten Frau. Sie ift ges 
genmwärtig Über fiebenzig Jahr alt, und fehon feit länger als ywans 
zig jahren blind; allein ihr Wis bat feine ganze Kraft behalten, 
und ihre Bosheit durch Hebung an Gewandheit zugenommen, Sie 
weiß ſich viel damit, daß fie alles, was Philoſoph heißt, toͤdlich 
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‚haft, und das hat ihr unter den Hof: und Weltleuten einiges 
‚Gewicht gegeben, weil fie die Philofophen für die unmittelbare 
Urfach alles Unheils in Frankreich halten. Jedoch bat fie von ihr 
rem Haffe den Patriarchen von Ferney ausgenommen, deffen 
Rralle fie wahrfcheintith ein wenig fürchte. Sie war die Buſen— 
freundin der Marguife Du Chatelet geweien, und den Tag nad 
deren Abfterben feßte fie eine blutige Satyre unter dem Namen eis 
ner Schiiderung der berühmten Fran in Umlauf. Sie bat mie 
dem Präfidene Henault bis an defien Tod in Berbindung geftans 
den. In feinen zwei oder drei leßten Lebenstagen befand fie fich 
nebft mehrern Freunden in des Präfidenen Wohnung Um ibn 
feiner Schlaffucht zu entreiffen, fchrie fie fragend ihm ins Ober: 
ob er fih wohl noch der Frau v. Kaftelmoren erinnere?  Diefer 
Name erwecte ihn, und er antwortete, er erinnere ſich ihrer fehr 
wohl. ie fragte ihn hierauf, ob er fie mehr, als die Frau Du 
Deffant, geliebte Habe? — Welch ein Unterjchied! rief der 
arme "blödfinnige Sterbende aus. Und nun begann er auf Frau 
v. Eaftelmoron eine Lobrede zu halten, mit ununterbrocdhener Paral: 
lele zwiichen deren vortreflihen Eigenfchaften und den Unarten der 
Frau Du Deffant. Dieſe Faſelei währte eine halbe Stunde in 
Gegenwart einer Menge Zuhörer, ohne daß es Frau Du Deffant 
möglich gewefen wäre, der Gejchwäßigfeit des Pobredners Einhalt 
zu thun, oder fie auf einen andern Gegenftand zu lenfen. Dies 
mar fein Schwanengefang; er fiarb, ohne zu willen, an wen er 
fo unbefangen feine Parallele gerichtet. 


Ein Ruſſiſcher Dichter, Namens Sumarofoff, Werfaffer meh; 
terer Trauerjpiele, hatte fi) mit der Prima Donna der Mosfauer 
Bühne überworfen; jo was ereignet fih in Mosfau wie in Paris, 
‚Eines Tages befahl der Gouverneur von Moskau die Aufführung 
eines der Trauerfpiele des Herrn Sumarokoff; dem widerſetzte ſich 
der Dichter, weil jene Schaufpielerin die Hauptrolle darin hatte. 
Da diefer Grund dem Gouverneur nicht zureihend ſchien, fo ge 
rieth der Dichter darüber dermaßen außer Fafıng, daß, als der 
Vorhang aufging, er auf die Bühne fprang, die im hoͤchſten 
Glanz gepußte Prima Donna beim Wickel ergriff, und fie Eräftig 
hinter . die Kouliffen ſchleuderte. Nachdem er fo die öffentliche 
Ruhe geftört hatte, ſchrieb er im feiner poetiſchen Raſerei, mit 
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eben ſo viel Unbeſcheidenheit als Kedheit, an die Kaiferin zwei 
auf einander folgende Briefe voller Befchwerden und -Bitterfeiten 
gegen die Schaujpielerin. Schwerlih hätte ein Franzoͤſiſcher Dichs 
ter jelbft es wohl ärger machen koͤnnen. 

Ihro Eaiferlihe Majeftät erhielten die zwei Briefe des Dich— 
ters, und nachdem Sie Höcfidero Befehle im Archipelagus, in 
der Moldau, in der Krimm, in Georgien und am fchwarzen Mees 
re gegeben, hatten Hoͤchſtdieſelben * Muße genug, folgende 
Antwort niederzuſchreiben: 

Herr Sumarokoff, Ihr Schreiben vom 28. Januar, und noch 
weit mehr das vom 1. Februar haben mich ſehr in Erſtaunen ge— 
ſetzt. Alle beide enthalten, wie mir daͤucht, Beſchwerden wider 
die Belmontia, die jedoch ſich den Befehlen des Grafen Soltikoff 
bloß gefuüͤgt hat. Der Feldmarſchall hat eine Vorſtellung Ihrer 
Tragoͤdie gewuͤnſcht, und das gereicht Ihnen zur Ehre. Es ge— 
ziemte Ihnen, den Wuͤnſchen des oberſten Staatsbeamten zu 
Moskau nachzugeben; fand derſelbe nun für gut, anzuordnen, daß 
das Stuͤck aufgeführt würde, "jo mußten Sie ohne Widerrede 
deffen Willen vollziehen, Sch bin überzeugt, daß Sie es beifer 
als irgend Jemand willen, welhe Achtung Männer verdienen, 
die fi mit Ruhm bedecdt haben, und deren Haupt mit grauen 
Haaren prangt. Daher rathe ih Ihnen hiermit, dergleihen Wi; 
derfeßlichfeiten hinfuͤhro zu unterlaffen. Dadurh werden Sie 
die ihren Schriften umentbehrlihe Gemüchsruhe bewahren, und 
es wird mir weit mehr zum Vergnügen gereihen, die Leidenfchaf; 
ten in Ihren Dramen dargeftellt zu jehen, als diefelben in Ihren 
Briefen zu lefen. Catharina. 

Man fieht, daß Geift und Wis, felbft auf dem Throne, nie 
‚om unrechten Drte ftchen, oder etwas verderben eönnken, 





1771, 

Man zeige hier feit einigen Tagen für Geld einen fünfjähris 
gen Elephanten, und Spricht von dem Thiere faft noch mehr, als 
von den Bewerbern um eine Stelle in der Akademie. Wenigs 
ftens hätten manche diejer Herren ein Recht, das gewaltige Thier 
um deffen Intelligenz zu beneiden. Duclos fagte diefer Tage: 
Meine Herren, plaudern wir vom Elephanten, es ift das einzige 
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Vieh von Gewiht, von dem man heut zu Tage ohne Gefahr 
ſprechen kann. | 





Sohann Senne, erfter Eönigliher Leibarzt, Oberaufſeher al: 
ier Mineralquellen des Königreihs, Mitglied der Akademie der 
Wiffenfhaften, iſt achtzig Jahr alt geftorben. Wermöge feines 
Amtes hatte er auch den Titel eines geheimen Staatsraches. Er _ 
bat mehrere die Arzeueikunde und Phpfiologie betreffende und fehr 
geſchaͤtzte Schriften hinterlaffen. Senac war ſehr gelehre, und 
glaubte nit an feine Kunft, welches ihn jedoch nidyt abhielt, ſich 
derfelben vorzugsmweife zu widmen, und fie fein ganzes Leben bins 
durch auszuüben. In feiner jugend war er der proteftantifchen 
Lehre zugethban, erwarb als folher die Kandidatenwürde, ward 
darauf katholiſch, Jeſuit und endlih Arzt. Wahrſcheinlich hatte 
er eingefehen, daß von allen Hoffnungsträmern die Aerzte es am 
lüngften aushalten würden. Senac hatte ungemein viel Geift, 
alfein fein moratifcher ECharafter war hoͤchſt zweideutig, oder viels 
mehr, um es dürr herauszufagen, ‚hatte er den Ruf eines Gau— 
ners. Bein ganzes Weſen verrierh Falfchheit, und nie in feinem 
Leben hat er es gewagt, Sjemanden gerade ins Geficht zu jchauen. 
‚Stets fprach er mit gefenften Augen oder fchielte feinwärts. Als 
er zum £öniglichen Leibarzt ernannte wurde, rieth er dem Herzog 
v. Orleans, bei dem er bis dahin das nämliche Amt befleider bat 
te, den Doktor Fizes von Montpellier zu berufen. Diefe Wahl 
mißlang, obgleich Fizes einen großen Ruf mitbrachte; er zeigte 
fih in Paris als ein habjüchtiger und lächerliher Mann, und Eebr; 
te nad) wenigen Monaten wieder nach Montpellier zuräd. “Ich 
„satte ibm vorgeichrieben, fagte Senac, ſich würdevoll und ernft 
„dem Kranken zu nähern, nicht zu fprechen, den Puls zu befühs 
„len, fih dann in feine Perruͤcke zu verfriechen, darin einen Aus 
„geubli zu verharren, fein Urcheil zu fällen, fein Geld einzus 
„teten, und fih fortzufcheren. Der alte Querfopf bit von dem 
„allen nichts gethan; meine Schuld ift es nicht.” — Senac 
war mit der Parifer Fafuleät über den Fuß geivannt. Als er 
‚bier anfam, verlangte er als Doktor angenommen zu werden, 
ohne fi den gewöhnlichen Formalitäten zu unterwerfen, weil er 
bereits Doktor in Montpellier war, und feine Beweife abgelegt 
hatte. Die Fakultät weigerte fid) defien, und nun ward er deren 
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abgefagter Feind. Alles Herzeleid, was er ihr nur anzuthun vers 
mochte, erfuhr fie von ihm. Da er großen Einfluß auf den Her— 
zog v. Orleans hatte, fo ift nie die Stelle des Oberleibarztes im 
Palais:Royal an einen Doftor der Pariſer Fakultät gelangt. 
Diefem Haffe verdanken wir auch in Franfreih die Einführung 
der Blattern-Impfung: bloß um die Parifer Fakultät, die ſich 
damider erklärt hatte, zu fränfen, bewog Senac den Herzog v. 
Drleans, feinen Sohn und Tochter von Tronchin impfen zu laf; 
fen. Nachdem dieſer anfing, ihm in Paris zu ftarfes Auffehen 
"zu maden, warb Senac fein Hauptfeind. Einſt fagte er zum 
König, dag, nachdem er reifliher darüber nachgedacht, er die Ge: 
fäbhrlichkeit der Impfung einräumen muͤſſe. Der Herzog hatte alfo 
gegründete Urfache, ihm dafuͤr zu danfen, daß er fo leichtjinnig 
geweien war, feine beiden Kinder der Gefahr Preis zu geben. 
Die Heilfamkeit der Impfung hat fi jedoch bewährt, troß allem 
reiflihen Nachdenken des Eöniglihen Dberleibarztes. 

Madam Senar ift für Frankreih nicht fo heilſam geweſen. 
Sie hatte das Departement der Duadfalber, und da fie fehr hab; 
füchtig war, fo verdiente fie dabei jährlich im Durchſchnitt ihre 
100,000 Franken. Jeder Schelm oder Lump, der reichlich bezahlee, 
mar gewiß, eine vom Leibarzte unterzeichnete und von deſſen Gat— 
tin eingehändigte Erlaubniß zu erhalten, durch das ganze König: 
reich der Geſundheit des Volks nachtheilige Quackſalbereien feilzu: 
bieten und, zu verkaufen. Senac's Tod erledigt eine wichtige 
Stelle, die der Perfon des Königs nahe rückt, und welche Um— 
ftände unendlich anziehend machen koͤnnen. 





Sich verbuͤrge keinesweges die Wirffamfeit des bier mitgerheil: 
ten Arzeneimittels. Als ehrliher Droguift muß ich in meinem 
Magazin mir allerlei Waaren halten, und heilt audh meine ni: 
verfalmedizin nicht von Grund aus, fo wird fie doch hoffentlich 
feiner Seele: nachtheilig fern. Rezipiat, wer deſſen benöthiget, 
‚wer da glaubt, oder Weinflafchen zu verfiegeln hat! 

Ein in Rochefort in Garnifon liegender Offizier, der es müde 
mar, alle hergebrachte Mittel gegen einen hartnädigen Bruſtka— 
tarrh zu gebrauhen, ſchob fie alle bei Seite, und lebte, wie zu: 
vor, in den Tag hinein, Es zeigte fich bald Blutſpucken, und bir 
Bruſtſchmerzen wurden heftiger; deffen ungeachtet wollte er nichte 
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von Arzeneimitteln wiſſen. Eines Tages hatte er in feinem Keller 
ein Faß Mein ‚abgezogen, ließ fih auf fein Zimmer ein halb Pfund 
Harz und eben jo viel gelbes Wachs bringen, welde er zufammen 
in einem irdenen Gefäß über einem Kohlenbecken zergeben ließ, 
“und womit er dann die Slafıhen verfiegelte. Nachdem er ſich mit 
diefer Verrihtung ungefähr anderthalb Stunden beichäftigt hatte, 
glaubte er zu bemerken, - daß er weniger trocden und häufig huſte, 
und leihter auswerfe. Gr geriethb auf den Gedanfen, daß die 
Raͤucherung dazu habe beitragen fünnen, daher ernenerte er dieſel— 
‚be, wobei er Thären und, Fenfter verfchloffen hielt, und unter den 
Rauchwolken umberwanderte. Nach Verlauf von vier bis fünf 
“Tagen befand er fich vollfommen wohl. Nun theilte er feine Ent; 
deefung feinem Negimentschirurgus mit, der, ohne gerade an die 
Wirkſamkeit derfelben zu glauben, fich vornahm, damit an einem 
‚Spldaten im Lazaret, der an. einer entfchiedenen Lungenfucht töd- 
lich daniederlag, einen Verſuch anzuftellen. Er ließ den Soldaten in 
feine - Wohnung bringen, . nahm von vier zu vier Stunden” die 
Raͤucheruug vor, jedoch mit behutſamer Ruͤckſicht auf die Schwaͤ⸗ 
che des Kranken, der dabei leicht hätte erſticken koͤnnen. Gleich 
nach dem zweiten Tage nahm der Huſten des Kranken einen an— 
dern Charakter an, und in ſechs Wochen war der Soldat vollkom⸗ 
men hergeſtellt. >... 
Und fomit, ſpricht Rabelais, fey man luſtiger Dinge, und 
trinke friſch nach! | 





Zwei Lebensfatte Menfchen faßten den Entichluß, fih zu er 
fäufen. Der Zufall fügte es fo, daß, ohne einander zu kennen, 
fie denfelben Dre. und denfelben Augenblick wählten, um ihren 
Vorſatz auszuführen, Sie trafen beide, Stirn gegen Stirn, auf 
der Weftminfterbrüce zufammen, von wo fie fih in die Temſe bin: 
abftürzen wollten, Ganz entgegengefeßte Beweggründe hatten fie 
zu dieſem verpweifelten Schritt vermodht, Der eine, mit großem 
Vermögen geboren, hatte alle Freuden des Lebens bis zur Webers 
fättigung genoffen, fo daß das Leben ihm anefelte, und da jede 
Schnellfraft feiner Seele erlahmt war, hatte er den Entſchluß ges 
faßt, einem peinlihen und unbehaglichen Dafeyn ein Ende zu mas 
chen. Der Andere, ohne Vermögen, batte fi mit unermüdlis 
ehem Eifer der Handlung gewidmer, und war, nah mehrjähris 
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gen Arbeiten und Anftrengungen, durch eine feltene Verkettung 
von Widerwärtigkeiten und Berluften gänzlih zu Grunde gerichtet 
worden. Diefen trieb die Verzweiflung, jenen der Ekel und Leber 
druß des Lebens., Beide, nod jung, ſtutzten, als fie fih an der; 
felben Stelle gelangt fahen, zu demjelben Zweck, und doch auf fo 
ganz verjchiedenen Wegen. Der Ueberjättigte, fprach zum Andern: 
Ich bin unheilbar, euerm Elende ift abzuhelfen. -Sch bin reich 
und kann allen euern Leiden dadurch ein Ziel feßen, daß ich 
euch einen Theil meines Vermögens gebe; menigftens werde ic, 
bevor’ ich mich erfäufe, noch eine gute Ihat. verrichtet haben, 
und euer Beweggrund zu fterben It gehoben. Der. Berzweifelude 
nahm den Vorſchlag des Meberfättigten an; allein der Weberfättigte 
hatte nicht fobald dem Verzweifelnden das Leben gerettet, als. auch 
er wieder Luft zum Leben fühlte; denn Wohlthbun. war für ihn ein 
neuer Neiz geworden. Es erfiand aus diefem Zufammentreffen ein 
järtliches Freundfchaftsband zwifhen den beiden Candidaten der 
Temfe: der Eine verheirathete an den Andern feine Tochter und 
Deide häggen noch Fest fo feft am —— , als fie zuvor es zu vers 
laffen beeilt gemefen waren. 

Ein folher Stoff nimme fih in einem Zeitungsartifel recht 
artig aus, aber deſto elender auf der Bühne (*). 





Johann Jakob d'Ortous v. Mairan, aus einem adlidhen 
Geſchlecht zu Beziers im Languedoc, einer der Vierziger, ehemas 
(iger beftändiger Sekretär der Akademie der Wiffenichaften und 
Mitglied der erlauchteften gelehrten Gefellfhaften Europa’s, ein 
ausgezeichneter Phyſiker, ein Mann von Verdienft, rechtlich und 
liebenswirdig, ftarb am 20. Februar im Louvre 93 Jahr al, Er 
war zu diefem hohen Alter ohne alle Gebrechlichfeit gelangt, und 
er bewahrte bis zum, leßten Augenblick feines Lebens die ganze 
Klarheit und Beftimmtheit feines Beiftes, fo wie den ungeſtoͤrten 
Gebrauch aller feiner Sinne. Wahrſcheinlich würde er noch fans 
ger gelebt haben, wenn er nicht, während des firengen Froftes im 
Sanuar, ſich einen Bruftfatarrh beim Prinzen v. Conti geholt 
hätte, bei dem er zur Tafel geladen war, Nach diefer Unpaͤßlich⸗ 





) Was woͤrde Grimm ju Kopebuns Städfen wohl gefagt haben ? 
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feit befam er die Nofe am Schenfel, moraus eine Auflöfung des 
Dluts und der Brand entfiand. Zwar bat man ihm nie den 
Vorwurf mahen können, dag er nicht die gehörigen Vorſichts— 
maßregeln gegen Froft und Werter gebraucht Hätte: fein alter 
Kammerdiener Rendu hatte zmifchen dem Thermometer und den 
verfchiedenen Bekleidungen feines Herrn eine Art von Concordanz 
eingeführt. Fragte ihn am Morgen der Herr: worauf deutet der 
Thermometer? fo antwortete Nendu: auf Ratıne, oder Sammet, 
oder Pelz, nach dem jedesinaligen Grade der Kälte. Allein an je 
nem verhängnißvollen Tage, an welchem Mairan im Tempel bei 
dem Prinzen v. Conti zu Mittage fpeifen follte, jammerten ihn 
feine Sänftenträger; er wollte nicht, daß, in siner fo firengen 
Witterung, fie den meiten Gang vom Louvre zum Tempel mit 
ihm machen follten, beftieg daher lieber einen Miethswagen, ber 
ihn aber nur bis an den Eingang fahren fonnte; er mußte folglich 
bie Höfe zu Fuße durhmandern, erfältete fih, und kehrte darauf 
Heim zum letztenmale. Bis diefen Augenblit war er alle Tage 
regelmäßig ausgegangen, umd alle. Tage mußte er die hundert 
Stufen der großen Louvretreppe hinauffteigen, um zu feinen 
Mohnzimmern zu gelangen. - Er lebte zu Paris ins»den feinern 
Zirkeln, und allgemein geehrte, gefchäßgt und hervorgehoben; er 
fpeifte faft täglich in der Stadt, machte nad Tiſche feine Beſuche, 
und kehrte gegen Abend in feine gelehrte Klaufe zuruͤck. 

Die Akademie verliert an ihm den, legten ausgezeichneten Ans 
hänger der Phyfit Descartes. Er geriech einft mit der berühmten 
Marquife Du Chätelet, einer eifrigen Newtonianerin, desivegen 
in Streit, und war nahe daran, in einer offenen Fehde den 
Streit auszufämpfen, als Madam Geoffrin zu ihm fprah: Sehen 
Sie denn nicht, daß Sie den Leuten zum Geſpoͤtte dienen wer; 
den, wenn Sie Ihr Schwert gegen einen Fächer ziehen? — Dies 
fe Bemerfung entwaffnete auf der Stelle den Ritter von der Gar 
ronne, und der ganze Hader löfete ſich in gegenfeitige Artigfeit, 
Salanterie und Freundfchaft auf. 

Er ift geftorben, wie er gelebt Hat, ruhig und befonnen. Ma; 
dam Geoffrin, auf fein Anfuchen, ftand ihm in feinen lebten Aus 
genblicten bei, ließ ibm die Saframente ertheilen, und leitete al: 
les. Als alles beendiget war, dankte er ihr dafür, daß fie ihn ber 
mwogen, jene Pflichten zu erfüllen, von welchen er glaubte, dag 
Wohlſtand und Schiclichkeit fie jedem Staatsbürger bei feiner 
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Heimfahrt nothwendig auflegen, und denen er allein vielleicht nur 
in größter Verlegenheit Genüge geleiftet haben. würde, da er nie 
in feinem Leben mit Beichte und Abendmahl viel zu fchaffen ges 
babe hätte. Er hat Madam Geoffrin zu feiner Univerfal; Erbin 
eingefeßt. Als er in feiner Jugend feine Heimat verließ, ſchenkte 
er fein gefammtes Vermögen feiner Familie, und behielt fich bloß 
eine kleine lebenslängliche Rente vor, die ihm nie ausgezahlt worr 
den ift. Deffen ungeachtet hat er fiers auf einem fehr anftändigen 
Fuße gelebt, und man fagt, er habe über .‚funfzigtaufend Franken 
in baarem Gelde hinterlaffen. Madam  Geoffrin bat die ganze 
Erbſchaft der Familie des Verblihenen geſchenkt. 





Ungeachtet er noch am Leben ift, kann man Bernard, ber 
Voltaire'n den Zunamen Gentil Bernard (*) verdankt, aus der 
Lifte der Lebendigen fireihen. Nachdem er das Leben auf allerlei 
Weiſe zu ſtark benußt hat, iſt Gentil Bernard, mit einem räftigen 
Körper geboren, ein waderer Eifer, ein unermüdlicher Lejbdiener 
des fhönen Gefchlechts, in Kindheit verfallen, und zwar in einem 
mehr als fehszigjährigen Alter, denn er rühmte fih, fo alt wie 
der König zu ſeyn. Wahrfcheinlic glaubte er, dag man im fehsr 
sigften Jahre eben fo fortleben könne, als man im dreißigſten ger 
lebt Habe. Da diefe Rechnung nicht die der Natur ‚ift, fo befam 
er vergangenes Jahre einen Schlagfluß, auf welhen nun eine 
gänzliche Ertödtung des Gehirns erfolge if. Er bat den Kopf 
verloren, ſchwatzt Unfinn, allein ift wicht. frank; er Ichläft, iſſet, 
und da er nicht feinen Zuftand kenne, jo ift er nicht einmal uns 
glücklich. 

Bernard fchien ganz den Zufchnite erhalten zu haben, um 
Gluͤck in der Welt zu machen: auch verfehlte er nicht feinen Bes 
ruf. Er war mit leihtem Hirn und Sinn geboren, ganz gleichz 
gültig gegen alles, was fi nicht auf feine Vergnügungen bezog, 
allein mit vorzüglihem Berehnungsgeifte begabt: Auf feinem Aus; 
bängefchilde ftand bloß galant, liebenswärdig, ehrfurdtsvoll und 
artig gegen Jedermann, ohne Auhänglichkeit für irgend Jemand, 





(+) Um ihn zu unterfbeiden vom heiligen Bernhard, dem berühmten Abte 
zu Glaityaur, und dem reihen Banquier unter Ludwig XIV., Samuel 
Bernard, 
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Mit einem unermübdlihen Temperament im Frauendienft verband 
er Anmuth und zarte Poffielichfeit des Geiftes, und — © 
Wunder von einem Franzmann! — eine unergruͤndliche Verſchwie— 
genheit. Darf man der Parifer Chronik trauen, fo hat ihm dieje 
lesstere Eigenjchaft unendlichen Liebesgewinn gebradt. Ungeachtet 
es beißt, daß man nie zweien Herren dienen kann, behauptete je: 
doc Bernard, daß man fehr wohl ziveien oder dreien Huldinnen 
zugleich dienen koͤnne; daher gab er nie zuerſt eine Verbindung auf; 
und ließ man ihn fisen, fo fügte er fid ganz ergeben in fein 
Schickſal. Ein folhes Benehmen, und die Vereinigung fo vieler 
feltener Eigenfchaften, mußten ihn nochwendig dem fhönen Ge; 
fchleht empfehlenswerth -mahen, Indeſſen befchränfte er feine 
Genüffe nicht bloß auf die Freuden der Liebe; er liebte die Freu— 
den der Tafel nicht weniger leidenfchaftlih. Alle Tage, die Gott 
werden ließ, fpeilte er. zweimal ganz gründlich, und er ift der ein: 
zige Menfch in Paris, von dem ich es erlebt habe, daß er dieſe 
Lebensweife lange Zeit hintereinander hat aushalten fönnen. Der 
Chevalier v. Chatellux will bemerkt haben, daß, feit Bernard's 
Unfall, alle Männer ohne Ausnahme denfelben feinem zuͤgelloſen 
Hange zu den Weibern Schuld geben, und daß die Weider hinge— 
gen ihn einzig und allein feinen ZQafelausfchweifungen beimeffen; 
diefe Bemerkung ift fo fehr uneben nicht. u 

Bernard war zu Grenoble geboren, und begleitete als Sefres 
tär irgend einen General im Jahr 1733 nah Stalien, wo der 
General bald darauf farb. Der Marfhall v. Coigny lernte Ders 
nard fennen, gewann ihn lieb, und verhalf ihm zu dem einträglis 
hen Poften eines Generalfefretärs der Dragoner; dieſer Poften 
trug ihm jährlich 10,000 Franken ein, und er befleider ihn noch. 
Seitdem lebte Bernard ftets in ausgewählter Sefellfhaft, machte 
jedoh auch zuweilen einige Eleine Abfteher, ds man fih eben 
nicht zu ruͤhmen pflege. Auch that er dies nie, und ging nur um 
fo fiherer. Er hatte die Pompadour gefannt, bevor fie noch den 
Hof betrat; Bernard und der Abbe v. Bernis gehörten zu den 
Ihönen Geiftern am dunkeln Höfchen der Frau v. Etioles (*); fos 
bald fie den Thron beftiegen hatte, gedachte fie ihrer beiden Dichter: 
der Abbe ward Staatsminifter und Cardinal, Bernard blieb Gentil 
Beroard furzweg, weil er zu Elug war, um nad Glanz zu haſchen, 





i (*) Früheres Name der Pompadour, 
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und feine Unabhängigkeit der Ehrfucht zu opfern. jedoch ernann— 
te ihn die Pompadour zum £öniglihen Bibliothekar in Choiſy; ei: 
ne Stelle, die ihm keine Arbeit auflegte, und ihm eine ganz aller 
liebfte Wohnung in diefen königlichen Luftfchloffe fiherte. 

Eben dieſer Berechnungsgeift verhinderte Bernard bei feinen 
Lebzeiten irgend eines feiner Werke in Druck zu geben. Alle feine 
kleinen gefellihaftlihen Poefien athmen Galanterie, Anmuth, 
Leichtigkeit und Frivolität. Sein Gedicht Über die Kunft zu 
lieben genießt feit dreißig Jahren eines großen Rufs. Er las 
es in allen Gefellfchaften vor, und diefes Vorlefen erregte jedes; 
mal den allgemeinften Beifall. Ich bin nur einmal dabei zugegen 
gewejen; allein ich wage es vorherzufagen, daß, wenn es je in 
Druck erfheint, es einen tödlichen Fall machen wird. 





Ein junger Mann, der fid der Malerkunſt widmet, Namens 
Touze, bat eine eigene Art von Spaß in Gang gebracht, nämlich) 
eine Menge von GErfcheinungen zufammengenommen ganz allein 
nachzumachen. &o führt er ein Motett mit vollem Chor und vols 
lem Orchefter aus; er tritt hinter einen Schirm, und ahmt einem 
ganzen Monnenchor mie einer Kunft und Feinheit nah, daß man 
darauf ſchwoͤren möchte, es wären ihrer ein Duzend, und daß 
man glaubt, ihr Alter, ihren Charakter und bis auf ihre Phyſio— 
nomie errathen zu können. Man kaum bierbei zlemlich allgemein 
die feltfame Bemerkung machen, daß alle die Leutchen, die-mit fo 
vielem Geift nahabmen, daran felbft fehr arm find, und wenn fie 
aufhören, die gewählte Rolle zu fpielen, die uns jo ſehr ergößte, 
fie abgefhmadt und armfelig werden, weil fie nun in ihre eigene 
Rolle zurücktreten. 





Vor zwei Monaten haben wir Jolyot v. Erebillon verloren. 
Er war £önigliher Cenfor, bekannt durdy mehrere fehr üppige Ro— 
mane, und befannter noch durch einen Vater, deffen Arbeiten lans 
ge Zeit hindurch der Franzöfiihen Bühne Glanz verliehen haben. 
Er ift fiebzig Jahr alt geftorben. | 
Der jüngere Eröbillon erfreute fih einige Zeit lang eines gros 
en Rufs. Er hatte den Verdruß, fich felbft zu überleben. 
So leicht und frivol aud der Gefhmad iſt, der in Erebillons 
Schriften vorherrſcht, kann man ihm doch nicht das Verdienft ftreis 
tig machen, eine ihm ganz eigenthämlidhe Gattung von Nomanen 
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erfchaffen zu Haben. Moͤgen die von ihm gezeichneten Sitten und 
Leidenfchaften nur in einigen befondern Gefellfhaften Statt ges 
funden haben, mögen feine Schilderungen eher Gemälde. oder 
Phantafieftücke als Zeihnungen nah der Natur fern, fo ift doch 
nicht zu leugnen, daß die Zeihnung, wenigftens in feinen erften 
Werken, unendlich geiff: und finnreih fy. Man findet in feinen 
VBerirrungen des Geiftes und Herzens Einzelnheiten vols 
ler Anmuth und Zartheit, eine im Ganzen ziemlich anftändige Mo— 
ral, und ſehr fcharffinnige Blicke in den Geift der feinen Welt und 
den Charakter der Weiber. Sein Sopha, freier und ungleicher ges 
fhrieben, bietet eine große Mannigfaltigkeit von Charakteren und 
trefflihe. Eomifhe Scenen dar. Weit mehr Ausgelaffenbeit, Phan— 
tafie und Originalität findet man in Tanzai und Neadarne. 

Die Franzöfifchen Krititer haben .feinen Produften weniger 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, als die Dritten, Staliener und 
Deutfhen. Garrick, Sterne und Fielding (*) ftellen Erebillon 
fehr hoch. Es ift befahnt, daß eine junge Engländerin von ho— 
bem Stande (Miß Strafford) den Verfaffer des Sophas dermas 
gen liebgewann, daß, bloß um deffen Befanntfchaft zu machen, 
fie eine Reife nach Paris unternahm, ihn heimlich heirathete, und 
fo ihrem Namen, ihrer Familie und ihrer Heimat entjagte. Crẽ⸗ 
billon hat mehrere Jahre mit ihre in der Abgefchiedenheit und in 
einer hoͤchſt glüdlihen Ehe gelebt. Mur nah ihrem Tode bat 
man bie. nähern Umftände dieſer romantifhen Berbindung er: 
fahren. 

Erebillon Hatte feine Achnlichkeit mit feinen Schriften. Sei— 
ne erften glücklihen Erfolge drängten anfänglich Alles zu ibm bin. 
Allein fobald der erfte Rauſch verflogen war, ſah man ihn nur 
. wenig sffentlih. Seine Unterhaltung war weder leicht noch fehr 
anziehend, ja mitunter fchmwerfällig; er machte lange Perioden, 
und nicht ganz anfpruchlos, ſelbſt in feinen täglihen Zirfeln. Sei: 
ne älteften, etwas ausgelaffenen Freunde nedten ihn häufig damit, 
dag felbft in ihren tollſten Gelagen er ftets feine ganze Befonnen: 
beit, und fein anfländiges, wuͤrdevolles Wefen beibehielt. 





(*) Und unfer Landsmann Wicland, des fo fehr aus ihm gefhöpft hat? 
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Der plöglihe Todesfall des Königs von Schweden bat den 
Kronprinzen, fo wie deffen Bruder, den Prinzen Friedrich) Adolph, 
aus Paris nach ihrer Heimat zurüdgerufen. Diefe. beiden Prin— 
zen haben an ihrer Tafel nicht bloß die durch Geburt und Rang 
ausgezeichneten Männer Franfreihs, fondern auch zugleich die ge: 
ſchaͤtzteſten Künftler und Schriftfteller aufgenommen. Auch bat 
der junge Monarch, noch vor feiner Abreife, die Franzöfiiche Aka— 
demie und die Akademie der Wiſſenſchaften befuht. Nach mehrern 
Borlefungen in diefer letztern, ſchloß Fräulein Biheron die Sit: 
zung (zu welcher fie von der Akademie eingeladen worden war) 
mit mehrern anatomifchen Demonftrationen. Diefes funfzigjährige 
Mädchen ift arm und fehr fromm, und lebt von einer jährliden 
Rente von zwölfs bis funfzehnhundert Franfen. Sie hat von jer 
her eine leidenfhaftlihe Neigung für die Zergliederungsfunft ges 
habt. Nachdem fie in den verfchiedenen Amphitheatern lange Zeit 
die Diſſektion der Leichname verfolge hatte, gerieth fie auf den 
Gedanken, fünftlihe Anatomien zu mahen, das heißt, nicht als 
fein einen ganzen. Körper mit allen deffen inneren und Äußeren 
Theilen zu verfertigen, fondern aud jeden Theil einzeln in feiner 
größften Vollkommenheit nachzubilden. Woraus dieſe kuͤnſtlichen 
Zuſammenſetzungen beſtehen, das weiß ich nicht; nur ſo viel weiß 
ich, daß ſie nicht von Wachs ſind, denn das Feuer wirkt nicht 
auf ſie. Auch haben ſie keinen Geruch an ſich, ſind nicht der Auf— 
loͤſung ausgeſetzt und dabei von einer taͤuſchenden Wahrheit. Un— 
terſucht man das Innere des Kopfs, oder die Lungen, oder das 
Herz, oder irgend einen andern edlen Theil, ſo findet man ſie ſo 
genau bis in die kleinſten Einzelnheiten, bis in die zartſten Schat— 
tirungen nachgeahint, daß es Mühe Eoftet, die Grenzen der Kunft 
und der Natur zu unterfheiden. Der berühmte Ritter Pringle 
hatte die Neugier, dieſe Arbeiten zu fehen, als er vor wenigen 
Sahren nah Paris fam. Er ward dermaßen von Erftaunen er; 
griffen, daß er als leidenfchaftliher Dilettant in feinem Kauber; 
wälfh ausriefz Fräulein, nichts, nichts fehlt, als der 
Geftanf. 





| Bevor die Nachricht vom Tode des Könige von Schweden 
eintraf, hatte Guſtav fih vorgenommen, eine Pilgerfchaft nad 
Ferney zu madhen, um’ den. dortigen Heiligen von Angefiht zu 
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Angefiht zu fchauen. Er hatte einft an ber Eöniglihen Tafel den 
Edelmuth, den Patriarchen lebhaft gegen den Marfchall v. Broglio 
zu vertheidigen, der jenem alles, was feit einigen Jahren fih in 
Frankreich ereignet, Schuld gab. — Jedoch bat er nicht Paris 
verlaffen wollen, ohne in Pigalle's Werkſtatt das Modell zu der 
Boltaire'n zu errihtenden Bildfäule zu fehen. Man behauptet, 
er fey nicht damit zufrieden gewefen, und der. junge König Jolle 
geäußert haben, daß, wenn er noch unterzeichnen dürfte, folches bloß 
in der Abſicht gefhehen würde, ihr ein Kleid zu Faufen und ihre 
Nacktheit zu decken. Diefe Nacdtheit erregt in der That: viel Ta; 
del, und fcheint nichts weniger als zeitgemäß zu jeyn. Ein Dich— 
ter, ein Hiftoriker, ein Phılofoph darf nur im Bade jih nadt 
zeigen, und im diefer Lage malt man ihn nicht, es müßte diejer 
Philoſop denn Seneka, und diefes Dad fein leßtes feyn. Aber 
fo geht's: Pigalle verſteht fih nicht auf Draperie, und will nur 
darin etivas leiften, was er vollfommen inne hat. 


Ludwig Michel Banloo, Eöniglicher Ordensritter, erfter Dias 
{fer des Königs von Spanien, ehemaliger Nektor der Maler: und 
Bildhauerafademie, Direktor der föniglihen Zöglinge, ftarb am 
20. März 64 Jahr alt. Ohne feinen Oheim, Carle Vanloo zu 
erreihen, war er fein zu veradhtender Künftler, und in der Por— 
traitmalerei ausgezeichnet ; Übrigens hoͤchſt achtbar wegen feiner fels 
tenen Rechtlichkeit und Biederkeit. Wenn die weſentlichſten Eis 
genſchaften den hoͤchſten Gipfel erreichen, fo verdienen fie, daͤucht 
mir, wohl eben fo fehr unfere Bewunderung, als erhabene Talens 
te. Mäherte man fih Michel Vanloo, fo fand man fich gewiffers 
maßen in eine Atmojphäre von NRechtlichkeit und Biederfinn vers 
feßt; er dünftete, fo zu fagen, fie aus allen Poren, und zugleich 
damit eine Ruhe und Heiterkeit des Gemuͤths, die einem das 
Blut erfrifhten, wie der alte wadere Mairan fih auszudräcden 
pflegte. Ohne ihn zu kennen, faß man ihm gern zur Seite, bloß 
aus dem Grunde, weil der Nechtlihe gern neben dem Rechtlichen 
ſich ausruhet. Nie babe ich ein biedereres Gefiht gefehen, es 
war der reine Abdrucd feiner Seele. . Er lebte zufammen mit feis 
ner Tante, Carle's Wittwe, einer Schwefter und einer Nichte, 
und war ber Freund, das Haupt, der Vater diefer Familie; ihr 
tiefer Schmerz preifer ihn beffer, als. alles, was ich fagen koͤnnte. 


1771. 256 


Er hat einen Theil ſeines Lebens in Spanien zugebracht. Er 
iſt arm verſtorben, weil er ſtets ehrenvoll gelebt hat. Er vertraue⸗ 
te einſt ſein ganzes mit Arbeiten erworbenes Vermoͤgen einem 
Freunde an, der Schiffbruch litt — und nur ſein Freund jammerte 
ihn. Gegen das Ende feines Lebens buͤßte er wiederum den bes 
trächtlichften Theil feines neuerworbenen Vermögens, durch eine 
Eraatsprellerei, ein, und Michel fprah von allen diefen Unfällen 
nur als von Dingen, die feinem Gläde, feiner Ruhe, feinem 
Daſeyn ganz gleichguͤltig ſeyen. Man ſah deutlich, daß alles, was 
weder die Ehre, noch die Freundfchaft betraf, nie fein Gemuͤth 
auch nur geftreift hatte. 





Sch glaubte, der leßte Cartefianer wäre mit Mairan ausge: 
fiorben, allein ich habe mid) geirrt, wie folgendes Buch beweifer: 
Die beffer erfaunten Thiere, oder Unterbaltungen 
des Abbe Joannet. Ein feltfamer Titel! Mahrfcheinlich wird. 
man die Bemerkung machen, daß der Herr Abbe, um mit den 
Thieren fich vertrauter zu machen, ſich denfelben jo viel als mög: 
lich genähert, und fih mit ihnen gleihfam identifiziert hat; und 
wabrfcheinlih hat er nur, nad einer ernften Selbitprüfung, die 
Meinung des Descartes angenommen, welcher zuerfi zu behaupten 
wagte, daß die Thiere bloß organifirte Mafchinen feyen. Damit 
beihäftigen fi diefe Unterhaltungen. Der Herr Abbe vertheidigt 
Descartes Syſtem, die andern Gefprächsführer befämpfen es. 
Mer von ihnen Recht oder Unrecht haben mag, das mag dahin: 
geftellt bleiben. Descartes Syſtem ift wohl nie im ganzen Ernfte 
von irgend einem gefcheidten Menfchen geglaubt worden, wenn 
man nicht etwa annimmt, daß diefer Philofoph in der ganzen 
tbierifhen Natur, vom Menfchen an bis zur Milbe herunter, 
nur organifirte Mafchinen fab. Iſt dem alfo, fo bat feine Philos 
fophie und feine Anficht der Dinge in Franfreih ungeheuere Fort; 
fchritte gemacht; ich Eenne bier feinen einzigen Philofophen, der 
in der Seele nicht Materialift wäre, auf eben die Art, wie der 
Kutfcher des Marquis v. Duras von feinem Herrn behauptete, 
dag er im Innern der Seele Kuticher fen — und es giebt Nies 
mand, der da nöthig hätte, die Seele des Herrn Abbe Joannet 
zu zerlegen, um fich in feiner Dieinung fattelfeft zu machen. 
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 MRoquelaure, Bifhof von Senlis, ift in die Franzöfifhe Aka— 
demie aufgenommen. Beine Eintrittsrede beantwortete, als Dis 
reftor, der Abbe v. VBoifenon. Diefe Antwort ift eine ununters 
brochene Perfiflages auch begleitete das Publiftum jede Phrafe mit 
ſchallendem Gelächter. Er lobt darin den neuen Afademifer als 
Biſchof, meil er das ift; als Hofmann, weil er Oberalmojenier 
des Königs ift; als Magiftratsperfon, weil er Staatsrath im In— 
- terimsparlement gewefen; als Redner, weil er eine Leichenrede 
auf die Königin von Spanien gehalten; als Freund des feligen 
Dauphins, weil er deſſen Herz nah Saint: Denis gebradt; als 
einen Mann, deffen Laufbahn noch nicht zu Ende ift, weil bei der 
Einkleidung der Prinzeffin Louife er eine Rede baltın wird; und 
endlih und hauptjählih als. einen Mann, der da Latein, Stalie: 
nifh und Engliſch verfteht. — Sie haben, fprach er zu dem Eins 
tretenden, Sie haben fih in Stand gejeßt, -alle Diebitähle ang 
Tagesliht zu fördern, und find eben fo unterrichtee als fremde 
reifende Fuͤrſten . .... Sie haben ſich auf meine Koſten ſehr lu— 
ſtig gemacht, Herr Abbe, und das Publikum recht ergoͤtzt, ſagte 
zum Abbe im Fortgehen der neue Akademiker. — Ah, hochwuͤr⸗ 
digfter Herr, ermiederte ihm der Abbe, ich bin nur die fehlechte 
Kopie eines trefflihen Originals. 


* * 


In dem Dorfe Vitry, eine Stunde Weges von Paris, ſtarb 
eine Frau uͤber achtzig Jahr alt, die dort hoͤchſt eingezogen gelebt 
hatte. Bor zehn Jahren erſchien folgendes fie betreffende Wunder: 
maͤhrchen, welches ich jedoch ganz verkuͤrzt mittheile: 

Meter der Große verbeirarhete feinen unmärdigen Sohn Aler: 
is mit einer Prinzeffin von Braunfhmweig, einer Schwefter der 
Gemahlin Kaifers Earl vi. Oft ward die arme Prinzeffin von ih— 
rem rohen Gemahl gemißhandelt, ja neunmal fogar von demfelben 
vergifter. Während ihrer Schwangerfchaft verwundete er fie ders 
maßen mit Fußtrirten, daß fie ohnmaͤchtig und in Blut gebadet 
zur Erde fanf. Ihr Leiden rührte die Gräfin v. Königsmarf, die 
Mutter des Marfchalls von Sachfen, fo fehr, daß fie der Prin: 
zeffin rieth, heimlich zu entfliehen, nachdem man fie zum Scheine 
beerdigt hätte. Der Kaifer und deffen Sohn waren abwejend, 
daher ging alles glüdlih von Statten. _. 
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Die Prinzeffin Fam nach, Paris, hielt fih aber auch dort noch 
nicht in Sicherheit, und reifte in Begleitung eines alten treuen 
Dieners und einer Kammerzofe nah Luifiana ad. Ein dortiger 
Sranzöfifcher Offizier, Namens v. Auban, erkannte fie wieder, da 
er fie ehemals in Petersburg gefehen hatte, verriech fie jedoch 
nicht, fchmeichelte ſich bei ihr ein, und heirathete fie endlih. Sie 
ward ſchwanger und gebar eine Tochter, welche fie felbft in der 
Deutſchen und Franzöfifhen Sprache unterrichtete, Nach einer 
zebnjährigen hoͤchſt gläclihen Ehe, befam ihr Mann einen Fiftel 
Schaden, von dem man glaubte, daß er nur in Frankreich geheilt 
werden fünne. Sie verfauften daher ihre kleine Beſitzung, und 
ſchifften fih nah Franfreih ein. Der Mann genaß. | 


Frau v. Auban befuchte zumweilen den Garten der Tuilerien. 
Einft unterhielt fie fid dort in Deutfcher Sprache mit ihrer Toch— 
ter. Dies hört der Marfchall v. Sachfen, der hinter ihnen ſteht; 
er blicke der Mutter ins Gefiht, und erkennt fie auf, der Stelle 
wieder. Sie theilt ihm nun ihre Gefchichte mit, und Bittere um’ 

Verſchwiegenheit. 
Kurze Zeit darauf reiſte das Ehepaar nach der Inſel Bourbon 
ab. Nun entdeckte der Marſchall dem Koͤnige das Geheimniß. 
Der Gouverneur der. Inſel erhielt ſogleich gemeſſenen Befehl, 
Frau v. Auban auf die ehrenvollſte Art zu behandeln. Der König 
fhrieb felbft an die Kaiferin Maria Therefin, und Beide forderten 
Frau u Auban auf, Mann und Kind zu verlaffen, und wieder in 
ihren ehemaligen Rang einzutreten, wo man alsdann fie ihrer Ge; 
burt gemäß behandeln wolle. Deffen weigerte fih Frau v. Auban, 
Sie blieb in Bourbon bis zum Tode ihres Mannes 1757. Ihre 
Tochter hatte fie kurz vorher verloren, und nun reifte fie nach Pas 
ris zuruͤck. Bon diefem Zeitpunft an foll die Kaiferin ihr ein 

Sjahrgehalt von 45,000 Franfen gezahlt haben, welche die bewuns 
dernswürdige Prinzelfin größtentheils zur Unterfiügung verwendet, 
an dem ſtillen Zufluchtsort, den fie feit 1760 bewohnt. — 

Eine erhbabene Hand bat es nicht unter ihrer Würde gehal⸗ 
ten, mich mit folgenden Serichtigungen des allgemein geglaubten 
Maͤhrchens zu beehren* 

"1% War die Gemahlin des Cjarowitz Alexis keinesweges 
ſchoͤn, aber gut und bieder; fie war ſehr von den Blattern gezeich⸗ 
net, groß und fehr hager. Ihr Gemahl war zwar fehr bizarr, 
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allein nie hat er f ch ſolche rohe Ausbruͤche zu Oyalen kommen 
faffen, wie das Mährchen deren erzählt. 
2°. Aus dieſer Ehe entfiand Peter IL und eine Prinzeffin 
Namens Natalia. 

3°. Die Gemahlin des Czarowitz farb nach ihrem zweiten 
Wochenbett in Petersburg an einer Bruftfranfheit, in Gegenwart 
Peters des Großen, der fie in den legten Tagen ihrer Krankheit 
faft gar nicht verließ, und fogar bei der Leihendffnung zugegen 
war, Sie ward einbalfamirt und öffentlich beerdiget, und blieb 
folglih mit unverhuͤlltem Geficht lange Zeit im Palaft zu St. Pe 
gersburg ausgeftellt, von wo fie in die Veftungsfiche, in das 
fürjtlihe Grabmahl, in welhem auch Peter ber Große ruht, ver: 
feßt wurde, 

4°. Die Gräfin v. Königsmarf, Mutter des Marfchalls von 
Sachſen, ift nie in Rußland gewefen, und der Marfchall ſelbſt ift 
erft lange nad) dem Abfterben der Prinzeffin nach Rußland gekom— 
men (*). 





Der Prinz v. Clermont ward bei Erevelt gefchlagen, und 
floh fo fehnell, daß er bereits am Abend in Nuys eintraf. Hier 
fragte er den Commandanten, ob er ſchon viele. Flüchtlinge gefes 
hen habe. Diefer antwortete ihm ganz treuherzig und mit zer 
Enirfchtem Herzen: Nein, gnädigiter Herr, Sie find der erfte, 


Stephan Falconet ift ſeit fünf bis fehs Jahren in Ruß— 
fand, um die Bildfäule zu Pferde Peters des Großen zu machen. 
Dabei giebt es ehrlich zu thunz;z und warlih, hieße Stephan Mi: 
chel: Angelo, fo möchte das wohl nicht fo ganz übel fern. Trotz 
diefer Aufgabe, die ihren ganzen Mann erfordert, findet Stephan 
noch Muße genug, elende Brofchären in einem fo beißenden und 
anmafenden Ton zu fehreiben, daß man faft eine fchlehte Meis 
nung nicht bloß von feinem Charakter, fondern felbft von feinem 
Talent befommt: denn felten wandelt das Genie Arm in Arm mit 
Armuth des Geiftes und Herzens. So eben erfcheinen von ihm: 


—— — — — 


ee) Deſſen ungeachtet wird dieſes Maͤhrchen noch immer von Zeit zu Zeit 
in Deutſchland wiederholt. | 
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Bemerkungen Über Marks Aurels Bildfänle, und ei: 
nige andere die ſchönen Künfte betreffende Gegens 
fände. Iſt mah etwa neugierig, die wichtigen Entdeckungen 
Stephan Falconets zu erfahren? 1°. Das jo bewunderte Pferd 
Mark⸗-Aurels ıft elend, weil das Pferd Peters des Großen ganz 
verfchieden fenn wird. 2°. Kein Künstler braucht die Reife nach 
Sstalien zu machen, weil Herr Falconet nie dort geweſen ift. 3°, 
Es ift vortheilhafter, Noms und Florenzens Antifen nah Gips; 
abgüffen, als die Originale felbit, zu fehen. 4°. Weltleute und 
Gelehrte verfiehen von Kunftarbeiten fchledhterdings gar nichts — 
weil gerade fie Peters des Großen Bildfäule beurcheilen werden. — 
Was könnte ich wohl noch Über einen Mann fagen, der, indem er 
Micjel: Angelo über deffen Mofes apoftrophirt, zu ihm fagt: Lie 
„des Männchen, Sie befisen die Kunft, große. Dinge zu verkleis 
„nern!“ — Liebes Männdhen, ift doch warlich vortrefflid; 
und dann war das gerade auch Michel: Angelo’s Fehler! 


Eines Tages trat der empfindelnde DBaculard d'Arnaud ing 
Zimmer des jungen und liebenswürdigen Grafen v. Frieſe, als dies 
fer eben fein Haar ordnete. Er fludirte einige Zeit auf ein recht 
neues und geniales Compliment, und fagte dann: “Sie haben 
„techtes Geniehaar.“ — Ah, d'Arnaud, erwiederte der Graf, 
„wenn ich das wüßte, ließe ih es mir auf der Stelle abjchneiden, 
„um Shnen eine Perrüde daraus machen zu laffen. 7 





() KlaviersUnterriht und Grundfäße der Har— 
monie, von Bemegrieder, Dies Werk, wenn ich mich niche ' 
irre, ift in feiner Gattung wefentlih. Ich babe unter Rameau 
und Philidor die Compofitipn fiudirt, und von diefen gefchickten 
Lehrern nichts gelernt, Sc babe faft alle über Theorie und Pras 
sis der Muſik erfchienene Schriften gelefen, und nichts daraus 
erlernt. Wie ift das zugegangen? Weil bisher nod Niemand die 
Wiſſenſchaft der Harmonie einer beftimmten Methodetunterworfen 
hatte, und das ift das Hauptverdienft der Schrift Bemetzrieders. 





@) 7— Aufſatz it von Diderot, und hier nur der Eingang deſſelben mit: 
getheilt. 


- 
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Diefer junge Mann ward mir, tie fo mancher andere, zuge: 
ſchickt. Ich fragte ihn, was er wiſſe. — Ich weiß, erwiederte 
er, Mathematik. — Bei der Mathematik werden Sie ftumpf und 
fteif werden, und blutwenig verdienen. — Jh weiß Geſchichte 
und Geographie. — Wenn die Aeltern darauf bedacht wären, ihren 
Kindern eine gediegene Erziehung zu geben, da könnten Sie ſchon 
aus diefen nüßlichen Kenntniffen Gewinn ziehen; aber jeßt würden 
&ie fih faum in Waſſer ſatt trinfen können (*). — Ich habe die 
Rechte ftudirt. — Und bärten Sie dabei das Genie eines Gro— 
tius, fo könnten Sie doch leicht bier an einer Gaſſenecke Hungers 
fterben. — Auch weiß ich nod) etwas, das in meiner Heimat ein 
Seder weiß — Muſik; ich fpiele fo ziemlich Klavier, und glaube 
die Harmonie beffer zu verfiehen, als die Meiften, die darin Un: 
terweifung geben. — Ei, mwarumfagten Sie mir das nicht fo: 
gleih? Bei einem fo frivolen Volke, wie dem unfrigen, führen 
gute Studien zu gar nichts; mit den anmuthigen Künften gelangt 
man zu allem. Kommen Bie alle Abend um halbfieben zu mir, 
geben Sie meiner Tochter einigen Unterricht in der Geographie 
und Geſchichte. Die übrige Zeit verwenden wir dann aufs Kla— 
vier und die Harmonie. hr Tifch ift ziweimal des Tages bei mir 
gededt, und da es mit der Nahrung allein noch nicht gethan if, 
Sie Wohnung und Kleider bedürfen, fo gebe ih Ihnen soo 
Sranfen des Jahres. Das tft alles, mas ich leiften kann. — 
Dies war meine erfte Unterredung mit Bemetzrieder. 

Nach Verlauf von acht Monaten, wovon die drei erften mei: 

ſtentheils mit Prüfung der Kräfte zugebracht wurden, hatte meine 
Tochter die Wiffenfchaft der Akkorde und die Kunft des Prälu; 
diums ganz vollfommen inne. Da id häufig bei dem Lnterricht 
zugegen war, fo bemerkte ich darin- eine Verfettung, eine Folgen: 
reihe, die unfehlbar zum Ziele führen mußten. Ich rieth Bemetz— 
rieder, feinen Unterricht für meine Tochter und mich niederzufchreis 
ben. Als das gefhehen war, glaubte ich, diefer Unterricht könne 
von allgemeiner Nüsglichkeie werden. Er war in ſchlechtem Deutfch: 
franzoͤſiſch abgefaßt; ich uͤberſetzte ihn in meine Sprache mit aller 
mirmzu Gebote ſtehenden Einfachheit und Eleganz. Ich behielt die 
von. dem Verfäffer angenommene Form des Dialogs bei, und bes 
ftrebte 





) Weil man es in Paris kaufen muß. 


= 
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firebte mid), den Geſpraͤchs fuͤhrern ihren eigenthuͤmlichen Charakter 
zu laffen. 





Auf einer fremden und von Paris nicht ſehr entlegenen Uni— 
verſitaͤt (*) that ein junger, talentvoller und für die gute Sache 
eifriger Profeſſor den Vorſchlag, daß man fuͤr jedes Collegium ei— 
nen beſondern Leitfaden verfertigen und drucken laſſen möchte. Er 
wollte dadurch den Profeſſoren eine koͤſtliche Zeit erſparen, die 
man damit vertroͤdelt, daß man alles in die Feder diktirt. Uebri— 
gens behielte jeder Profeſſor das Recht, dem gedruckten Curſus zu 
widerſprechen, wenn er ſelbſt eines Beſſern uͤberzeugt waͤre. Er 
vertraut ſeine Idee einigen Freunden, findet Beifall, und ſucht 
nun Anhänger zu gewinnen. Zu dem Ende beſucht er feine Colle— 
gen, unter welchen fid) ein alter Gartefianer befand, der folgender 
maßen zu ihm redete: *’’Lieber College, du bift jung und ich bin 
„alt. Die Zeit zu arbeiten ift für dich jetzt da, fuͤr mic) ift fie 
„vorüber, - Euern neuen Kram verftehe ih niht, und nie würde 
„ich mid) darin fo zurecht zu finden. willen, daß meine Zuhörer 
„mich nicht oft in Verlegenheit feßen follten. - Und das ift immer 
„unbehaglich; anftatt daß ich mich fiets mit meinem distinguo aus 
„jeder Verlegenheit ziehe.” — Und hiemit faßt der Greis feinen 
Profeſſor⸗Talar bei beiden Zipfeln, und beginnt tanzend zu fingen: 

Schon wackelt mein Roͤckchen feit dreißig Jahr; 
’ es weckelt und macelt wohl immerdar, * 

Sein junger Confrater ſchied mit Lachen von ihm, und gab 
eine treffliche Idee auf, die auch nie ausgefuͤhrt worden iſt. 





Diderots Antwort an eine Frau uͤber deren Anpreiſung 
des Eloge de Fenelon, von La Harpe: 


Sie erlauben mir alfo, zu Ihrem lobpreifenden Urtheile einige 
Worte hinzuzufeßen, und ich benuge die mir ertheilte Erlaubniß. 

Lefen Sie noch einmal, und Sie werden dann fühlen, mie 
wenig Schnellfraft in diefer Seele if. Die Deklamation eines 
Stuͤcks, wovon Sie wollen, iſt das Bild und der Ausdruck des 





) Etwa Lbwen? R 


Q 
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Geiſtes feines Verfaſſers; er gebietet meiner Stimme, er giebt 
meine Töne an, er Shwächt, fchwellt, mäßiger, unterbricht, jagt 
dieſelben. Nie, im diefer ganzen Lobrede, geräth man in Verſu— 
hung, den Ton zu heben, zu fenfen, fich fortreiffen zu laffen, 
einzuhalten, um wieder Athem zu fchöpfen; nie geräth man außer 
ſich, weil nie der Redner außer fih if. O! was die Kunft ber 
trifft, fih in feiner Gewalt zu haben, die hat er in feiner Gewalt, 
und auch mich läßt er ganz und gar in der meinigen. Nicht die 
mindefte im Tone des Deflamators bezeichnete Mannigfaltigfeit, 
folglih auch feine Mannigfaltigkeie in den Gefühlen, in den Ges 
banfen, in den Gemüthsbewegungen. 


Ihr Lob, meine Liebe, werde id nicht durchitreihen, denn ich 
lobe gern; allein ich werde mich wohl hüten, Ihrer Meinung beir 
zuſtimmen. La Harpe hat Wohlklang im Styl, Klarheit, Reins 
beit im Ausdrud, Kühnbeit in den deren, Ernft, gefundes Ur; 
theil, Kraft und Befonnenheit; allein berede ift er nicht, und 
wird es nie ſeyn. Es iſt ein froftiger Kopf; er bat Gedanken, 
Ohr, aber feine Eingeweide, fein Gemuͤth. Er gleitet fanft da: 
bin, aber er brauft und ſchaͤumt nicht; mie durchbricht er ſeine 
Ufer, nie reißt er mit fort weder Bäume, noch Menfchen, noch 
deren Wohnungen. Er erfchüttert nicht, ſtuͤrzt nicht über den 
Haufen, mache nicht zu Schanden; er läßt mich eben fo ruhig, 
wie er feldft ift; ich gehe, wohin er mich führe, fo wie an einem. 
heiter » Tage, bei friedlihem Strom, ich auf einem Kahne nad 
Saint; Cloud bingleite. 

Er lerne fort, er dränge feinen Styl, er verfuche ihm Mans 
nigfaltigkeit zu geben, er fchreibe die Geſchichte! Aber nie beftei; 
ge er die Rednerbühne! Dem hätte das Weib des Markus Anto— 
nius Zunge und Hände nicht abgefchnitten ! 

Sein Ton ift allenthalben der eines Exordiums. Gedanken 
und Gefühle find ftets mit gleihem, unverruͤcktem Maßftabe abge: 
meffen, ‚alle feine Schritte haben die nämliche Temperatur. Cr 
weckt keine Leidenfchaft, weder Verahtung, noh Haß, noch Un: 
wille, nod Mitleid; und wenn er Sie bis zu Thränen gerührt 
hat, fo liegt die Schuld an Ihrem weichen und zarten Gemüth. 


Thomas und La Harpe find zwei reine Gegenjäße; der erfte 
thuͤrmt alles zu Gebürgen auf, der andere zerdehnt alles zu Ebe— 
nen. Diefer Menſch verfteht fih auf die Kunft zu denken und zu 


s 
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ichreiben; aber ih fage Ihnen, meine Liebe, er ift ohne Gefüpf, 
er empfindet nidye die leifefte Qual, | 

Ich fehe ihn an feinem Schreibpult; vor ihm liegt das Peben 
feines Helden, er verfolge es Schrist vor Schritt; bei jeder Linie 
der Gefchichte fchreibe er feine oratorifhe Linie nieder, und fo 
ruͤckt er ganz ruhig von Linie zu Linie bis an das Ende feiner Ne 
de vor; fließend, fchwach, wohlklingend und fanft wie Iſokrates, 
aber weit weniger gefühhvichtig, weit weniger gedankenſchwer, 
weit weniger zart, als der Athener. D du, Garneades! O du, 
Cicero! was würdet ihr zu diefer Rede fagen? Dich frage ich 
nicht einmal, der du die Manen Marathons heraufzauberteft. 

Kehren Sie zu der Stelle zurüf, wo er die erlofhenen Ge; 
fchlehhter aus dem Todesjchlummer wieder hervorruft, um das. Lob 
des Lehrers und des Schülers zu erudten. ie erwarten etwas 
Großes — und es ift der Ereißende Berg. 

Das da ift ſchoͤn, aber ich kann unmöglid bis zu Ende lefen; 
es wiegt mich fo allmälig in den Schlaf. 

So wahr Gott lebt, meine Liebe, mir muͤſſen Sie Dichter 
und Redner überlaffen; fo was verftehe ih. Mas! ift das Bered— 
famfeit? Kaum ift das der Ton eines Briefes; und diefen mäßte 
man noch dazu nicht im erften Augenblick der Aufregung gefchrie; 
ben haben. Nie ſtehet Fenelon vor mir; auf hundert Jahr bin 
ich immer fern von ihm, Es ift die gemilderte Erhabenheit des 
Raynaldismus, und weiter nihts. Hätte Raynal einige geile 
Auswüchfe weniger und etwas mehr Geſchmack, fo würde er mit 
La Harpe auf gleicher Linie ſtehen. 

Nun ja, Freundchen, alles, was du da vom Telemach ſagſ, 
iſt freilich wahr; aber nur dein Geſchmack, und nicht dein ſtum— 
mes Herz, bat dir das eingegeben. Haͤtteſt du die Epiſode von 
Philoktet gefüble, da würdeft du ganz anders geredet haben. Und 
nur fo verftehft du den Fanatisnus zu malen, verwünfchter Phra— 
fenfrämer! den Fanatismus, dieſe düftere Wuth, welche fih in 
des Menfhen Seele an der Glut der Hölle entzünder bat, und 
die ihn umbertreibt mit fiierem Auge, die Fauft mit einem Dolce 
bewaffnet, wie er die Bruft feines Gleichen erfpähet, um deſſen 
Blut und Leben vor dem Angefichte des gemeinfchaftlihen Waters 
zu verfprißen ? 

Nie einen Auseuf über die Tugenden, die VBerdienfte, die 
Trübfale feines Helden! Er erzähle — und dann? erzähle er wie, 
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der. Nun ſo erzaͤhle, daß du ſchwarz wirft, da bu es denn doch 
einmal nicht laffen fannft; ordne und füge dehn fein und ſauber 
eine Phrafe nad) der andern in die Form, fo wie der Schriftgie- 
Ber, wie der Geber, die Lettern deiner Rede gegoffen und zuſam— 
mengefügt haben. 

Wohl muß man wahrhaftig ſeyn in der Lobrede wie in der 
Geſchichte; aber fen Gefchichtfchreiber oder Redner, nie darfft du 
eintoͤnig oder froitig ſeyn. 

Ach geſtatte mir nicht, ſagt La Harpe, die Vorrechte des Pa: 
neayrifien. Ci, zum Henker, das jehe ich wohl, und deswegen 
zürne ich mit bir. 

Und ihr Habt die Stirn, mir fo was zu loben, ihr, Abbe Ar: 
naud, ihr, der’ihr mich unaufhörlich Fchrecft mit den dumpfen und 
hohlen Getoͤſe des Bulfans, oder mit Sturmgeheul und Donner: 
gepraffel; ihr, der ihe mich immer mit Angft und Bangen auf 
das warten läßt, mas wohl aus jener über meinem Hanpte ſchwe— 
benden gewitterfchiwangern Wolke herausfabren wird? Uebetlaſſet 
doc) diefe ſchmucke und friedlihe Süßlichkeit den froftigen Manen 
der Hoffchranzen, und der winzigen und fchmächtigen Zartheit eu; 
res Kollegen. 

Euch alle, meine Lefer, rufe ich bier zu Zeugen auf, fo viel 
ihr deren nur feyn möget, ſeyd aufrichtig, und faget mir, ob 
man nicht alle Augenblick diefe Lobrede aus der Hand Isgen, einen 
Beſuch annehmen, ein paar Robber Whiſt fpielen, zur Tafel ges 
ben, und fie nachher wieder in die Hände nehmen Fann, und ob 
fo was einem auch nur eine fchlaflofe Nacht macht? 

Noch einmal: der Menfh befise Wohlflang, Eleganz, Styl, 
Verſtand, Beſonnenheit; aber nie Elopft es ihm unter der linken 
Bruſt. Er follte ein paar Jahr — bei Hans Jakob in die 
Schule gehen (*). 


(**) Von wen die Vertheidigunaskchrift ift zur Ehrenrettung 
des durch Gerichtsfpruh der Tribunäle von Arras und Saints 


(*) Als wenn der Ealtherzige Menih je zum warmherjigen Menihen werden 
könnte! Uebrigens macht diefe Stelle dem Herzen Diderot's um fo mehe 
a da Rouſſeau's Trübflon daſſelbe bitter por aller Welt veriäumder 

atte, 


(**) Dideror fpricht hier, wie man fleht, obgleich er im Original nit ae: 
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Omer geräderten Montbailly, weiß ich nicht, allein der Mann 
ift beredt. Trog ein wenig Schwulft im Styl, muß man beim 
Leſen diefer Schrift vor Entfeßen erbeben, über das Loos des uns 
glücklichen. Sohnes, und über die Gefahr, in welcher wir feldft 
ſtaͤndlich ſchweben. Es ift Mitternaht; Sch, fchreibe, denke, finne, 
trachte darnach, wie ich ein befferer Menfch werden, und biefelbe: 
Wohlthat Meinesgleihen verfchaffen will. Wald werde ich mid) 
"zur Ruhe begeben; und wer bürgt mir dafür, daß nicht ein plöß- 
liher Tod meine Fran oder Tochter mir- entreißt, und ob, dur 
ein zufälliges Zufammentreffen von Umftänden,. bie gegen mich zu 
zeugen fcheinen, man mich nicht ergreifen und in die düftere Höhle 
eines Kerfers werfen 'werde, aus welhen ich zum Nichtplak und 
zu ewiger Schande Übergehbe? Welche Seelenftärfe mir auch die 
Natur verliehen haben möge, warlich idy werde meine Unſchuld 
nicht beharrlicher und ftandhafter betheuern, als das der ungluͤck⸗ 
lihe Mionebailly gethan hat. Spreche ich mitten unter den Qua— 
fen der Folter: Nein, ich babe das Verbrechen nicht begangen — 
fo werde ich fprechen wie er. Sage_ich auf Sffentlihem Richtplatz: 
Sch bitte Gott und den König für die in meinem Leben begange: 
nen Sünden um Vergebung, aber ich flehe nicht feine Barmher— 
zigkeit an um das mir.angefchuldigte Verbrehen, weil ich es nıcht 
begangen babe — fo werde ich fprechen wie er. Wenn, von den 
Dienern der Religion ermahnt und beſtuͤrmt, ich ihnen auf der 
Dlurbühne fage: Ihr fordert, daß ich mich eines Vatermordes 
fhuldig erkenne; wohlan, fo nehmer denn auf eure Rechnung vor 
dem Angefichte Gottes die Liige, fo ihr verfange — fo werde Ich 
fprehen wie er. Denn, unter den Schlägen der Henker zer 
fchmettert, ich mie fterbender Stimme ſage: Ja, ich befenne, daß 
ich vieler Vergehungen fhuldig bin, und gern fterbe ih, um fie 
abzubüßen, aber der Meuchelmord, deffen man mich befchuldigt, 
bat nie meine Hände befudelt, nie ift ein folder Gedanke in meis 
ne Seele gekommen — fo werde ich fprechen wie er. Wenn mit: 
ten in den Flammen, morein man meine zerriffenen Glieder wird 
geworfen haben, gegen das Verbrechen und mein Urtheil noch meine 
Geberden laut zeugen — fo werde ih thun, mas er gethan hat; 
allein wozu wird mir das genügt Haben? Ein unbefonnener Be; 


nannt wird, Grimm erreicht indefen zuweilen ziemlich glaͤcklich einen 
heit feinee Manier. 
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richt vom Arzte und Chirurgus, ein häuslicher Zwift, eine angebs 
liche oder wirklihe Drohung, die Nähe der Zimmer, einige mit 
Blut gefärbte Gegenftände, zerriffene Kleidungsftüde — ale die 
Anzeigen, die über das Leben und die Ehre Montbailli’s entfchies 
den haben, werden auch über mein Leben und meine Ehre entſcheiden. 

Mich fchaudert vor dem Schwanken unfers Schicfals, und 
mein Geift verwirrt fich bei dem Gedanken der Gebrechen eines 
Kriminalvehts unter Voͤlkern, die auf Humanität und Bildung 
Anfpruh mahen. Mir dAäucht, daß, wenn es darauf anko mt, 
einen Menfhen auf das Blutgeräft zu ſchicken, das Gejek der 
Weisheit der Richter die Vergleichung der Beweiſe mit der Natur 
des Verbrechens üÜberlaffen müßte. Das Zeugniß zweier Menſchen 
if zureichend! Iſt es deny fo felten, daß zwei Menfchen irren ? 
Es giebt Umftände, wo es bloß eines einzigen, wo fogar es kei— 
nes Zeugen bedürfte, Allein giebt es nicht auch Bälle, wo der Eid 
von zwanzig Menfchen die Unwahrſcheinlichkeit der Thatſache zu 
vernichten nicht im Stande ift? Und was ift. unwährfcheinlicher 
als der Vatermord? Um an die Gewißheit einer folhen That 
glauben zu können, verlangte Cicero, daß der Verbrecher auf dem 
Leichname feines Vaters ergriffen, und mit blurbefledten Händen 
vor die Richter gefchleppt worden (*). - 

Hier tritt ein Redner auf, der die Befhuldigungsgründe zers 
ſtaͤubt, wie der Wind leichte Spreu zerftrenet; bier treten Aerzte 
und Chirurgen aus der Hauptftadt anf, deren Gutachten den zus 
erſt berbeigerufenen Sachverftändigen fürmlid widerfpriht. Sch 
denfe mich unter die Zahl der Richter, welche überwiefen worden, 
einen Unjchldigen in den Tod geſchickt zu haben; ich frage mic) 
felbft, was aus mir werden möchte — und noch bim ich mir die 
Antwort ſchuldig. So viel weiß ich, daß das Bild des Hingerichs 
teten mein ganzes Peben hindurch mir feft vor den Augen ſtehen 
wiirde. Grgreife denn das Schwert der Geſetze, mer da ganz ges 
wiß iſt, nur den Strafbaren damit zu treffen;: ich beneide ihn 
nicht um fein entfegliches Vorreht. Da baden wir num fünf bis 
ſechs Beiſpiele von ähnlihen ſcheuslichen Mißgriffen der Gerech— 
tigkeit in einem ziemlich kurzen Zeitraum. Entſcheidet man fo 
leihtfinnig über das Leben feiner Mitbürger, was läßt ſich nicht 





*) Beide Umftände liefern noch einen Bewels. 
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afes über die Art und Weife denfen, wie man über ihr Vermoͤ— 
gen entſcheidet? 

Als der Schrei des Unwillens, der tief aus Voltaire’s Einges 
zogenbeit über ganz Europa erfchallte, unfere Gemuͤther aus dem 
Todesschlaf weckte, worin fie lagen und vielleicht noch liegen würs 
den, unbefümmert über den Mord eines von den Gefeken zur 
Schlachtbank gelieferten Bürgers, und das Andenken des unglüds 
lihen Calas wieder ehrlih gemacht, und die Familie in einen 
Theil ihres Vermögens wieder eingefekt worden — da ſchwieg, zum 
Eritaunen Aller, das Parlement zu Touloufe. Es hatte ſich heims 
lih die Akten zu verfchaffen gewußt, und erkannte. fchweigend fels 
nen graufamen Blödfinn. — Ich gehöre zu jenen fanatifchen 
Richtern, die zufolge eines Übereilten Todesurtheils unfhuldiges 
Blut vergoffen haben, und ich erfehe aus den Akten meiner Collegen 
zu Paris, was ih gethan; babe ih nur einen Funken Religion, 
fo bleibt mir weiter feine Wahl: ich muß auf der Stelle mih in 
eine Kapuzinerklaufe verfriehen, muß, nachdem ih mein Verbres 
hen durch alle nur möglihe Mittel, womit man die döttlihe Ges 
techtigfeit entwaffnet, gebüßt habe, in Wahnfinn und Raferei 
dahinfterben, 





Mir fällt eine Betrachtung ein, die ganz dazu geeignet ift, 
uns über die Kürze des Lebens zu tröften, und mit Ergebung defr 
fen Ende zu erwarten, Unfere Schickfale find fo ſchwankend, daß, 
wenn die Natur uns eine dreihundertjährige Lebensdauer zugemeſ— 
fen hätte, ich vor dem Gedanken erzittere, wir möchten von funfz 
sig zu funfzig Jahren abwechfelud vechtlihe Leute und Schel— 
‚ me fepn. 

Der Pfad der firengen Rechtlichkeit ift fchmal; fo gering auch 
die erfte Abweichung von demfelben feyn mag, je länger wir in 
diefer Richtung fortgehen, um fo mehr entfernt fie uns, und ift 
ver Weg', den wir zu gehen haben, lang, fo muß am Ende ein 
umermeßliher Zwifchenraum zwifchen uns und dem erften von uns 
betretenen Pfade liegen. 

Ein fehr langes Leben wäre bloß eine fich fchlängelnde Linie, 
welche auf verfchiedenen Punkten die Linie der Tugend durchfchnei: 
den würde, die man verläßt und wieder betritt, und welche man 


wieder betritt, um fie auch wieder zu verlaffen, 
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Ganz anders verhält es fih mit unferm Pilgerleben des Am: 
genblidsmenfchen. Hat er den erſten Weg eine Zeit lang verfolgt, 
fo gebricht es ibm an Zeit und Kraft, fih davon zu entfernen. 
Alle fehlerhafte Neigungen werden fhwäder, bie Neigung vers 
wandelt fih in Kaltfinn, der Stachel der Leidenschaften ſtumpft 
fih ab; die Tugend, wenn er recht gewandelt ift, it ihm zur Ge; 
wöhnung geworden; er mag fich ſelbſt nicht Lügen fErafen; er lege 
Werth auf feinen Charakter und auf die Öffentlihe Achtung; er bes 
barret bei feinen rehtlihen Grundſaͤtzen. | 

Iſt es gegründer, daß der Biedermann durch den Tod der ibn 
* verfolgenden Bosheit entihlüpft, fo ift es evident, daß, je länger 

die Lebensdauer wäre, Die Anzahl der in der Tugend bebarriichen 
Menſchen ebenfalls um ſo kleiner ſeyn wuͤrde. 

Troͤſten wir uns daher uͤber ein letztes Ereigniß, das unſern 
Charakter ſichert. Gebet jenem weiſen Brutus, welcher ſterbend 
ausrief, daß die Tugend nur ein leerer Name ſey, ein funfzig 
Jahr mehr zu leben, und ſaget mir, was aus ihm werden wird — 
Haͤtten wir auch bloß den Ekel und Ueberdruß der Einfoͤrmigkeit zu 
befuͤrchten, ſchon die Gefahr würde groß genug ſeyn. 


Zee; 


Kangshl ‚war der Mark Aurel China's wegen feiner Weis: 
beit, und deffen Ludwig XIV. wegen feiner Neigung zum Despo: 
tismus und der Dauer feiner Regierung. Er hatte eine ſehr 
zahlreiche Familie — ziveitaufend Prinzen von Kang-hi's Geblüte 
waren am Leben — und ein altes Geſetz verurtheilte zum Tode 
jedweden Ehinefer, welcher, felbft im Falle der Nothwehr, es war 
gen würde, mit einem Prinzen handgemein zu werden. Ein traus 
riges Ereigniß öffnete dem Fuͤrſten die Augen über ein fo gehäfs 
figes Vorrecht. Sunni und Jdame traten fo eben aus einem dem 
Tien geweihten Tempel. Idamẽ war die fhönfte der Frauen in 
China, Sunni der verehrtefte Schuͤler des Eonfueius, Sie waren 
gegen Abend, ihrer Gewohnheit gemäß, Hingegangen, um dem 
hoͤchſten Weſen für die an Ihren Kindern erlebte Freude zu danken. 





) Er würde ſtets Brutus bleiben, teil Brutus Brutug feyn muß, und 
die Tugend nicht von Umſtaͤnden abhängig ſeyn darf, Mur die ges 


Olechtsloſen Seelen ſchwanten, glei dem Rohr, nad der Wintühr des 
Windes, 
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An eben dem Tage hatte der jüngfte Sohn den Preis des Adern 
Baues davongetraden, welchen der Ältfte in einem Gedicht gefeiert 
hatte. Die Kinder zogen Hand in Hand vor den Aeltern ber. 
Plöslih werden fie von einem Volkshaufen aufgehalten, der dem 
Wagen des Prinzen Yu folgte. Der ältfie Sunni wird von feis 
nem Bruder getrennt, wird unter die Räder des Wagens gefto; 
Gen und zerſchmettert. Idameé ſtuͤrzt zur Hälfe des Sohnes hin, 
und büßt ebenfalls neben ihm ihr Leben ein. "Der jüngfte greift 
in die Zügel der Roſſe, der Vater ziehe feinen Dolch und ftihe fie 
nieder. Der Prinz Yu fiürze vom Wagen herab, und läuft Gr 
fahr, von Sunni ermordet zu werden. Man entreißf ihn den 
Händen des wäthenden Vaters, 

Sunnt wird in einen Kerfer geworfen. Die Thore des Pala; 
fies werden von niederträhtigen Sklaven umlagert, welche laut 
um Rache fchreien — wider den verwegenen Sumni. 

Einige Tage darauf wird Sunni vor den Kaifer und den 
Kath der Eolaos geführt. Er wird befragt, und vertheidige ſich 
mit jenem Stolje, der einen Fürften aufkläst, ohne ihm wehe zu 
thun. Er betheuert, daß, hätte er noch ein Weib, noch einen 
Sohn zu rähen, er noch einmal die feinen Beherrfchern und dem 
Gelege ſchuldige Ehrfurcht vergeffen würde. Ich verurtheile mich 
zum Tode, feßte er hinzu; und nahdem ich meiner Pflicht gegen 
mein Vaterland Genüge geleiftet, will ich jeßt mit der Freiheit eis 
nes Mefens fprechen, das von diefem Augenblid an nur noch Gott 
und der Natur gehört. — Sechszig Sjahre lang habe ich dem Ges; 
fe meines Landes treu gelebt; warum ift men Glüf wie ein 
Traum dabingefhwunden? Warum werde ih mit Schmach unter; 
gehen? Durch welches Verbängniß muß eine mit ihrem Sohne 
ermordete Mutter. ungerächt fterben? Wer bift du, graufamer 
Mann, daß du dich zum Schiedsrichter meines Schickſals aufs 
wirft? Wähnteft du etwa, ich würde hier deinen Palaft betreten, 
um deine Füße zu Eüffen, um die Knie deines Sohnes zu umfaf: 
fen? Das Ungefähr bat dich zum Fürften erhoben; das Ungefähr 
goß dein Blur in Yu’s Adern. Ich fiamme von Confucius ab, 
und die Nachwelt wird entfcheiden, mer der achtungsmwürdigfte 
it — Kang-ohi's Sohn, der Menfhen unter die Hufe feiner 
Roſſe zerfchmettert, oder des Konfucius Enkel, der für die Geſetze 
feines Landes feldft dann zu fterben weiß, menn fie mit Schmad) 
ihn deden? Du giebft vor, graufamer Yu, id) hätte dich mit 
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meinem Dolche bedroht; fey Vater, ſey Gatte, fiehe deinen Sohn, 
fiehe dein Weib unter den Rädern meines Wagens ihr Leben aus; 
hauchen; tritt an meine Stelle, und rihte! Du führft mir Ges 
ſetze an, ich halte dir die Gefege der Natur entgegen. Wehe dir, 
wenn beim Anblick des Bluts deines Meibes .und deines Sohnes du 
‚noch Herr genug über dich bift, um dich einer Polizeiverordnung zu 
erinnern, und einen Menfchen von einem andern zu unterjfcheiden 
weißt) Man fagt, du babeft nicht die Fleinliche und gefühllofe 
Seele der Höflinge; um fo beifer für did. Du Eannft mich dem 
Blutgeruͤſte entziehen; allein Idamẽ's Mörder ſou nie mein Wohl: 
thäter heiſſen; ich ziehe den Tod der Qual einer folhen Erkennt: 
Iich£eit vor. Noch mehr: Freigefprochen vor dem Richterſtuhle der 
Eolaos würde mir das Wrtheil, welches mir das Leben erhielte, im: 
merdar wehe thun. MWenn das mich verdammende Geſetz gerecht 
ift, aus welchem Grunde dürfte es wohl der Gefekgeber wagen, 
daffelbe zu übertreten? Iſt es ungerecht, marum bin ich denn 
hier? Man hebe das Gefeß auf, und führe mich zum Richtplatz; 
fo nur fterbe, ich zufrieden, und fegne noch den Mörder meiner 


Familie. — Ich habe ausgeredet. 
Man überließ Sunni’s Schidfal dem Gutduͤnken Yır's, und 


diefer fprach wie folgt: 

Sch hatte mich gerichtet, noch bevor ich dich gebärt; deine 
Kühnheit Ändert nichts au meinem Entichluffe. Ich bin das Werk— 
zeug deines Ungluͤcks geweſen, und gern will ich es wieder gut zu 
machen ſuchen. Ehrwuͤrdiger Greis, ich umfaſſe deine Knie; 
vergieb mir, wenn du willft, daß ich wieder aufſtehe. Höre mich 
an: Ich ſchwoͤre hiermit, daß ich. nie wieder in meinem Leben eis 
nen Wagen befteigen will; nicht-einen Schritt mehr will ich thun, 
ohne daran zu denfen, wie ich zwei Bürger dem Baterlande ger 
raubt habe. Es bleibt dir ein Sohn, den ich von der Mutter ge 
riſſen; von heute an iff er mein Bruder. Rede noch einmal, haus 
che mir die Gewalt deiner Rede ein, damit der Fürft, mein Bas 
ter, auf mic) höre, und der nicht als Fürft geborne Bürger nicht 
mehr aus der Lifte der Menfchen geftrihen bleibe. Sunni, du 
weinſt; umarme. mih, Sunni...... 

(Und um etwas weniger traurig zu enden... . ich erinnere 
mic einer Nede, welche der Baron v. Holbach an feinen neuen 
Kutſcher hielt; bier ift fie: Ich habe deinen Vorgänger weggejagt, 
weil er mit einem Fiader einen Rangſtreit hatte; du — fahre mir 
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feiner Seele vor. Fährt du mich ſchnell, fo jage ih dih aus 
dem Dienft. Faͤhrſt du Jemand um, oder verwundeft du es 
mand, So jage ich dich aus dem Dienft, aber zuvor prügele ich 
dich halbtodt. — Der Baron ift noch weiter gegangen; er bat 
feine Wagen feiner Gattin und feinen Kindern überlaffen, gebet 
zu Fuß, und befinder fi um fo beffer.) 





Confucius ift der Lieblingsapoftel des Patriarchen von’ Ferney. 
Gleich am Kingange feines Studirzimmers ſtoͤßt man auf das 
Portrait des Confucius, worunter die vier folgenden Verſe ftehen: 

De la simple vertu salutaire interprete, 

qui n’adoras qu’un Dieu, qui fis aimer sa loi, 
toi qui parlas en sage, et jamais en prophete, 
s’il est un sage encore, il pense comme toi, 
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Helverius ift 56 Jahr alt geftorben. Wenn der Ausdrud 
galant-homme nicht in der Franzöfifhen Sprache eriftirte, fo bätte 
man denfelben für Helvetius eigens machen muͤſſen. Gerecht und 
billig, nachfihtsvoll, ohne Laune und Groll, von großem Gleich— 
muthe im Verkehr des Lebens, befaß er alle gefellige Tugenden, ' 
und zum Theil verdanfte er fie feiner Anfiht von der menſchlichen 
Natur; es dünfte ihn eben fo unverftändig, über einen fchlechten 
Menfhen, den man auf feinem Wege trifft, als über einen 
Stein, der einem nicht ausweicht, fih zu ärgern. eine Ange: 
wöhnung, alle feine Ibeen zu generalifiren, und nur auf große 
Ergebniffe zu achten, indem fie ihm zumeilen Gleichgültigkeit gegen 
das Gute einflößte, hatte ihn zum duldfamften der Menfchen ge; 
macht; allein diefer Duldungsgeift erſtreckte fich bloß auf die einzel; 
nen Gebrechen der Gefellihaft: denn die Urheber der öffentlichen 
Leiden — die hing er ohne Barmherzigkeit in den Galgen oder 
verbrannte fie lebendig. Er war in feinem Falle ein Freund der 
Palliativfuren, und pflegte ftets nur beroifche Arzeneimittel vor: 
zufchlagen, Wäre die Anmwendung nicht mit fo vielen Schwierig: 
feicen verknüpft, fo wirde gegen eine folhe Kurmethode nichts 
einzumenden feyn, 
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Am Jahr ı750 legte er unaufgefordert feine Generalpächters 
ftelle nieder, um den Wiffenfchaften, feiner Gattin und. feinen 
Freunden ungeftdört zu leben. Schon fruͤh verkehrte er mit den 
ausgezeichnetſten Schriftftellern feiner Zeit und unterflüßte meh— 
rere derfelben reihlih, ja Marivaux und Saurin fiherte er auf 
Zeitlebens eine jährlihe Rente von taufend Thalern. . Vor Kurs 
zem machte er die. Bemerfung, daß feine ehemaligen Freunde fich 
allmälig von ihm zurücgezogen hätten, ohne daß er fih die Schuld 
beizumeffen habe. — Sie habın mehrere derfelben ſich verpflichtet, 
antwortete ihm der Baron v. Holbah, und nie babe ıch für die 
meinigen etivas getban; dennoch lebe ich ſeit zwanzig Jahren fort; 
dauernd mirihnen auf dem nämlichen traulihen Fuße. Eine felt: 
fame Parallele zwifchen zweien reihen und wadern Männern, die 
ihre Lebenszeit mit Gelehrten zugebracht haben. 


Wuͤnſchen Sie zu wiffen, wie der König von Preußen es 
anfing, um den Marquis v. Argens im Jahr 1766 wieder nad 
Potsdam zu loden? Gr hatte diefem Urlaub nach der Provence, 
feiner Heimath, gegeben. Der König ſah voraus, daß die Sonne 
der Provence für feinen Kammerherrn, den’ froftigften aller Sterbs 
lihen, mächtige Reize haben, daß er fih dort einnifteln, und 
höchft ungern’ wieder umkehren würde. Das alles traf ein. Der 
. König Überfchicte dem Rammerdiener des Marquis. mehrere Erems 
plare einer Drudfhrift, mit dem Befehl, eines davon auf den 
Raminfims feines Herrn zu legen. Es war ein angeblicher Hirs 
tenbrief des Erzbifchofs von Air wider die Schriften des Marquis 
gerichtet. Ich werde ihn bierunten mittheilen, und er wird. Ih— 
nen beweifen, daß, wenn der König von Preußen die einzige in 
diefer Welt ibm gebührende Selle nicht bereits eingenommen haͤt— 
te, er noch Mittel gefunden haben würde, unter den Prälaten der 
Sallikanifhen Kirche durh feine Theologie und die Salbung feis 
ner Rede fih mächtig hervorzuthun (*) Der Hirtenbrief that 
£räftige Wirkung. Aufgeſchreckt durch denfelben, fchnürte der Mars 
quis fchmeil fein Bündel, und fuhr, ohne ein Wörtchen davon zu 
verrathen, über Hals. und Kopf nah, Potsdam, Bei feiner 





@). Ya, mas noch mehr, er hätte feine Predigten und Hirtenbriefe ſelbſt 
gemacht, 
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Durchreiſe durch Frankreich veränderte er fogar feinen Namen. 
Sn jedem Safthofe, wo er gegen Abend einfehrte, trug der Kam— 
merdiener dafür Sorge, durch den Wirth dem Marquis ein Erems 
plar des Hirtenbriefes, als eine Tagesneuigkeit,  einhändigen zu 
laſſen, was denn den Marquis immer heftiger anfpornte, ein Land 
zu erreichen, ‘das zwar feine fo fchöne Sonne, als die Provence, 
aber auch feine Bifhöfe und Hirtenbriefe aufzumweifen bat. 


Hirtenbrief Ihrer hochwuͤrdigen Gnaden, des 
Herrn Erzbifchofg, von Aix, verdammend die 
Druckfchriften eines gewilfen Marquis v, Ars 
gene, und darauf anträgend, denfelben aus dem 
Königreiche zu ftoßen. | 


Johann Baptifta Anton v. Brancas, durch die göttliche 
Barmherzigkeit und die Gnade des Heiligen: Stuhles, Erzbifchof 
von Air, allen Gläubigen unfers Kirchiprengels Heil und Segen! 

Jeſus Ehriftus hat gefagt, meine Bielgeliebten: Ihr wer; 
det viel falfhe Propheten und Chrifte unter euch fes 
ben; aber ihr follerihnen nicht glauben. Der große Hei: 
» denapoftel fagt an einer andern Stelle: Es werden fih in den 
legten Zeiten Menfhen erheben, gewaltig an Irrthuͤ— 
mern, welhe die Kirdhe verderben werden. Scheint es 
euch nicht, meine theuern Brüder, daß wir in diefen von der hei— 
figen Schrift fo deutlich bezeichneten Zeiten leben? Diefe beillofe 
Prophezeiung, gehet fie nicht in unfern Tagen ganz augenfcheins 
ih in Erfüllung? Der Sinn, welchen die infpirirten heiligen 
Berfaffer den Wörtern: Falfhe Propheten, falfhe Chri— 
fie, Männer an Irrthümern gewaltig, beilegen, braucht 
euch nicht erklärt zu werden. Das find jene reiffenden Wölfe, der 
ren biutdärftiger Zahn den Schafftall des Herrn zu zerfleifchen 
trachtet; das find jene verruchten Seelen, jene Geifter der Hölle 
und der Finfternig, die einen bejammernswerthen Troft darin fins 
den, daß fie fih Mitgenoffen zu verfchaffen fuchen für die unaus— 
fprehlihen Qualen, fo fie ausſtehen. Sie treten alle unter gar 
verfchiedenen Namen und Geftalten auf: finftere und in fih ge 
kehrte Mathematiker, welche, mwähnend mit ihren Zirkeln das 
Weltall ausgemeffen zu haben, nun auch die Lehrbegriffe unferer 
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Heiligen _ Kirche ihren Formeln und Wahrjheinlichkeitsberehnungen 
unterwerfen wollen; verwegene Encyclopädiften, fo die Tiefe ihres 
Geiftes eingebüßt, indem fie diejelbe zur Oberflaͤche ausgeredt bar 
ben; enthufiaftiihe Philoſophen, welche ſchamlos der Kirche Hohn 
fprehen, um den Beifall der Ungläubigen und Gottlofen einzus 
erndten: das find, meine Brüder, die gefährlihen Seinde, Die 
uns drohen. 

Gotrfelige Monarchen, in den vorhergehenden Jahrhunderten, 
widerftrebten den versuchten Werkzeugen, deren fi) der Satan bes 
dient, um die Menfchen zu verderben, und verfuhren mit Strenge 
dagegen; heilige Holzſtoͤße wurden in den Städten aufgerichtet, 
worauf die Feinde Gottes den gerechten Lohn ıhrer Empörung em—⸗ 
pfingen. . Seitdem ein heillojer und verdammensmwürdiger Geift der 
Duldung, oder der Lauigkeit vielmehr, im Rathe der Fürften den 
Borfis führt, erfteher die Kegerei ans ihrer Aſche wieder, Irr— 
thümer verbreiten fh Überall, der Atheismus tritt fef auf, und 
der wahre Kultus liegt vernichtet darnieder im Staube. Diewei— 
len alfo der Unglaube weder Gebiß noch Zügel mehr kennt, tritt 
er von Hoffarth gefchwelle mit freher Stirn einher, und unters 
gräbt vor Aller Augen die Grundpfeiler unferer Tempel und Als 
täre. Es hat ganz das Anfehen, als wenn die verbündeten Mächs 
te der Hölle ihre leßten Kräfte daran fegen, um den Thron des 
fiedenlofen Lammes ums und niederzuftürzen. Und welher Waffen 
bediener fich diefes Feind des Menfchengefchlehts, um wider uns 
zu £ämpfen? Der Vernunft, ja, der Vernunft, meine 
Vielgeliebten! Dieſe menschliche Vernunft ftellen fie der göttlichen 
Offenbarung entgegen, die Weisheit der Philofophie der Thörheit 
des Kreuzes, Beweiſe den Eingebungen, phyſikaliſche Entdeduns 
gen der Erhabenheit der Wunder, ihre abgefeimte Schalfheit der 
evangelifchen Einfalt, und ihre Eigenliebe der priefterlihen Des 
muth. Ein Schwindelgeift blendet fie dermaßen, daß Gottesläftes 
rungen in ihrem Munde zu Scherzreden ſich ‚arten, und daß bie 
heiligen, von allen Seiten angegriffenen Myſterien für Unſinn ers 
klaͤrt und belacht werden. Aber der Ewige, der woch in jeiner 
Hand die Donner hält, womit er die abgefallenen Engel in einen 
Abgrund des Jammers hinabſchleuderte, bereitet fih ſchon mit feis 
ner rächenden Hand diefelben Donner aud auf fie herabzufchmer; 
tern. Was fage ih, meine BVielgeliebten? Schon hat er fie 
gen uns gefchleudert. Sehet alle jene Plagen, die fih über un- 
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feren Häuptern zuſammenthuͤrmen; denket an die Verheerungen jenes 
reiffenden, Ungeheuers (*), deflen blutdürftiger Nahen, immerjort 
mit Menſchenblut getränfe, feine Wuth nicht anders fättigen zu 
wollen fchien, als indem es eine aanze Provinz entvölferte; jenes 
Ungebeuers, das, nicht damit zufrieden, feine Gier an den Ber 
‚wobnern des platten Landes zu üben, ſelbſt unfere VBertheidiger 
in die Flucht tried — jene Helden — jene Dragoner, deren 
Ruhm fi) weit und breit’ in Germanien und den fernen Regio; 
nen, wohin unjere Wajfen gedrungen find, ausgedehnt hat. Ad! 
meine Vielgeliebten, it diefes euch) von Gott gegebene Zeichen 
wohl mod) einem Ziveifel unterworfen? Cagt es euch nicht fons 
nenklar, daß ihr in eure Mauern, in euern Schoos den Feind 
eures Heils, eurer Seligkeit aufgenommen habt? Allein Gott bes 
ſchraͤnkt ficd nicht bloß auf diefe euch von ihm gegebenen fühlbaren 
Zeichen eurer Unfälle; nein, er zerftört die Ordnung und Harmos 
nie der Natur, er verkehrt die Folgenreihe. der Sjahreszeiten, er 
fendet uns die tobenden und unfere Fluren verfengenden und ums 
fere Ströme verhärtenden Nordwinde; die Rhone erftarrt vom 
Eife, ein lähmender Froft verftüämmelt die unglädlihen Wanderer 
an ihren Gliedmaßen, und die verdbünnte Luft, welche fih dem 
Athemzuge verweigert, erfticdt fi. Von diefen fchredlihen Aufs 
tritten umgeben, erbeben unfere Eingeweide vor Erbarmen über 
unſre Brüder, und eine gerechte Beſorgniß läßt uns für uns felbft 
ein gleihes entießliches Schickſal befürchten." Und das iſt noch 
nicht alles: jene vormals fo blühenden Hügel, wo £unftfleißige 
Hände einen dankbaren Boden anbaueten, jene Weinberge, jene 
Delbaumpflanzungen, die Quellen unfers Ueberfluffes — dur die 
Strenge der Witterung zerfidrt, werden immerdar unfruchtbar 
bleiben, fo wie jener Feigenbaum im Evangelio, der verdammt 
ward feine Früchte ferner zu tragen. 

Unter folhen kraͤftigen und eindrüdlihen Bildern verfündige 
der Herr den Völkern feinen Willen. Kin reiffendes Ihier, das 
ein ganzes Volk verfhlingt, das ift der Feind eures Seele: heile, 
welcher darnach trachtet, eure Seelen der ewigen Pein zu Überlie: 





> Der König fpielt bier auf die Berheerungen eines unbefannten Thieres 
in den Eevennen und den umliegenden Gegenden an; man nannte eg 
. böte du Gevandan, und hieit es für eine Hyäne. Auein man glaubt, 
es fenen mehrere würhende Wölfe geweſen Es wurden fogar dagegen 
Truppen ausgeſchickt, die wohl bei Roßdach mitgefochten haben mochten. 
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fern. Eine uͤbernatuͤrliche Kälte, welche Gliedmaßen erftarret und 
Ungläcdtiche ins Grab ſtuͤrzt, das find die Schriften der Ungläubis 
gen, weldye den Achten und lebendigen Slauben erfälten, erftarren 
und ertödten. Diefe verdorrten Delbäume, das find die Elenden, 
welche vom Irrthum verderbt, Feine. Früchte der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit mehr tragen. Go verihwinde, ſo zerreiffe denn die, 
Binde, die eure Augen blendet! Hephata! der Blinde werde 
fehend! Sehet, meine Vielgelebten, den Gott Abrahams, Iſaaks 
und Jakobs wider euch in Zorn entbrannt, fo’ wie er es einſt wir 
der fein Volt war, als die Stadt, worin er jeinen Tempel hatte, 
entweihet war und Gräuel an heiliger Stätte herrfchte. 

Sa, Graͤuel ift unter uns; der vergiftende Hauch eines Unge— 
heuers verpefter die Reinheit unfers Himmels; er erregt und 
bringe Per uns den himmlischen Zorn. So wie der gottloje Ahab 
über fein Geſchlecht alle die Plagen brachte, worunter es erlag, 
bringt jener Höllenbrand alle Gräuel über uns. Es ift ein 
Menſch, der da begabt ward mit einer eben fo grenzenlojen Ge: 

" fchmeidigkeit des Geiftes als tiefliegenden, durch die Philofophie 
abgefeimten, Schalkheit. Geleitet von einem halsſtarrigen Las 
glauben, und unterftügt von einem verführerifchen Geifte, bat er 
ſich zum ‚erklärten Gegner der Sache Gottes aufgeworfen. Eir 
neuer Proteus, weiß er von einem Augenblick zum andern fich 
neue Geftalten zu geben. Bald tritt er auf als Jude, bald als 
Chinefer, bald als in die Kabale Eingeweihter, und fpeiet fo feine 
ſcheuslichen Gottesläfterungen aus. Bald entlehnt er den Ton eis 
nes Commentators, und fledt dem Dcellus und Timäus gräuels 
volle Dinge in den Mund, woran fie nie gedacht haben. Diefer 
nämlihe Menfch, gegenwärtig ausgefpieen von dem Himmel des 
Nordens, von jenem Außerftien Preußen, wo der Uuglaube und die 
falfhe Philofophie ihren Sitz aufgefchlagen, mweilt in unferer Mit: 
te, wo er, als Feind des Menfchengefchlehts, von allen Seiten 
feine Netze ausfpannt, um feine Beute darin zu haſchen. Gott 
bat zu feinem Volke gefprohen: Brechet jeden Vertrag mit 
dem Bottlofen, oder ich werde mein Bündniß mit 
euch und euern Kindern breden. Rottet aus die in; 
heiligen und die Goͤtzendiener (das heiße die Philofophen). 

Die nämlihen Worte, meine Bielgeliebten, rufe ich euch zur. 
Duldet ferner nicht unter euch den Feind eures Heiles; rücder fer; 
ne Himmelsgegenden zwifchen euch und den, der da trachtet euern 
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Glauben zu untergraben; laſſet Mauern euch trennen von jenem 
Belialsgenoffen, jenem leiblichen Bruder der Geifter der Finfter: 
niß, jenem Sohne Lucifers, welcher in den Abgründen des Jam— 
mers und der Verzweiflung über das Unheil brüllt, fo er den Rins 
dern der Kirche zufügen Fann. Oder waffnet vielmehr euern Arm, 
gleich jenen wackern Leviten, die aus beiligem Gefühl Menſchen— 
mord übten, und ihre Brüder in der Wuͤſte erfchlugen. Saͤubert 
die Schlöffer Argens und Eguilles von dem Anblick des Gottlofen, 
der fie verpeftet. Vertilget den Sottesempdrer nus der Zahl der 
Lebendigen. hr fireitee für die Kirche; Sereiter des lebendigen 
Gottes, ihe werdet für feine Sache kämpfen. Dann wird aud 
diefer glückliche Himmelsftrich heitere Tage wieder erblühen fehen, 
die Ungeheuer werden verfchwinden, die Jahreszeiten nie die ih— 
nen vorgezeichneten Grenzen überfchreiten, und die gefegneten 
Völker, gedeckt durh den Schild des Glaubens, nicht 
mehr dem vergifteten Pfeilen bloßgeftellt feyn, welche der Un— 
glaube zu ihrem Verderben ſchleudert. Ein firafwiürdiges Opfer 
wird den Zorn des Himmels entwaffnen. Nach diefer heiligen 
und beilfamen That, verföhne mit dem Herrn, wollen wir ihm 
lobfingen in der Einfalt unfers Geiftes, und mie blindem Slauben 
feine unbegreiflihen Diyfterien anbeten. Die reiffenden Thiere 
werden unfern Eifer ehren, die Hyänen vor dem Weihwaſſer die 
Flucht ergreifen, unfer lebendiger und glühender Glaube wird den 
Froft des Winters fchmelzen, Berge verfeßen und unſere Delbäus 
me wieder ins Leben zurädrufen. Schon weichen die eifigen 
Nordwinde den lauen Weften, die Bäume grünen, und ihre ftol: 
zen Wipfel prangen mit Fruͤchten. In Erfüllung gehen werden 
die Verheiffungen des Ewigen gegen feine Kinder, Ihr werdet 
mit feinen Gaben überfchiittet werden, eure Keller fihb mit Del 
füllen, eure Weinpreffen vom Saft der Rebe uͤberfließen, ihr wers 
det von dem Fleifch eurer Feinde zehren, und euer zablreihes Ge; 
fchleht wird um eure Tafel fisen, gleich den zarten Weinſtoͤcken, 
die auf euren fruchtbaren Fluren fo fchöne Lauben bilden. 

Es bleiber uns nun noch übrig, meine Vielgeliebten, bevor 
wir fchliegen , euch bei der Allbarmherzigkeit Gottes zu beſchwoͤren, 
daß ihr euch mit Eifer und heiliger Kraft benehmet bei der Vers 
fotgung des NRuchlofen, von deffen Ausrottung das Ende unferer 
Leiden und der Segen des Himmels abhangen, Die Kirche ift ein 
unerfhütterliher Fels, gegen weldhen die tobenden Fluten des 
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Irrthums fich brechen, ohne demfelben zu Schaden. Halter euch, 
meine BVielgeliebten, an diejen Fels, an diefen fihern Zufluchts— 
ort; euer triumpbirender Glaube wird die verwegene Philofophie 
und die übermüchige Vernunft zu feinen Füßen niedergefchmettert 
erblifen. Ihr feyd unfre Heerde, wir find euer Hirt, der euch 
weider und ſchuͤtzt. Dem zufolge erheiſchet unfre Pflicht, euch zu 
warnen vor den Merken der Ungerechtigkeit, die fih verbreiten, 
gleich den fchwarzen Dünften, weiche aus der Tiefe des Abgrundes 
herauffteigen, und Verderben und den ewigen Tod aushauchen. 

Zu dem Ende, nahdem wir folgende Bäder: Juͤdiſche 
Briefe, Chinefifhe Briefe, Philofophie des Mutters 
wißes, Commentar über Dcellus, Commentar über 
Timäus, Leben Kaifers Julian, mit Perfonen von ausge 
zeihneter Frömmigkeit wohl und ernftlich geprüft, und darin befuns 
den haben eine Menge irrtbümlicher, fkeßerifcher, nah Keßerei 
Schmedender, fromme Ohren beleidigender, mißtoͤnender, gottesläs 
fterliher Behauptungen und Säge — fo unterfagen wir biemit 
allen und jeden Perfonen unfers Kirchfprengels, bejagte Bücher 
zu lefen oder zu behalten, bei den von Rechtswegen angedrohten 
Strafen. Und fomit weihen wir aud deren Verfaffer dem Anas 
thema, wo fein Erbtheil feyn wird das Erbtheil Koras, Dathans 
und Abirans, und befehblen, daß gegenwärtiger Brief von allen 
Kanzeln in den Städten, Flecken und Dörfern unfers Kirchſpren— 
gels abgelefeır werden foll. 

Gegeben zu Air, in unferm Erzbifhöflihen Palaft, den 13. 


März 1766. 
J. B. Anton, Erjsiihof von Aixr. 





Ein Dritte, der Voltaire befucht hatte, fragte ihn beim Ab- 
fhiede, ob er nichts nad Rom ihm aufzutragen habe. Bringen 
Sie mir, fagte der Patriarch, die Ohren des Groß- Inquifitors 
mit. Der Britte plaudert in Nom mit einigen Perfonen über den 
ihm gegebenen Auftrag, und der Papft hört davon, Als der Britte 
fih zur Audienz bei Seiner Heiligkeit einftellt, ergeht unter ans 
dern die Frage an ihn, ob Voltaire ihm feinen Auftrag mitgeges 
ben babe. Der Reifende lächelte, ftatt aller Antwort. Melden 
Sie Herrn v. Voltaire, fagte nun der Papft (Clemens Xiv.), 





daß fchon längft die Inquiſition weder Augen noch Ohren 
mehr hat. 





Voltaire an Tronchin. 


Berneg, den 1. Dezember 1771. 

Mögen Sie allein über meine Bildfäule entfcheiden, denn 
niemand verfteher ſich beffer auf dergleihen, als Sie. Ich habe 
blog Gefühl, und kann einzig das Antife in Pigalle's Werke bes 
wundern; nact oder bekleidet, das ift mir vollfommen gleih. Sch 
werde wahrlich in den Damen Feine fchlimme Gedanken aufres 
gen, mag man mich ihnen Hinftellen, wie man nur will. Pigalle 
muß mit feiner Bildfäule unbedingt fchalten koͤnnen. In Betreff 
der fhönen Künfte ift es ein Verbrehen, dem Genie Feffeln anzus 
legen. Nicht umfonft bilder man es mit Klügeln ab; es muß flies 
gen dürfen, wie und wohin es ihm beliebt. 

Ich bitte Sie inftändigft, Pigalle zu befuhen, ihm meine 
Anfihe witzutheilen, ihn meiner Freundfchaft, meiner Erkenntlich⸗ 
feit, meiner Bewunderung zu verfihern. Alles, was ich ihm fas 
gen kann, iſt, daß ich in den von mir betriebenen Künften nur 
dann mit Erfolg gearbeitet habe, wenn ich allein und ausfchließlich 
meinem Inſtinkt gefolgt bin. 





Das Ballet der Teufel in der Oper Caſtor und Pollur miß: 
lang gänzlih, und die Herren Teufel tanzten, als wären ſie im 
Kopfe verdrehet. Fräulein Sophie Arnoud fagte bei der Gele 
genheit: ' fie. hätten von der Ankunft des Herzogs v. La Vaugu— 
yon (*) einen folhen Schred befommen, daß ihnen der Kopf das 
von ballere. — Herr v. Buzencais und der Prinz v. Naffau (der 
übrigens in Deutſchland nicht anerfannt wird) hatten fi vor 
Kurzem gefchlagen, und man erzählte vor Sophie Arnoud, der 
erfte habe viel Umſtaͤnde gemacht, bevor er ſich dazu bequeme hät 
te, was um fo feltjamer fey, da er den Degen gejchide zu führen 
- wiffe. Die großen Künftler laffen fih immer gern lange bitten,‘ 
benterfte fie. — Nach dem Sturze des Herzogs v. Choifeul mach⸗ 





(+) Der fo eben derſtorbene Gouderneur des Dauphind. 
a R 2 
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te man Tabacksdoſen, worauf man die Bildniffe Sulys und Choi— 
feuls anbrachte. Schön, fagte Sophie, fo ſtehen Einnahme 
und Ausgabe gegen einander über (*). 





Der Maler Touze, von dem ich fhon einmal erzählte, ftellt 
einen Sonntag Morgen auf dem Lande vor: er verfegt uns in 
die Wirthichaft eines Landmanns;, man hoͤrt Mann und Frau fid 
ous dem Bette erheben und ihre Morgengefchäfte verrichten; man 
begleitet fie in den Pferdeftall, auf den Viehhof, auf die Gaffe, 
in die Meffe; man hört die Predigt; man folgt ihnen ins Press 
byterium; man erräth den Charakter des Pfarrers, feiner Haus; 
bälterin, feines Hundes fogar, der nicht wie ein gemeiner Bauern; 
Hund bellt. Alles ift von überrafhender Wahrheit. 





Es find feit Kurzem Briefe des Chevaliers v. Bouff: 
lers an feine Mutter, während feines Aufenthalts in 
der Schweiz, erfchienen; fie füllen nur 26 Oktavſeiten aus, 
und waren fchwerlih für die Deffentlichkeie beftimme. Trotz der 
Nachlägigkeit, mit der fie gefchrieben find, lieft man fie mit Ver—⸗ 
gnügen, weil Drigisialität und Anmuth fie auszeichnen. Gr fagt 
darin unter andern: Fuͤrſten bedürfen mehr der DBeluftigung als 
der Huldigung; Gott allein fey an Frohſinn fo unerfchöpflih, dag 
ihm die ewigen Huldigungen £eine Langeweile mahen. — Allent: 
halben, wo es große Männer giebt, giebt es auch fchöne Frauen, 
bringt fie num das Elima hervor, oder laufen fchöne Frauen gern 
großen Männern nad); das würde ſich jedoch nicht ſchicken. — Die 
Geſetze der Schweizer find barſch, aber fie haben die Freude, fol 
che felbft zu machen, und der Frevler dagegen, der gehangen wird, 
genießt wenigftens das Vergnügen, den Henker feine Befehle voll; 
ziehen zu ſehen. 

Er fcheint feit einiger Zeit ernfter zu werden. Ob er wohl 
noch, wie einft anf feinem Seminario, das Hahn- und Efelsge: 
fchrei nachzumachen weiß? Damals ſah man ihn auch in allen . 


> 


(*) Choifeuf war ein ne und Sully tilgte die Staatsfhuld und 
fammeite u 
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Gaffen von Paris auf einem Rieſenpferde ſich herumtreiben. Jetzt 
befehliget er als Obrift ein Hufarenregiment. 





Sophie Arnoud, berühmter durch ihre wißigen Einfälle als 


ihren afthmatifchen Gefang, hatte, Gott weiß welche, Schorniteins 
Angelanheit bei dem Minifter des Parifer Departements durchzus 
feßen. Thomas fagte zu ihr: Fräulein, ich habe Gelegenheis 
gehabt, den Herzog v. La Valliere zu fehen und mit demfelben 
„von Ihrem Schornftein zu fprehen; ic habe zu ihm geredet .als 
„Dürger und als Philoſophh.“ — Ei, mein Herr, unterbrach 
ihn Fräulein Arnoud, weder als Bürger noch als Philofoph muß: 
ten Sie reden, fondern als Schornfteinfeger . ; 

Leicht möglich, daß es mie den Weibern die nämliche Bewands 
niß hat, wie mit den Schornfteinfegern; wenn man über fie ſpre— 
hen oder gar fihreiben will, muß man das Kapitel nicht als 
fteifbeinriger und didaktifcher Pfahlbärger und Philoſoph abhandeln, 
fondern als gemüthliher Mann, in einem anmuthigen, leichten 
und geiftreihen Styl. Dies bat Thomas in feinem Verſuch 
über den Charakter, die Sitten und den Geift der 
Weiber in verfhiedenen Zeitaltern nicht beachtet, und 
darum alle feine Leferinnen langemweilt. 

Nah Durdlefung diefes Buches ergiebt fih etwas, das Herr 
Thomas nicht weiß oder nicht hat wiffen wollen, nänlih: daß in 
allen Ländern der Werth der Weiber, das Gepräge ihres Geiftes 
und ihrer Seele ftets im genauften Berhältniffe zu dem Werthe 
der Männer ftehen. Sin einer frivolen, gefchäftslofen, tändelnden 
und geiftig unterjochten Nation, werden die Weiber Grazien has 
ben, eine Menge Eleiner Annehmlichkeiten, aber feinen Charakter, 
feine Eräftige Tugenden. Verſetzt fie hingegen unter ein Volk, 
das Energie und Schwung hat, und ihre werdet bald die nämlichen 
Vorzüge an ihnen wahrnehmen. | 





Die Stalienifhe Schaubühne Hat Madam Favart durch ben 
Tod verloren. Sie trat zum erftenmal in Paris im Jahr 1749 
auf, hieß damals Fräulein v. Chantilly, ſie tanzte und ſang, und 
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ihr Holzſchuhtanz verdrehte allen Pariſern die Köpfe. Der Mars 


hal von Sachfen, der ſchoͤnſte Mann feines Zeitalters, liebte fie, 
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fand aber feine Gegenliebe, weil fie fih in einen ziemlich haͤßlichen 
Kuchenbäderjungen, Namens Favart, vergafft hatte, der feinem 
Herrn entlaufen war, um Liederhen und komiſche Dpern nach 
dem damaligen Geihmad zu mahen. Der Bube entführte dem 
Marfhall die von demfelben befoldere Huldin, und entlief mit 
ihe während der Belagerung Maftrihts. Die Nacht ihrer Ents 
weihung muß ftürmifch gewefen feyn, da die Communifationss 
brüden zwifhen dem Heere des Marfchalls und dem Korps des 
Grafen v. Löwendahl weggeriffen wurden, fo daß man wegen eis 
nes feindlichen Weberfalls beforge war. Dumesnil tritt früh Mors 
gens bei dem Marfhall ein, finder ihn auf dem Bette ſitzend, mit 
fliegendem Haar und im Ausbruch des beftigften Schmerzes; er 
verſucht es ihn zu eröften. Das Unglück ift freilich groß, fagt 
„Dumesnil, allein es läßt fid) wieder gut machen“ .... Ad, 
mein Lieber, erwicdert ihm der Marſchall, ich bin unmiederbring, 
ih verloren! — Dumesnil fährt fort feinen niedergefchlagenen 
Muth aufzurichten, und ihn über das Ereigniß der Naht zu bes 
ruhigen. Wielleiht, fagt er, bat es nicht die Folgen, die man 
befürchtet. Allein der Marfchall hoͤrt nicht auf zu verzweifeln — 
bis endlich er beinerft, dag Dumesnil bloß von den meggeriffenen 
Bruͤcken ſpricht. Ei, wer jagt denn ein Wort, ruft er aus, von 
ben Brüden? Das Ungläd will ih binnen drei Stunden wieder 
‚gut machen, Aber die Chantilly, die Chartilly ift zum Hens 
ter! . ‚ 

Sie helrathet⸗ ihren Kuchenbaͤcker wirklich, und Moritz von 
Sachſen hatte die Schwachheit, einen Cabinetsbefehl auszuwirken, 
um einem Manne deſſen ihm angetraute Frau zu entreiſſen, und 
ſie zu zwingen, ſeine Beiſchlaͤferin zu werden. Ein Jahr ſpaͤter 
theilte ſie dem Marſchall die Krankheit mit, an welcher er bald 
darauf farb, 





Ueber die Weiber, von Diderot. 


Der Thomas ift mir ehrenwerth; ich mag den Stolz feines 
Gemuͤths und den Hocfiun feines Charakters wohl leiden. Es if 
ein Mann von vielem Geifte, ein Ehrenmann; daher ift er denn 
auch kein gewoͤhnlicher Menfh, fondern nur ein gezierter Schrift 
ſt ellerx. Nach feiner langen, fürnreihen und eintönigen Abhand⸗ 
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fung über die Weiber zu urtheilen, ift er felbft nicht genug gerüts 
telt worden von einer Leidenihaft, welche ich höher fhäge wegen 
ber Muͤhſeligkeiten, über die fie uns tröftet, als um der Freuden 
willen, fo fie uns gewährt. Er bat viel gegrübelt, allein nicht 
genug empfunden. Sein Kopf bat fich zermartert, aber fein Herz 
ift ruhig und Falt geblieben. Ich würde mit weniger Unparteilich- 
feit und Beſonnenheit gefchrieben, aber mit mehr Intereſſe und 
Wärme würde id mid mit dem einzigen Weſen der Natur be; 
fchäftiget haben, das uns Gefühl für Gefühl wiedergiebt, und fi 
glücklich fühle durch das Gluͤck, womit es uns erfreut. Fünf bis 
fehs recht warme Seiten, bie und da in dem Werke verftreut, 
würden die fortlaufende Kette feiner zarten Beobachtungen unter; 
brochen, würden daraus ein lieblihes Werk gemacht haben; allein 
der Verfaffer hat gewollt, daß fein Bub von feinem Gefchleche 
feyn follte, und leider ift ihm das nur allzufehr gelungen: es ift 
ein Zwitter, der weder die Nerven des Mannes noch die Weichs 
heit des Weibes hat. Jedoch würden wenige von unfern Schrift 
ftellern des Tages einer Arbeit fähig gewefen feyn, die uns eine 
große DBelefenheit zeigt, Verſtand, Scharffinn, Styl, Harmonie — 
nur nicht genug Manuigfaltigkeit, nicht genug von jener Ges 
fchmeidigfeit, die fih in die unendliche Verfchiedenheit der Formen 
‚eines Weſens zu fügen verfieht, das in feiner Kraft wie in feiner 
Schwäche immer die Außerften Grenzen berührt, weldem der Ans 
blick einer Maus oder einer Spinne Krämpfe und Ohnmachten zus 
zieht, und das zuweilen den größften Schredniffen des Todes 
Trotz zu bieten weiß. 

In der Leidenfchaft der Liebe, befonders in den Ausfchweis 
fungen der Eiferfucht, in den Entzäcdungen der mütterlihen Zaͤrt⸗ 
lich£eit, in den Anmwandlungen des Aberglaubens, in der Art und 
Weiſe, wie fie epidemifhe und Volks; Aufregungen theilen — noͤ— 
tbigen uns die Weiber Staunen und Verwunderung ab. Sch habe 
in den Weibern die Liebe, den Aberglauben, die Eiferfucht, den Zorn 
zu einer Höhe treiben fehen, wohin nie der Mann fi verftiegen 
bat. Wenn Freude, Zärtlichkeit, Wehmuth fie verfchönern, fo 
macht der Kontraſt Heftiger Bewegungen mit dem Schmerz ihrer 
Züge fie fcheuslich, und entfteller fie von Grund aus. Die Zerftreus 
ungen ‘einer gefchäftigen und anftrengenden Lebensart zerfplittern 
unfere Leidenfchaften, das Weib brüter über die ihrigen; es ift ein 
fefter Punkt, auf welchen ihre Gefchäftslofigkeit oder die Unbedeu⸗ 
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tendheic ihrer Verrichtungen Ihre. Blicke ftets gefpannt hält. Dier 
fer Punkt dehnt fih ins Unermeßlihe;, und um in Wahnfinn zu 
verfallen, bedarf das leidenfchaftlihe Weib bloß der gänzlihen Abs 
gefchiedenheit, nach der fie mit Gier binftrebte. Die Unterwärfigs 
keit unter einen Gebieter, der ihr zumider iſt, iſt für fie eine 
Dual. Ich habe ein züchtiges Weib bei Annäherung ihres Gatten 
vor Abfcheu zufammenfchauern, fih dann tief in ein Bad verfen- 
fen fehen, um fih wie von den Befledungen des Lafters zu reinis 
gen. Dieje Art von Wiverwillen ift uns faft unbekannt. Unfer 
Organ ift nahfihtsvoller. Wiele Weiber jtarben dahin, ohne je 
den höchften Genuß der Wolluft gejhmeckt zu haben. Diefer Ges 
nuß, den ich gern eine furze Epilepfie nennen möchte, iſt für fie 
felten, und verfagt fib uns nie, wenn wir ibn hervorrufen. Die 
hoͤchſte Wonne fliehet fie in den Armen des Mannes, den fie ans 
beten; wir finden fie neben dem gefälligen Weibe, das uns miß— 
fälle. Weniger Gebieterinnen über ihre Sinne als wir, iſt deren 
Lohn für fie weniger fchneil und weniger gewiß; taufendmal wird 
ihre Erwartung getäufht. Ganz von uns verfchieden organijirt, 
ift die Triebfeder, die bei ihnen die Sinnlichkeit aufregt, fo zart, 
und die Quelle derfelben fo entfernt, daß es fFeinesweges zu vers 
wundern ift, wenn fie fich nicht einftelle oder wohl.gar in die Ir— 
re geräth. / 

Höre ihr ein Weib die Liebe verläftern, und einen Scriftftel: 
ler die Öffentliche Achtung verkleinern, fo fprecht von jenem, daß 
feine Reize verblühet find, und von diefem, daß fein Talent zu 
Grabe gegangen. Mie hat ein Mann fi zu Delphi auf den ges 
beiligten Dreifuß gefest; die Nolle der Pythia geziemt nur einem 
Weibe. Nur ein Weiberfopf Eann dermaßen erglühen, daß er im 
: ganzen Ernfte die Annäherung eines Gottes ahnt; nur ein Weib 
jerarbeitet fih, wüthet in ihren Haaren, ſchaͤumt und ruft: Sch 
fühle ihn, ich fühle ibn den Gott, da ift er! und finder 
die rechte Sprache der Üübernatürlichen Begeifterung. Ein in feinen 
Ideen und Ausdrüden glühender Einfiedler fagte zu den Herefiars 
chen feiner, Zeit: Wendet euch an die Weiber, fie nehmen leicht 
auf, weil fie unmiffend find; fie verbreiten leicht, weil fie leichtes 
Gehirnes find, fie halten lange feft, weil fie eigenfinnig find. In 
allen ihnen behaglichen Dingen täufhen fie ſich ftärfer, als wir. 
Der Starrfinn ift mit ihrem Wefen natürlicher verwebt, als mit 
dem unfrigen, ine Samojedin tanzte mit einem Dolce in der 
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Hand. Sie fchien fih damit durchboren zu wollen, allein fie wich 
ihren eigenen Stößen mit einer fo feltfamen Gewandheit aus, daß 
fie ihren Landsleuten weißgemaht hatte, ein: Gott made fie uns 
verwundbar; und damit war fie eine geheiligte Perfon. Einige 
Europäifhe Neifende wohnten diefem religiöfen Tanze bei, und 
obgleich fie feft überzeugt waren, daß es eine abgefeimte Gauflerin 
fey, fo täufchte fie dennoch deren Augen durch die Schnelligkeit ih; 
rer Bewegungen. Den folgenden Tag baten fie die Frau um einen 
nochmaligen Tanz. Mein, gab fie ihnen zur Antwort, der Gott 
willesniht, und ih würde mich verwunden. Die Euro 
päer beharreten bei ihrer Bitte, und die Eingebornen drangen ebens 
falls in fi. Sie tanzte. Ihre Saufelei ward entdeckt. So wie 
fie dies merkte, ftürzte fie augenblicklich zur Erde nieder mit tief: 
durchborter Bruſt. Ich hatte es wohl vorhergefehen, Sagte 
fie zu denen, die ihr zu Huͤlfe eilten, daß es der Gott nicht 
wollte, und daß ich mid verlegen wuͤrde. Was mich da; 
bei Wunder nimmt, iſt nicht, daß fie den Tod der Schande vor 
gezogen, fondern daß fie fi hat heilen laffen. Und haben wir 
nicht in unfern Tagen in Convulfionär -Verfammlungen eine jener 
Frauen gefehen, die mit einem Fallhuͤtchen auf dem Kopfe die - 
Kindheit der Kirche darftellte, mit Händen und Füßen an ein 
Kreuz genagelt, mit einer von Lanzenftihen durchborten Seite, 
mitten unter den Verzudungen des Schmerzes, unter dem Falten 
Schweiffe, der von ihrem Antliß herabfloß, und da ihre Augen 
fhon vom Schleier des Todes verdunfelte wurden, den Ton ihrer 
Rolle beibehalten, und indem ſie ſich an den Führer diefer fanatis 
fchen Heerde wandte, zu demſelben fagen — nicht mit leidender 
Stimme: Mein Bater, ih will fhlafen, fondern im Tone 
eines Eleinen Kindes: Liebe Tate, ih will bahba maden. 
Gegen einen Mann giebt es hundert Weiber, die einer foldhen Ge, 
ftesftärfe fähig find. 

Frau v. Staal wird nebft ihrer Gebieterin, der Herzogin ®. 
Maine, in die Baftille gefperrt. Sie bemerkt, daß die Herzogin 
alles eingeftanden hat; augenblicklich bricht fie in Thränen aus, 
wälze fih auf der Erde und ruft aus: Ah! meine unglüdlis 
he Sebieterin ift wahnfinnig geworden. So was ev 
warte man nicht von einem Manne. Die Frau ift in ihrem: Sins 
nern mit einem Organ ausgerüftet, das fchredliher Krämpfe em⸗ 
pfänglich ift, unumfchränfe über fie gebietet, und in ihrer Einbils 
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dungsfraft Hirngefpinnfte aller Art aufregt. Im hyſteriſchen Des 
firium fommt fie auf die Vergangenheit zuräd, ſchwingt fie fih in 
die Zukunft hinäber, find alle Zeiten ihr gegenwärtig. -Von dem 
ihrem Gefchlechte eigenthämlichen Organ entfpringen alle ihre aus 
fergewöhnlihen Sjdeen. Die in ihrer Jugend bufterifhe Frau 
wird im höhern Alter zur Betſcheſter; die Frau, der im hoͤhern 
Alter noch einige Energie übrig bleibt, war byfterifch in ihrer Ju— 
gend. Moch redet ihr Kopf die Sprache ihrer Sinne," wenn dieſe 
(ängft verftumme find. Nichts grenzt jo nahe zufammen, als Er: 
tafe, Seherei, Prophezeihung, Offenbarung, ungezügelte Poefie 
und Hpfterismus. Die Nonse in ihrer Zelle fühle fih in die Lüf: 
te gehoben, ihre Seele ergießt ſich in den Schoos der Gottheit; 
ihre Wefen vermifche ſich mit dem göttlihen Weſen; fie if verzuͤckt 
bis zur Ohnmacht; ihre Bruft hebt und ſenkt fih im fchnellem 
Wechſel. Ihre um fie geichaarten Gefährtinnen löfen alle Bande 
ihrer fie einpreffenden Gewänder. Die Naht erfcheint, fie vers 
nimmt die himmlifchen Chöre, ihre Stimme gefellt fih zu deren 
Sefängen; hierauf fteigt fie wieder zur Erde bernieder; fie redet 
von unnennbaren Freuden; ‚man horcht ihrer Rede; fie ift übers 
zeugt, fie überredet. 

Die vom Hpfterismus beherrfchte Frau fheint, ich weiß nicht 
was, Höllifhes oder Himmliiches zu empfinden. Zuweilen bat fie 
mir Schaufr erregt. Unter dem Treiben und Drängen ber wilden 
Beſtie, die einen Theil ihrer felbft bilder, . habe ich fie geſehen, 
habe ich fie gehöre. Welch ein Gefühl! Welche Ausdrüäde! Ihre 
Worte waren nicht die einer Sterblihen. Die Guyon hat in ihr 
ren Schriften Ströme einer Beredſamkeit, wovon es fein Vor 
bild giebt. Die heilige Therefe war es, die von den Teufeln fagte: 
Wie unglädlih! fie lieben nicht. Der Quietismus ift die 
Heuchelei des verdberbten Mannes und die wahre Religion des zart 
liebenden Weibes. Jedoch gab es einen Mahn von einer fo felte 
nen Biederherzigkeit und Gitteneinfalt, daß eine liebensmürdige 
Frau — ohne Nachtheil — fih neben ihm vergeffen und fi in 
Gott ergießen konnte; allein diefer Mann war auch der einzige, er 
hieß Fenelon. Kine Frau war es, bie in den Gaſſen Alexan— 
driens, barfuß, mit fliegendem Haar, mit einer Fadel in der einen 
und einem Wafferbeden in der andern Hand umberfchweifte, und 
rief: Mit diefer Fadfel will ih den Himmel verbrens 
wen, und mit biefem Waffer das Feuer der Höltle aus; 
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giegen, damit der Menfh feinen Gott niht mehr aus 
Eigennuß liebe. Eine folhe Rolle Eleidet nur eine Frau. 

Allein diefe ungeftüme Phantafie, diefen Geift, den man für 
unbezwingbar halten follte, dämpft und fchlägt zuweilen ein Wort 
nieder. Ein Arze (Silva) fagte zu den Weibern in Bordeaux, 
die insgefammt über Nervenſchwaͤche und Krämpfe Elagtent Das 
iſt nicht Nervenfhwädhe, fondern die fallende Sucht — 
und augenbliklih maren fie insgefammt geheilt (*). Ein Arzt 
fhwingt vor den Augen einer Heerde junger epileptifcher Dirnen 
ein hochgluͤhendes Eifen — und fie find auf der Stelle geheilt. 
Lebensüberdruß ergreift die Weiber zu Milet; die Obrigkeit erklärt, 
daß das erfte Weib, fo wieder Hand an fich legen wird, fplitter; 
nackt auf Öffentlihem Marftplage zur Schau dienen folle: von dem 
Augenblick an hören die Selbfimorde auf, und die Mileferinnen 
föhnen fi wieder mit dem Leben aus. — Die Weiber find einer 
epidemifhen Wildheit und Raferei ausgefeßt. Das Beifpiel eines 
einzigen Weibes reißt eine ganze Menge mit fort. Mur die Beis 
fpielgeberim ift ftrafbar, die übrigen alle find Eranf. O Weiber, 
ihe feyd gar feltfame Kinder! 

Mit etwas Phantafie und Gemüth, ei, mein Herr Thomas, 
warum folgtet ihr nicht diefen beiden euch nicht fremden Eingebuns 
gen? Welche Ruͤhrung hättet ihre nicht in uns bewirkt, hättet ihr 
die MWeiber uns gezeigt, den Gebrehen der Jugend, gleich uns, 
unterworfen, in ihrer Erziehung und Ausbildung weit mehr be; 
fchränft und vernacdhläffiget, preisgegeben denfelben Launen des 
Schickſals mit einer weit beweglicheren Seele, und weit zartern 
Drganen — und dabei nichts von jener angebornen oder erworbe; 
nen Seftigfeit, die uns dagegen ftähle; im mannbaren Alter 
zum Schweigen verdammt; einem Ungemad) unterworfen, welches 
fie darauf vorbereitet, Oattinnen und Mütter zu werden; in dies 
fem ‚Zeitpunfte niedergefhlagen, unruhig, Ichwermäthig an der 
Seite von Aeltern, die fih nicht bloß um Gefundheit und Leben, 
fondern um den Charafter ihres Kindes abängftigen:s denn in dies 
fem entfcheidenden Zeitpunft wird das Mäddyen zu dem, was fie 
ihe Lebelang bleiben wird, fcharfs oder blödfinnig, finfter oder heis 
ter, ernft oder flüchtig, guts oder bösartig, wird die Hoffnung ber 





%) Sie wollten wohl Intereſſe, aber niht Abſcheu und Ekel erregen. Gil: 
dq mar ein trefflicher Kopf, der das weibliche Herz bannte. 
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Mutter getäufcht oder erfüllt. Kine lange Reihe Jahre hindurch 
führt jeder Mondeswechfel daffelbe Ungemah zurüf, Der Augen: 
blif, der fie vom Despotismus ihrer Addtern befreien foll, ift ein; 
getreten. Ihre Phantafie oͤffnet fih einer Zukunft voll liebliher 
Träume, ihr Herz fchwelgt in dunfeln Wonnegenäffen. So ſchwel— 
ge denn recht, du unglädjeliges Gefhöpf! Die Zeit würde unauf; 
börlih die Tyrannei gemildere haben, aus der du heraustrittit, 
und die Zeit wird unaufhörlid die Tyrannei, zu-der du übergeheft, 
nur verftärfen. Man wähle ihr einen Gatten; fie wird Mutter, 
Die Schwangerfchaft ift faft für alle Weiber ein Zuftand von Pein 
und Leiden. Unter Schmerzen, mit Gefahr ihres Lebens, auf 
Koften ihrer Reize, und häufig mit Aufopferung ihrer Gefundheit, 
bringen fie ihre Kinder zur Welt. WBielleicht ift feine Wonne auf 
Erden mit der einer Mutter zu vergleihen, die ihren Erftling ers 
blit ; allein diefer Augenblick wird theuer zu fiehen fommen. Der 
Bater überträgt feilen Händen feine väterlihen DObliegenheiten ge: 
gen feine Söhne; der Mutter verbleibt die Huͤtung der Töchter. 
Das Alter ruͤckt vor, die Schönheit, verblüht. Nun treten ein die - 
Jahre der Verlaffenheit, der Franfhaften Laune, des Kummers 
über hingewelfte Freuden. Durd ein Ungemah hat fie die Natur 
zum Mutterwerden vorbereitet; durch eine langwierige und gefährs 
liche Krankheit nimmt fie ihnen die Fähigkeit dazu wieder ab. Was 
ift ein Weib alsdann? Won ihrem Gatten vernachläßiget, von ih: 
ren Kindern verlaffen, ohne alle Bedentung in der Gefellichaft, 
bleibe der, Verkehr mit dem Himmel ihre einzige und. legte Zur 
flucht. 

Unter faſt allen Himmelsſtrichen hat ſich die Grauſamkeit der 
buͤrgerlichen Geſetze wider die Weiber mit der Grauſamkeit der 
Natur verfhworen. Sie ſind gleich bloͤdſinnigen Kindern behan— 
dei* worden. Da iſt keine Art von Plackerei, welche der Mann, 
bei den gefitteten Völkern, nicht ungeftraft gegen das Weib vers 
üben dürfe. Die einzige Wiedervergeltung, fo in ihrer Macht 
ſteht, zieht eine gänzlihe Hauszerrüttung nad fih, und wird mit 
ftärferer oder geringerer Verachtung befraft, je nachdem die Na; 
tion mehr oder weniger Sitten hat. Keine Art von Quälerei, 
welche nicht der Wilde gegen fein Weib verübte. Das in Städten 
unglüclihe Weib ift tief in Wäldern noch weit unglüclicher. Vers 
nehmet die Rede einer Indianerin von den Ufern des Dronodo, 
und vernehmet fie, wenn eud) fo was möglich ift, ohne Erſchuͤtte— 
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rung. Der Sefuit Gumilla madhte es ihr zum Vorwurf, daß fie 
eine fo eben von ihr geborene Tochter dadurch ums Leben gebracht, 
daß fie ihr die Nabelfhnur zu nahe weggefchnitten hätte, 

Wollte Gott, Vater, fagte fie, ‚wollte Gott, meine Mutter 
hätte in dem Augenblid, mo fie mid in die Welt feßte, Liebe 
und Erbarmen genug gehabt, um ihrem Kinde alles das zu erfpas 
ten, was ich gelitten habe und bis an das Ende meiner Lebenstas 
ge leiden und erdulden werde! Hätte meine Mutter mich bei meis 
ner Geburt erftikt, fo wäre ich geftorben, aber ohne den Tod zu 
fühlen, und wäre fo dem fchredlichften Elende entgangen. Was 
habe ich nicht fchon ausgeftanden, und wer weiß, was ich bis an 
mein Ende noch auszuftehen haben werde! Denfe dir einmal recht, 
Bater, alle Leiden und Mühfeligkeiten, jo einer Indianerin unter 
diefen Sjndianern warten. Sie folgen uns ins Feld mit’ Bogen 
und Pfeilen; wir beladen uns mit einem Kinde, das uns an der 
Bruſt hängt, und mit einem andern, das wir im einem Korbe 
tragen. Sie erlegen einen Vogel oder fangen einen Fiſch; wir, wir 
wühlen das Erdreih um; und -nahdem wir alle Befchwerlichkeiten 
des Feldbaues getragen, tragen wir auch noch die des Einſchnitts. 
Sie fehren gegen Abend ohne alle Bürde heim; wir, wir fchleps 
' pen ihnen Wurzeln zu ihrer Speife und Mais zu ihrem Getränfe 
zu. Daheim plaudern fie geichäftslos mir ihren Freunden, und 
wir, wir holen Holz und Waſſer ein, um ihr Abendbrod zu bes 
fhiden. Haben fie ihr Mahl eingenommen, fo Schlafen fie ein, 
und wir, wir bleiben faft die ganze Nacht auf, um Mais zu mah— 
fen und ihnen Schifa zn bereiten. Und was ift nun der Lehn 
unferer Arbeiten und Nachtwahen? Bie fchlürfen ihren Schika, 
und beraufchen fih; und wenn fie trunfen find, fchleppen fie uns 
bei den Haaren herum und treten uns mit Füßen. Ah! Bater, 
wollte Gott, meine Mutter hätte mid) bei meiner Geburt erfticke! 
Du felbft weißt es, ob unfere Klagen gegründet find. Was ich 
dir erzähle, das fieheft du ja täglich; allein unfer größtes Leiden, 
das dringt nicht bis zu deinen Augen, Cs ift freilich traurig für 
die arme Sjndianerin, ihrem Manne als Sklavin zu dienen, im 
Felde von Schweiß triefend, daheim feinen Augenblid Ruhe ges 
niegend, aber fchrecklich ift es anzufehen, wenn er nun nach zwan—⸗ 
jig Sahren fi eine junge Eindifhe Dirn zum Weibe erfiefer. 
Nun hängt er ſich ausschließlich an fi. Sie fchlägt uns, fie ges 
bietet ganz nach Willkühr Über uns; fie behandelt uns wie ihre 
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Maͤgde, und bei dem leiſeſten Murren, das unferm Munde ent: 
wijchte, würde ein gefhmwungener Baumaft ..... Ach! Vater, 
wie Eannft du wollen, daß mir einen folhen Zuftand ertragen ? 
Was hat eine Indianerin wohl Beſſeres zu thun, als daß fie ihr 
Kind einer Knechtſchaft entreißt, die taufendmal Ärger als der Tod 
iſt? Wollte Gott! Vater, id fage es noch einmal, daß meine 
Mutter mich lieb genug gehabt hätte, um mic bei meiner Geburt 
gleich in die Erde zu vergraben! Dann würde mein Herz nicht fo 
viel zu leiden, meine Augen nicht fo viel zu weinen haben. 
Weiber, wie beflage ih euh! Es gab für eure Leiden nur 
eine Entfhädigung, und wäre ic der Gefeßgeber geweſen, viels 
leichte härter ihr fie erhalten. Won jeder Knechtſchaft entfelelt, 
würde ich euch Über die Gefeße erhoben haben; wo ihr euch nur 
immer zeigtet, würdet ihr als geheiligte Weſen gelten (*). . 
Wenn man über die Weiber zu fehreiben fih vornimmt, da 
muß man, mein lieber Thomas, feine Feder in den Regenbogen 
tauchen, und auf jede Zeile den Staub der Schmetterlingsflügel 
abſchuͤtteln. Man muß mit Leichtigkeit, - Zartheit und Anmuth die 
Feder führen, und diefe Eigenfhaften gehen Eu ad. Go wie 
der eine Hund des Pilgers, mäffen, fo oft er das Pfoͤtchen giebt, 
Perlen herausfallen, aber der Eurigen entfällt aud nicht eine. 
Damit ift es lange noch nicht abgethban, daß man über die Frauen 
plaudert, ja fogar ganz artig plaudert, mein lieber Thomas; Ihr 
müßt fie mir auch vorzeigen. Hänger fie mir vor meinen Augen 
auf, gleich eben fo vielen Thermometern der letfeften Wechfel der 
Sitten und Gebraͤuche. Stecket mit aller Genauigkeit und Unpar⸗ 
teilichkeit, fo euch zu Gebote ftehen, die Grenzen der Vorrechte 
des Mannes und des Weibes ab; aber vergeflet es nicht, daß, aus 
Mangel an Nachdenken und Örundfägen, in dem Vernunftvermoͤ— 
gen der Weiber nichts bis zu einer gewiſſen Tiefe der Weberzeugung 
dringt; daß die Ideen von Gerechtigkeit, von Tugend, von Lafter, 
von Güte und Schlehtheit, auf der Oberfläche ihrer Seele her: 
umſchwimmen, auf deren Grunde fie die Eigenliebe und den per: 
fönlihen Eigennug mit aller Energie der Natur unveräußerlih feft 
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6) Liefer ſich gut als philoſophiſcher Traum, allein bie Ergebniffe für das 
bärgerfihe Leben wuͤrden hoͤchſt traurig ausfauen Was fagen mir 
Männer, mas fagen felof die Weiber zu dem Weite, das ſich über bie 
Geſetze erhebt? 


halten; und daß, obgleich Anßerlich mehr ausgebildet, als wir, fle 
ächte Wilde in ihrem Innern verblieben find; alle Madiavelliftins 
ten mehr oder weniger, da, mo eine eherne Mauer fih für uns 
aufthärmt, finden fie oft nur ein Spinnengemwebe. 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob die Weiber fih zur 
Freundichaft eigenen. Es giebt Weiber, die da Männer, und 
Männer, die da Weiber find, und ich geftehe, daß ich nie ein 
Mannmweib zu meinem Freunde machen werde. Haben wir auch 
mehr Vernunft, als die Weiber, fo haben fie dagegen bei weiten 
mehr Inſtinkt, als wir. Kine einzige Lehre hat man ihnen gut 
eingeprägt, nämlich das Feigenblatt, fo fie von ihrer erften Ahns 
frau ererbt haben, recht ordentlidy zu tragen. Alles, was man 
ihnen achtzehn oder meunzehn Jahre hintereinander gefagt und 
wiederholt hat, bejchränfe fi aaf dies: “Meine Tochter, nimm 
„ja dein Feigenblatt recht in Acht; ‘mit deinem Feigenblatte ftehet 
„es gut, mit deinem Feigenblatte ftehet es gar übel.” Man 
hat auf die Bewachung des Feigenblatts eine folhe Wichtigkeit ges 
feat, daß derjenigen, die das Gebot übertreten hat, nicht eine 
Tugend übrigbleibt.e Sie befindet fih ganz in dem Falle ber 
Sceinheiligen und des Priefters, denen der Unglaube faft das 
Siegel der Ruchloſigkeit iſt; haben ſie einmal das große Verbrechen 
begangen, So find alle Schranken für fie durchbrochen, und alle 
übrige Frevel nur Kleinigkeiten. 

Während wir in den Büchern lefen, leſen die Weiber im gros 
Ben Buche der Welt; auch ffimmt ihre Unmiffenheit fie fchnell zur 
Aufnahme der Wahrheit (der Lüge auch), Sobald fie ihnen gezeigt 
wird. Noch find fie von feiner Autorität unterjoche worden. Dei 
uns dringt die Wahrheit nicht fo leicht durch; fie ſtoͤßt an unfern 
Hirnpforten auf einen Platon, einen Xriftoteles, einen Epikur, 
einen Zenon, die dem Eindringen derfelben mit gewaffneter Hand 
fieuern. Selten find die Weiber foftematifch, fie bangen ftets von 
den Eingebungen des Augenblids ab. | 

Thomas fagt nicht ein Wörtchen von den Vortheilen, welche 
aus dem Umgange der Frauen für den Gelehrten und Schriftfteller 
erwachfen, und ich glaube nicht, daß bies aus Undank geſchehen. 
Da die Seele der Weiber nicht züchtiger als die unfere ift, ba 
aber die Schiclichkeit ‚ihnen nicht vrlaubt, fih mit unferer $reis 
müthigfeit zu erflären, fo haben fie fi ein eigenes, recht zattes 
Gezwitſcher gefhaffen, mit defien Hälfe man gar artig alles fagt, 
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was man nur will, wenn man in ihrem Vogelhaufe eingeäbt wor⸗ 
den ift. 

Man erräch leicht, daß Hans Jakob recht viele Augenblicke 
zu den Füßen der Weiber verloren, und dag Marmontel deren 
viele in ihren Armen benugt hat. Thomas und D’Alembert fieht 
man es faft an, daß fie ſich felten vergeſſen haben. 

Auc gewöhnen uns die Weiber Anmuth und Klarheit in die 
trockenſten und fpißigften Materien zu legen. Man richtet feine 
Rede unaufhörlih an fie, man will won ihnen gehört werden, 
man befürchtee fie zu ermüden oder zu langeweilen, und gewinnt 
dadurch eine befondere Leichtigkeit des Ausdruds, die aus der 
Pauderei in den Styl übergeht. Wenn die Weiber Genie haben, 
fo glaube ih, daß deffen Gepräge origineller, als bei uns, auss 


fälle (*). 





Wir haben verwichenen Monat einen Wunderthäter aus Zweis 
bruͤcken hier gehabt. Nachdem er in jener Stadt mit Erfolg ge; 
arbeiter, bat er fih nad dem Gallifchen Jerufalem begeben, wo 
noch größere Erfolge ihn gekrönt haben. Jedoch hat er nur zehn 
Zage lang fein Wefen getrieben, Die Straße, in welder er 
wohnte, fo wie die angrenzenden Strafen, waren Tag und Nacht 
mit Menfchen angefuͤllt. Selbſt nad feiner Abreife blieb der Ps 
bei noch fehsunddreißig Stunden auf den Beinen, weil er hoffte, 
ihn wiederfommen zu fehen., Sch hätte feinem Sreigeift rachen 
mögen, gegen die Aechtheit feiner Wunder zu predigen, er würde 
warlich durch die Menge der blinden, tauben, hintenden und lab: 
men Gläubigen, welche Glaube und Hoffnung zujammengetrieben 
hatte, erſtickt oder zerquetfcht worden feyn. Der wadere Mann 
nahm übrigens Fein Geld, fondern man gab beim Fortgehen deſſen 
Tochter, und der Pöbel verfiherte, er gäbe, was er fo erhielte, 
an die Armen zuruͤck. Er würde in Kurzem fieinreih geworden 
feyn, hätte die Polizei ihm nicht das Handwerk gelegt. Er heilte 
bloß durd Berührung, und forderte von dem Kranken nichts als 
Glaube und Vertrauen, So oft die Heilung nicht erfolgte, Tag 

die 





EG) Wie das bei der Senigne der Fat il. Attein die ſchrieb aub unbe: 
lauſcht und nicht für das Publitum. Es giebt gewiß wohl viele GE: 
dignẽs, aber keine gedructe, außer der einen, 
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die Schuld an dem Mangel an Glauben. Die Frauen ſpielten 
dabei eine wichtige Rolle. Eine Mutter, unter andern, hatte dem 
heiligen Manne ihre hinkende Tochter zugeführt, Er. beruͤhrte der; 
felben die Hüften, die Schenfel, die Beine, heilte fie, und gebot 
ihr, ohne Krücden fortzugehen. Die Dirne gehorchte, und fiel 
beim zweiten Schritte hin; nun ſchrie die Mutter, die Dirne fey 
halsftarrig,, und wolle bloß aus Eigenfinn nicht gehen, und zer; 
Ihlug ihr darauf die Krüden auf Rüden und Häften,, um fie 
zum Gehen zu bewegen. Die Prügel machten das arme geheilte 
Mädchen zum zweitenmal hinkend. Man mußte ihr neue Krücen 
geben. Der heilige Mann tadelte fehr die Hige der Mutter, mo; 
durch fie fein Wunder unnäß gemacht habe; aber alle Weiber, die 
das Mädchen auf ihren Krücden heimfehten fahen, meinten, die 
Schuld habe einzig und allein an ihr gelegen. Die Polizei, als 
fie den Wundermann mitten unter einem unermeßlihen Pöbelbau: 
fen aufheben ließ, der von der Wirkfamfeit feiner Beruͤhrungen 
innigft überzeugt war, war gezwungen, dabei vorſichtig zu Werke 
zu gehen. Man gab vor, man wolle ihn zu einer vornehmen 
Frau bringen, die feiner Hülfe bedürfe, und die ihrer Gebrech— 
lich£eit wegen ‚nicht ausgehen koͤnne. Nun brachte man ihn zu 
einem Polizeitommiffarius in einem entlegenen Stadtviertel; diefer 
erfuchte ihn um ein paar Wunderhen. Man ftellte ihm mehrere 
Patienten hin, allein da ihnen der Glaube fehlte, konnte er feine 
Heilung zu Stande bringen, Hierauf entließ man ihn aus Paris, 
mit dem Befehl, feine Kunſtſtuͤckchen anderwärts zu verfuchen. 





Sch habe oft erzählen Hören, das Parlement zu Touloufe, um 
das Andenken des großen Bayle zu ehren, der in jener Stadt 
geboren war. und fi nach Holland geflüchter hatte, babe die Boll; 
ziehung feines Teftaments pünftlih anbrfohlen, obgleih, nach den 
Gefegen des Königreihs, ein jeder Sranzofe, der feine Heimat 
der Religion wegen verläßt, weder über fein Vermögen verfügen 
noch uf ein Vermäctniß heben fann. — Leider habe id) mich ' 
von der Wahrheit jener Thatfache nie vergewiffern koͤnnen. 

Dagegen war die Floreal: Akademie zu Touloufe auf den Ein; 
fall gerathen, zum Wettftreite des Fünftigen Jahres eine Denk; 
rede auf Dayle vorzufhlagen; aber zum Gluͤck hat man einen 
folhen Gräuel gleich in der Geburt erftidt, und an die Stelle 
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Bayle's ven heiligen Eruperus gefchoßen. Diefer, den Feine leben; 
dige Seele mehr kennt, bedarf unftreitig mehr eines Elogiums, 
als der MWeltweife, deſſen Ruhm bei allen gebildesen und aufge: 

klaͤrten Nationen geheiliget ift (*). | 


\ 





Vor zwei Jahren ungefähr machte ein Bauchredner in Saint: 
Germain einiges Auffehen. Er heiße Saint: Gille, if Se 
würzfrämer, fpricht natürlih wie Sedeimann; allein wenn er auf 
den Gedanken geräth, feine Füngtlihe Stimme zu gebrauchen, 
wenn gleich man neben ihm ſtehet und darauf vorbereitet ift, wird 
man doch nie glauben kinnen, daß diefe Stimme aus feinem 
Munde hervorgeht; man glaube fogar, eine fehr ferne Stimme zu 
vernehmen, Schade, daß diefes Geheimniß nicht einem Manne 
von Geift und Charakter, einem Philoſophen, einem wackern 
Staatsbürger ganz ausschlieglich zu Gebote ficht. Was fünnte ein 
foiher Mann nicht Gutes ftiften! Wie leicht koͤnnte er in kriti— 
fhen Augenblicken das Schrecken der Gaudiebe und aller Urheber 
des Öffentlichen Elends, und das Werkzeug des dffentlichen Wohls 
werden! Der Gewürzfrämer in Saint: Germain bat fein Talent 
bloß darauf angewandte, Moͤnche in Schreden zu ſetzen. Er be 
fand ſich einft im allgemeinen Speifefaal eines Klofters, wo Bar; 
füger eine leckere Mahlzeit hielten, und fprah: Lieber follter 
ihre beten! Die wie nicdergedonnerten Mönche fprangen todten— 
bleich von der Tafel, ſtuͤrzten Über Hals und Kopf in die Kirche, 
fchrieen wie Befeffene ibre Palmen und Litaneien ber, und er; 
warteten mit Entfeßen die Ankunft des jüngften Gerichts, 





177%. 

Aleris Piron hat endlich in einem Alter von 35 Jahren am 

31. Januar den Tribut der Natur entrichtet, Er war groß und 
ſtaͤmmig und von einem unverwäftlihen Temperament; feine Aus 
gen allein hatten nicht die Stärke feiner übrigen Organe, und er 





(+) Mertwürdig bfeibt es imnter, daß in einer Stadt, wie Touloufe, wo 
man den unglücklichen Gotias aus reinem Fanatismus Iebendig gerädert 
hatte, man einige “jahre nachher doch auf den Einfall gerierh, dem frer 
finnigen Ketzer Vayle eine neue Ehrenidule zu errichten, 
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war. feit den leßten zehn Jahren gänzlich blind geworden. Er war 
zu Dijon. in der Bourgogue geboren. Diejenigen, die fo gern 
glauben möchten, daß der Menſch eine bloße Mafchine und nichts 
weiter als organifirte Materie iſt, mußten durch den Umgang mit 
diefem Dichter fi) im diefer Meinung wunderbar bejiarfen, Es 
war eine Witz- und Epigrammen-Maſchine. Prüfte man ihn naͤ— 
ber, fo fab man, daß die Wibfunfen in feinem Kopfe an einan: 
der prellten, unwillkuͤhrlich herausfuhren, ſich auf ſeinen Lippen 
drängten, und daß es ihm eben fo unmöglich war feine wigige 
Einfälle zu fagen und duzendweife Epigramme zu machen, als nicht 
Athen. zu holen. Piron war daher für einen Philoſophen ein 
hoͤchſt intereffantes Schaufpiel, und ich. felbft habe nie ein jeitia; 
meres geſehen. Sein blindes Geſicht gab ihm die Phyſionomie 
eines Degerfierten, der fatvrifhe Drafelfprühe erteilt, nicht aus 
eigenem Vorrath, fondern durch fremde GEingebung. In biefer 
Sattung von Zungenbalgerei war er der rüftigfte Kämpfer, ver 
jemals irgendwo gelebt hat. Er war jedesmal fiher, die Lacher 
auf feiner Seite zu haben, Niemand war im Stande, darin es 
mit ibm aufzunehmen; fein Einfall fchlug zu Boden mit ber 
ES chnelligfeit des Blitzes. Daher kam es auh, das Boltaire ihm 
jedesmal aus dem Wege ging, weil fein beflglänzender Geiſt ſich 
vor den Pfeilen diefes furchtbaren Kämpfers nidhe in Sicherheit 
glaubte. Eine Sammlung von Pirons wißigen Einfällen würde 
föftlich ſeyn. 

Man weiß, dab die berüchtigte Dde, welhe er in feinen 
achtzehnten Jahre machte, ‚und die im Drucde noch weit unter 
der Ausgelaſſenheit der Handfchrift ift, ihm den Eingang dei 
Sranzöfifchen Akademie, auf töniglihen Befehl, verfperrte. Gleich 
nach diefer Ausfperrung ſetzte er fich felbft die bekannte Grab: 
ſchrift: | J— 

Ci -git Piron, qui ne fut rien, 

pas meine Acad&micien. 
Frau v. Pompadont, um ihn darüber zu troͤſten, erhielt für ihm 
eine nicht ganz unbedeutende Penfion, und mehrere Grofe hab: 
men fich feiner an. Seine Michte, die ihm die Wirthſchaft führte, 
ift feine einzige Erbin. Die Nichte hatte heimlich einen Tonfünft 
der, Namens Capron, geheirathet. Dies hinterbrachte man Pi— 
von, in der chriftlichen Abfiht, die Nichte mit dem Oheim zu 
entzrocien; allein er that immerfort, ale wenn er das nicht glaube, 
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Bei Eroͤffnung des Teſtaments las man folgende Worte: Meine 
Nichte, Madam Capron, ſetze ich zu meiner Erbin ein. 
Das ift der Zug eines Diedermannes. Er ift Übrigens mit der 
treuberzigen Weberzengung geftorben, Das Voltaire nur ein ganz 
“ mittelmäßiger Schöngeift ſey. 





Der Graf v. Guibert, Verfaſſer der Taktik (*), if warlich 
fein gewöhnliher Menfh, und befonders mit einem - bewunderns; 
wirdigen Gedächtniffe begabt, Bo öffnet er ein Bud), wirft eis 
nen Blick mit der Schnelligkeit‘ des Blitzes hinein, und greift 
Wort für Wort fehs Zeilen darin aufz und während er das Bud 
noch einmal öffnet, um fie zu berichtigen, ſetzt er geſchwind noch 
drei bis vier neue Zeilen hinzu. 


* 





Ein Britte, der Voltaire in Ferney beſuchte, ward von die— 
fem befragt, woher er käme. Der Neifende erzählte ihm, wie er 
einige Tage bei Haller zugebracht habe. Sogleich ruft der Patriarch 
aus: Haller ift ein großer Mann, ein großer Dichter, ein gro⸗ 
„ser Naturforfcher, ein großer Philoſoph, ein Uiniverfalgenie.  — 
Mas Sie da fagen, erwiederte der Britte, ift um fo fchöner, da 
Haller gegen Sie nicht fo gereht if. — Ah,’ antwortete 
Voltaire, wir irren vielleicht alle beide. ’* 





Der Zauberpalaft des Fräuleins Guimard (einer Operntän; 
zerin) ift faft vollender. Wenn; Amor die Koften dazu bergab, fo 
zeichnete die Wolluft den Plan, und wohl nie hatte diefe Gott; 
heit in Griechenland einen ihres Dienftes würdigern Tempel. Der 
Saal ift eine Malerei; Fräulein Guimard felbft als Terpfichore 
abgebilder mit allen Attributen der Verführungsfunf. Noh wa; 
ren bie Gemälde nicht alle vollendet, als fie fih mit dem Maler 
Fragonard entzweite; die Spannung ging fo weit, daß er verab— 
fchiedet, und ein anderer Maler angenommen ward. Fragonarbd, 

„der neugierig war,’ die Arbeit feines Nachfolgers zu ſehen, bat 





(*) Und des herrlichen Eloge du Roi de Prusse. 
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Mittel und Wege gefunden, fich in des Fränfeins Haus und in 
den Saal unbemerkt zu fchleihen. In einem Winkel gewahrt er 
Farben und Palette, und plößlich regt fich der Gedanfe der Race 
in’ ihm. Mit vier Pinſelſtrichen verwifht er das himmelſuͤße 
Lächeln von den Lippen Terpfihorens, und verzerrt es zur ſcheus— 
lichſten Wuth, ohne jedoch den übrigen Zügen des Gemäldes die 
vollendete Aehnlichkeit mit dem -Driginal zu benehmen. Sobald 
die Schändung des paphifchen Heiligthums vollbracht war, fchleiche 
er wieder heimlich davon, und das Unglück will, daß einige Aur 
genblicde darauf Fräulein Guimard mit einigen Freunden hereins 
tritt, die das Talent des neuen Malers zu prüfen gedenfen, Man 
fann fih das Entſetzen und die Wuth der Göttin vorjiellen. Als 
fein je heftiger fie tobt und raſet, um fo ähnlicher wird die Kar 
rikatur. „Die Epigramme eines Malers wiegen wohl mitunter die 
eines Dichters auf. 





Die folgende Erzählung ift von Diderot, und made den 
Anfang zu mehrern andern deffelben Verfaſſers. Nur am Schluffe 
der legten wird. man die. Moral und den heimlichen Endzweck, den 
er dabei im. Sinune gehabt, zu fehen befommen: 

Erzählt man etwas, fo gefchieht das einem Zuhoͤrenden, und 
ift die Erzählung nur von einigem Umfange, fo ift.es felten, daß 
der Erzähler zuweilen von dem Zuhörer nicht unterbrochen werden 
follte. Daher babe ich denn in folgende Gefchichte, die fein 
Mährchen, oder wenigftens ein fchlechtes ift, wenn ihr daran 
zweifelt, eine Perſon eingeführt, die ungefähr die Rolle des Leſers 
fpielt; und ich beginne. 

Und daraus folgere Ihr? — Daß ein fo anziehender Stoff alle 
Dhren in Anfpruch nehmen, einen Monat hindurch alle Zirkel der 
Stadt reihlid füttern, dort bis zur Abgefchmadtheit hin und ber 
gezerrt werden, Materie zu taufend Erdrterungen, zwanzig Flug— 
fshriften wenigftens, und einigen hundert Gedichten dafür und dar , 
wider hergeben müßte; und daß, troß aller Schlauheit, allen 
Kenntniffen und allem Wiße des Verfaffers, da fein Werk feine 
heftige Gährung hervorgehracht bat, bdiefer Stoff mittelmäßig, 
hoͤchſt mittelmäßig it. — Mir daͤucht jedoch, daß wir demfelben eis 
nen ziemlich angenehm zugebrachten Abend verdanfen, und daß 
die VBorlefung Schuld... ... — Woran gemwefen it? An einer 
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ganzen Litanei abgedrofchener Gefhichthen, fo man fih von 
allen Seiten an den Kopf warf, und die am Ende weiter nichts 
als die von Ewigkeit her bekannte Wahrheit wiederholten: daß der 
Mann und das Weib zwei jehr bösartige Beftien find. — Deſſen 
ungeachtet, habet ihr euch von der Seuche anſtecken laffen, habt eure 
Zeche wie jeder Andere bezahlt. — — Ja, weil, man mag nun wols 
len oder nicht, man in den angegebenen Ton einfallen muß; tritt 
man in eine Gefeilfchaft, fo formt man, gleich an der Thür des 
Saals, felbft fein Geſicht nad) den Gefihtern, die man in dem 
Zirkel wahrnimmt; man fpielt den Luftigen, wenn man an Truͤb— 
finn leidet, den Trübfinnigen, wenn man gern luftig ſeyn moͤchte; 
man will Fremdling in keinem Dinge ſcheinen; der Literator treibt 
politifhe Kannengießerei, der Kannengießer metaphyſicirt, der 
Metaphyſiker moralifirt, der Moraliſt Iihwast Finanzen, der Fir 
nanzmann ſchoͤne Wiffenfchaften oder Geometrie; und- kurz und 
gut, anftatt zu horchen oder zu fchweigen, ſalbadert ein Jeder 
wovon er nichts verfieht, und alle zuſammen langeweilen fi aus 
daͤmiſcher Eitelkeit oder armfeliger Artigkeit.e — Ihr ſeyd übel: 
gelaunt. — Wie gewoͤhnlich — Und ich Halte es für gefcheidt, 
mein. Gefhichtchen für einen günftigern Augenblick aufjufparen. — 
Das heiße, ihr wollt warten, bis ich nicht zugegen fenn werde. — 
Da irret ihr. — Oder ihr fend beforgt, ich werde mit euch unter 
vier Augen weniger Nachſicht haben , als ich deren in Gefellfchaft 
mit einem mir gleichgältigen Menfchen haben würde, —“Ihr ir 
vet. — Nun fo würdiget mich eines Auffchluffes, — Weil mein 
Geſchichtchen nicht mehr noch weniger beweifer, als alle diejenis 
gen, die euch fo biel Langeweile gemacht haben. — Ei, erzähle 
nur auf gut Gluͤck. — Mein, nein, ihr habt deren bis an den 


Hals. — Wißt ihr wohl, daß unter allen mir befannten Mas 
nieren die curige mir die widrigfte it? — Nun, die meinige wär 
ve? — Ihr laßt euh um etwas quälen, was loszuwerden ihr 


vor Begierde brennt. Lieber Herzensmann, fo bitte, fo beſchwoͤre 
ich euch denn, thut mir den Gefallen, euer Geläft zu befriedigen. 
— Mein Geläft zu befriedigen? — Aa, zum Henker! hebt nur 
einmal an. — Ich werde mich der Kürze beftreden. — Dun, 
das kann freilich nicht fchaden. — Hier, ein wenig aus Schadens 
freude, buftete ich, fpuckte aus, griff nah meinem Schnupftuch, 
fhneuzte mich, öffnete meine Tabadsdofe, nahm gemädhlich ein 
Prishen, und hörte meinen Mann in den Bart murmeln: Wenn 


q 
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die Geſchichte kurz ift, fo iſt der Eingang um. fo lähger! Faſt 
hätte ich noch, unter dem Vorwande eines Auftrages, einen Den 
dienten herbeigerufen; ich that es indeſſen nicht, und ſprach: 

Herr v. Herouville. — Ah, der noch lebt, der Gene 
rallientenant, der das allerliebfie Geſchöpf heirathe— 
te, die Lolotte? — Eben der. — Allerliebſter Mann, 
ein - Verehrer der Wiffenfhaften. — Und der Gelehrten. 
Er Hat fich lange Zeit mit einer allgemeinen Gejchichte des Kries 
ges in allen Zeitaftern and allen Nationen bejhäfftigk-— Ges 
maltige Unternehmung! — Um fie auszuführen, hatte ewi 
einige junge. Männer von ausgezeihnetem Verdienſt um fich ges 
fammelt, fo wie den Herrn v. Montucla, den Verfaſſer der Ger 
ſchichte der Mathematik. — Wetter! hatte er viele 
von dem Schlage? — Ei nun, ein anderer, Namens Gardeil, 
der Held der gegenwärtigen Gefchichte, gab ihm in dem Zweige, 
dem er fich gewidmer hatte, mohl eben nichts nah. Eine uns ger 
meinfchjaftlihe Wuth für das Studium der Griechifchen Sprache 
knuͤpfte zwiſchen Garbdeil und mir eine Verbindung an, welche die 
Zeit, gegenfeitige geiftige Hilfsleiftungen,, Hang zur Abgefchiedens 
beit und ungeftörter Verkehr bis zur einer ziemlich ftarfen Innigkeit 
führten. — Ihr wohntet damals an der Eftrapade. — 
Er Hyacinthſtraße, und feine Freundin, Fräulein v. La Ehaur, 


am Michelplage. Ich nenne fie bei ihrem Namen, weil bie Be’ 


dauernswirdige längft dahin’ ift, weil ihr Leben bei allen. rechtlis 
chen Gemuͤthern fie nur ehren kann, und ihr die Bewunderung, 
das Bedauern und die Thanen derer erwerben muß, welche die 
Natur mit einem kleinen Autheil ihrer Seelenreizbarkeit beguͤnſtigt 
oder beſtraft hat. — Aber eure Stimme ſchwankt, id 


glaube gar, ihr weiner. — Es if, als fähe ich noch ihr 


großes, fchwarzes Auge, Jo glanzvoll und. fo ſuͤß, und als ob der 


Ton ihrer rührenden Stimme noch in meinem Ohr wiedertönt und. 


mein Herz verivirrt. Bezauberndes Gefhöpft. o.du Einzige! du 
biſt niche mehr. Seit zwanzig Jahren haft du aufgehört zu ſeyn, 
und noch zieht fich mein Herz bei deinem Gedenken krampfhaft zus 
fammen. — Ihr Habt fie geliebt? — Mein. DO, La Ehaurt 
O, Sarbeil! ihr waret beiderfeits ein Mufter, du von der Zärt 
lichkeit des .Meibes, du von der Rohheit des Mannes. Fräulein 
v. La Ehaur gehörte zu einer anftändigen Familie; fie verließ diefe, 
um fih Gardeil in die Arme zu werfen. Gardeil befaß nichts; 
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Fräulein 9. La Chang hatte einiges Vermögen, und biefes opferte 
fie gänzlich den DBedärfniffen und Launen Gardeils. Unbetüms 
mert um ihr vergeubetes Bermögen, um den Berluft ihrer. Ehre, 
entichädigte der Geliebte fie für alles. — Der Gapdeil war 
aljo gewaltig verführerifh, böhft liebenswärdig? — 
Nichts weniger. Gin Beines Männden, muͤrriſch, ſchweigſam 
und beiſſend, mit dürrem und gefhwärztem Gefiht; eine winzige 
und unamnſehnliche Figur; ‚geumdhäßlih, in fo. fern ein Mann mit 
ber Phyäonomie des Geiftes das feyn kann. — Und jo was 
hatte dem reizenden Mädchen den Kopf verdreht? — 
Darüber wundert Ihr euh? — Jedesmal, — Ihr? — Ich.— 
Aber fo erinnert ihr euch denn nicht mehr eures Abenteuers ‚mit 
der Deshamps, micht zurer, Raferei, als das Geſchoͤpf euch bie 
Thür verſchloß? — Laſſen wir das, und fahrer lieber 
forte. — Sch fagte euch: Sie ift wohl. fehr ſchoͤn? und ihr gabe 
mir zum Beicheid ein trübfeliges: Nein: — So hat firrdenn viel 
Geiſt? + Eine wahre Gans — Nun fo fend ihr von ihren 
Talentenibehert? — Sie hat nur eins. — Und dies feltene, 
dies erhabene, diefes Wundertalent? — Beſteht darin, daß 
ih mich in ihren Armen glüdliher fühle, als id je 
in den. Armen irgend eines andern Weibes geweien 
bin — Allein Fräulein v. La Ehaur, das rechtliche, gefuͤhlvolle 
Fraͤulein v. La Chaur verfprahb ſich insgeheim, aus Inſtinkt, 
ſich ſelbſt unbewußt, die. euch befannnte Wonne, und die euch in 
Betreff der. Deshamps die, Worte entlockte: Wenn die Elens 
be, die Niedertraͤchtige darauf bebarret mir die Thür 
zu weijfen, fo greifeih nah einem. Piftol, und fprens 
ge mieden Hirnfchädel in ihrem VBorzimmer, Habt ihr 
das gejagt, oder niht? — Ich habees gefagt, und wars 
um ih es nicht gethan, das begreife ih nodh bis 
diefen. Augenblid nicht. — Mun fo geftcher: denn. — 
Meinetwegen, alles was ihre nur wollt, — Mein Lieber, 
der Weifefte unter uns iſt fehr gluͤcklich, wenn ihm nicht das ſchoͤ— 
ne oder häfliche, das: geiftvolle oder dämifche Weib in den Wurf 
gekommen ift, das ihn, bis zum Einjperren ins Tollbaus, — 
ſinnig gemacht haben wuͤrde. Beklagen wir recht herzlich die Mens 
ſchen, aber maͤßigen wir recht ſehr Diefen Tadel, betrachten wir 
unſere verlebten Jahre als eben ſo viele Augenblicke, die wir der 
uns auf der Ferſe ſitzenden Bosheit entzogen haben; und denken 
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wir ſtets nur mit Zittern an die Gewalt gewiſſer Naturreize, bes 
fonders für warme Srelen und glähende Phantafien. Der Funke, 
der zufällig in ein Pulverfaß fälle, bringt keine ſchrecklichere Wir; 
£ung hervor. Aufgehoben ift vielleicht Schon der Finger, der auf 
euch oder mich den verhängnißvollen Funken’ fchleuders foll, 


Der Kaifer von China hat dein Könige von Frankreich fechss 
zehn von Sefuiten:Miffiondren verfertigte Zeichnungen mit der 
Bitte überfchidt, Solche von den geſchickteſten Kupferftechern in 
Kupfer ftehen zu laffen. Diefes ‚Unternehmen bat über 100,000 
Thaler gefoftet. Die Zeihuungen Behen die Haupteeremonien des 
Hofes zu Peding und verfchiedene Siege des Kaifers vor. Das 
Seltſamſte in den Schlachtſtücken iſt, daß darin Fein Chinefer 
uns Leben Fommt, ja dab nicht einmal ein einziger verwundet 
wird. Nichts ift den Zeichnern fo nahdrädlich ans Herz gelegt 
worden, als dieſer an Wunder grenjende Umftand. — Iſt das 
nicht woͤrtlich die Fabel vom Loͤwen, 

Sa, malte ih und Meinesgleichen, 
he ſolltet ſchoͤn die Segel ſtreichen! 
* — | * 
1774» 

In den erftien Tagen des Februars haben wir einen Verluſt 
erlitten, der jedem Freunde der Menfchheit empfindlich feyn muß. 
Cart Maria v, fa Eondamine, Mitglied aller Hauptafademien 
Europa's, ift 74 Jahr alt in Paris geftorben. Er bat geendiget 
wie er gelebt hatte, fich dem. Sffentlihen Wohl opfernd und die 
ihm angeborne Wißbegier befriedigend, Diefes Gefühl, welches 
immer einen Zwed der Müglichkeit hatte, war in ihm fo ſtark 
und auf eine folhe Höhe geftiegen, daß er allen, die ſeine Be; 
weggründe aus dem Auge verloren, das heißt alfo faft jeder: 
mann, unerträglicd; geworden war. Mitten unter dem Getümmel 
einer großen Stadt, in der Flut und Ebbe einer Menge Gefchäfte 
und Zerfireuungen, wer ift da wohl gegen Seinesgleichen gerecht 
genug, um feine Seele ftets für Bewunderung und Nachſicht ofr 
fen zu halten, und fie firenge zu verfchließen gegen die unaufhoͤr— 
lichen und laͤſtigen Zudringlichfeiten eines unerfättlih wißbegieri— 
gen Mannes, wie La Condamine? Diefer ehrwärdige Mann 
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verband jedoch mit den ſchaͤtzenswerthſten Tugenden eine Bieder: 
£eit des Charakters, eine Originalität und Anmuth des Geiftes, 
die feinen Iimgang eben fo angenehm wie lehrreich machten. 


Jedermann weiß, welch eine Veraͤnderung in ſeiner morali— 
ſchen und phyſiſchen Lage die Reiſe nach dem Pern hervorbrachte, 
die er auf Befechl der Regierung unternahm; bloß die Idee den 
dort hingeſchickten Gelehrten nuͤtzlich zu ſeyn, und zur Erweite— 
rung der Wiſſenſchaften, deren Zweck dieſe Reiſe war, beizutra— 
gen, beſtimmte ihn, dieſelbe zu wagen. Und ohne ihn wäre in 
der That der Zweck verfehlt worden. Ohne dazu beauftragt zu 
feyn, ſchoß er über 100,000 Franken aus eigenen Mitteln vor, 
und ſchonte dabei fo wenig feiner Kräfte und feiner Geſundheit, 
wie feiner Boͤrſe. Sein unermüdlicher Eifer, erhielt zum Lohne 
den Verluſt feines Vermögens, feiner Ohren und Deine, Zänfer 
teien mit den Gelehrten, die ohne ihn unverrichteter Sache wieder 
hätten umkehren muͤſſen, und recht viel ſchlechte Spaͤßchen von 
Seiten ſeiner Herren Collegen in der Akademie. Dafuͤr entſchaͤ— 
digten ihn jedoch die Bewunderung und Achtung des Auslandes, 
und eine ganz anſehnliche Zahl von Freunden, bie ihm ſtets erge— 
ben geblieben find. Der Frohſinn feines Gemuͤthes blieb in allen 
Lagen feines Lebens fih unveränderlich gleich, ungeachtet er die 
zehn letzten Jahre am ganzen Körper gelaͤhmt war nud nicht aus 
dem Bette fam. Auch in diefem Zuſtande ergößte er fih damit, 
Liederchen und Gefchichtchen in Verſen und Profa zu dichten. 


Kurz vor feinem Tode las er in den. Öffentlichen Blättern, 
daß ein junger Wundarzt. das Geheimniß entdeckt habe, vermits 
telft einer Operation von Grund, aus Brüche zu heilen; er lieg 
ihn kommen; er wußte überdies, daß derfelbe im Hotels Dieun zwei 
Männer mis Erfolg operirt hatte. Enthuſiaſtiſch ward er für die 
Sache und den Mann eingenommen, und da er, unter einer gror 
ben Menge von Eirperlihen Gebrechen auh an diefem Gebrechen 
litt, fo fchlug er dem Wundarzt vor, ihn zu operiren. Diefer 
führte ihm zu Gemuͤth, wie fein hohes Alter diefen Verſuch Höchft 
bedenklich mache... ’ Gerade aus dem Grunde, . erwiederte ihm La 
„Condamine; gelingt er Ihnen, fo begründer er noch ftärker Ih— 
„ven Ruf und beftätiget eine der Menfchheit Eoftbare Entdeckung. 
„Schlägt er übel für mich aus, fo werden mein Alter und meine 
„Sebrehen die Schuld tragen, und ich feße im ‚Grunde. dabei 
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„böchftens zwei bis drei Lebensjahre aufs Spiel. Ich will ope— 
„rirt Veyn. 

Nun machte er ſogleich alle Anfalten dazu, ohne daß weder 
feine. Gattin noch feine Leute das Mindefte davon erfuhren. Sei— 
ne Wißbegier fiegte auch während einer fjolhen Operation über 
alle davon .unzertrennlihe Schmerzen, und er disputirte wader 
dabei mit dem Wundarzt über Anatomie. Warum verfteigen 
„Ste fih dorthin? fpradh er. Das ift zu bob... Das wieder 
„zu tief ... Tiefer mit dem Meflr ...— Es ift nicht noͤ— 
„thig, fagte man ihm. — Das weiß ich fehr gut, entgegnete der 
„Lerdende; aber man bat Ihnen in der Akademie darüber Ausftels 
‚tungen gemadht; Sie haben behauptet, Sie koͤnnten ohne Ge— 
„fahr den Einfchnite tiefer machen; wur Einer ift ihrer Meinung 
„geweſen; machen Sie jegt den VBerfuh an mir.” — Der Chir 
turgus gerieth in Harnifh, und verficherte ihm, daß, men er 
nicht ſchwiege und fih ruhig verbielte, er ihn mit der halben Oper 
ration wärde liegen laſſen. — Aber, erwiederte er, wie kann 
‚ich denn von Ihrer Operation Recheuſchaft geben, wenn :ich 
‚wicht alle Umftände derfelben genau kenne?’ — Kurz, fie ging 
böchft alüädlih von Statten; aber feine Ungeduld, die Wunde zu 
verihliegen, ehe der wahre Zeitpunkt dazu eingetreten war, bat 
ihn in zweimal vierundzwanzig Stunden dabingerafft. 

Ob feine Jdeen in feinen legten Augenbliden fo ganz klar 
geweſen, weiß ich nicht. Er ließ Madam Geoffrin, welche er 
bloß dem Rufe nach kannte, erſuchen, ihm einen Beichtvater zu 
ſchicken, der nicht an die reelle Gegenwart im Abendmahl glaubte; 
Madam Geoffrin lieg ihm zurädfagen, er möchte nur nach einem 
Kapuziner ſchicken. Darüber wollte er vor Lachen faft erftiden, 
Es ijt Schwer, mehr Charakter zu zeigen, fo wie es ſchwer Hält, 
allgemeinere. Theilnahme, als er, zu erregen (*). 





*) Es if derſelbe Chrenmann, von dem die bekannte Anekdote erzählt wird: 
Bei der graufenhaften Hinrichtung Damiens bet er alle feine Kräfte auf, 
um in den Kreis zju dringen. Einer der Henker, der ihn wahrſcheinlich 
von andern Hinrihtungen her Eannte, rief den Umftehenven Fe 2 a; 
„Gen Sie doh Plak, meine Herren; der Herr da if D 
„lettant“. 


* 
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Die berüchtigten Zaͤnkereien der Abbe's Totin und Caffas 
gne, welche Moligre fo drollig in feine gelehrten Weiber 
vermebr hat, unter den Namen Triffotin und Badius, baden. 
wahrfcheinlich einigen Schöngeiftern dermaßen gemundet, und die 
Are fie zu ſchlichten, bat ihnen fo bequem gedünft, daß La Harpe 
und Blin de Sainmore diefelben erneuert haben. Sie ‚haben das 
von eine Freivorftellung dem Publitum gegeben, und Die Straße 
zur Schaubühne erwählt. La Harpe hatte im Merkur ein Trauer 
fpiel des Dlin de Sainmore zergliedert, und dies mit. einer Er— 
bitterung, mit einer Uebertreibung, mit einer um ſo umerträglichern 
Schmähfuche gethban, da er fih dabei perjänlicher Beleidigungen 
bedient. Blin ſcheint Eein anderes Unrecht gehabt zu haben, als 
dag er in der Einfalt feines Herzens behauptet hatte, wie feine 
Lobrede auf Racine unendlich die von La Harpe aufwiege. Wars 
um nun ihm daraus ein Verbrechen - machen? Hatte denn La 
Harpe, in der Hoffart feines Gewiſſens, nicht behauptet, daß 
feine Lobrede auf Racine beffer fen als die von Blin?. Dem fey 
nun wie ihm wolle, der fanftmüthige Blin, von der Federkuͤhn— 
heit La Harpe's ſchwer verwundet, hat dieſem letzthin aufgelauert, 

und beſonders den Tag abgepaßt, wo La Harpe, mit ſauber gefräus 
feltem und gepudertem Haar, angethan mit feinem fchwarzen 
Sammetrod, feiner Goldbrofat Weite und feinen Spisen : Mans 
ſchetten, zu einem Schmaufe huͤbſcher Frauen. und jchöner Geiſter 
mwohlgemuth dahinſtolzirte. Er tritt höflich anf ihn zu mitten auf 
der Gaſſe, verjeßt ihm ein paar derbe Rippenftöge und Kopfnuͤſſe, 
weicht ihn ein wenig mit Rinnenwaſſer ein, ohne auf feinen 
Prunkſtaat Rüdficht zu nehmen, und trollt dann feiner Wege. 
La Harpe behauptet, die Sache verhalte ſich anders: “Blin, ſagt 
„er, ſey ihm lebhaft zu Leibe gegangen; er aber habe die Hand an 
„den Griff ſeines Degens gelegt, und ſeinem Bedienten befohlen, 
„beſagten Blin beim Wickel zu faͤſſen; welches denn auch mit fol: 
„cher Gewandheit geſchehen, daß beſagter La Harpe Zeit gehabt, 
ohne Schwertftreich fi aus dem Staube zu machen,’ — So 
viel ift ausgemacht, daß er, ſchlagend oder gefchlagen, zum 
Schmauſe fehr verftört und dermaßen befchmüßgt anfam, daß die 
Nachſicht der Häbfchen Frauen und der Schönen Geifter einem eben; 
falls geladenen Fremden in ziemlich feltfamen Lichte erſchien. Dies 
fer Eonnte nicht umhin, "ihn Filtfchweigend mit dem Beinamen 
des dredigten Poeten zu belegen; allein er änderte fehr bald 
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ſeine Anſicht, als beim Nachtiſche La Harpe, zur Beantwortung 
eines Scherzes der Geſellſchaft, ein allerliebſtes Liedchen auf der 
Stelle machte, 








Der Graf v. Brancas Lanraguais(*) iſt ſeit drei oder vier 
Monat von ſeinen Reiſen und Verweiſungen wieder daheim; und 
er hat ſeitdem ein ſo ruhiges und einfoͤrmiges Leben gefuͤhrt, daß 
man ſeiner gar nicht mehr erwaͤhnte. In dieſen Tagen hat er 
folgende Frage. an die mediziniſche Fakultät eingeſandt: | 

Die Herren von der Fakultät werden hiermit ganz ergebenjt 
„erſucht, in bergebrachter Form, darüber ihre Meinung abzuges 
„den, weldhe Folgen alle die Langeweile für den menfchlichen Koͤr— 
‚per bervorbringen, - und in welhem Grade die Gefundheit dars 
„unter leiden könne. 

Die Fakultaͤt hat erwiedert: die Langeweile könne die Vers 
dauung erfchweren, den freien Umlauf des Blutes hemmen, Bars 
peurs verurfahen u. f. w., und in die Länge Abzehrung und Tod 
zur Folge haben. 

Mit diefem vollgültigen Aktenſtuͤcke verſehen, bat fich der 
Graf v. Lauraguais zu einem Polizeifommiffär hin verfügt, den er 
gezwungen bat, die Klage anzunehmen, worin er den Prinzen v. 
Henin als Todfchläger angiebt, fintemalen derfelbe feit fünf Mo; 
naten und darüber dem Fräulein Sophie Arnoud nicht von der 
Seite gewichen fey. 





Bor einiger Zeit fprah man in Gegenwart einer alten Herz 
zogin von der Unanftändigfeit, mit welcher mehrere unferer ſchoͤ— 
nen und vornehmen Damen die Schaufpieler. und Sänger Elairs 
val, Eaillot u. f. w. in ihren Zirkeln aufnähmen. Wie! Frauen 





(*) Ein verfhrobenes Driainal, dem es üprigens nit am Geiſt fehlte, und 
ein Sonderling von Natur wie durch Studium. Us er aus England 
zuruückkehrte, pries er nur dies Land, deſſen Verfaſſung und den Ernft 
und die Schweigſamkeit feiner Bewohner. Er eribien am Hofe.‘ Was 

‚haben Sie in England gemacht, Herr Graf? fragte ihn Ludwig XV. — 

Sire, j’ai pense, ermiederte er mit ernftem Blick — Quoi, des che» 

vaux? gab der König ihm zuräd, indem er wohl zugleib auf den Um—⸗ 

fand anipielte, daß der Graf die Pferderennen ın Frankreich eingeführt 

= wiſſen wolte. (Panser des chevaux heißt: Pferde beſotgen, ſtriegeln 
u % mw.) ur 
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von Stande empfangen folhe Menfhen traulih in ih: 
rer Sefellfhaft? Ei, das ift unerbört, das ift ja 
fheuslih! Zu meiner Zeit, da durfte jowas wohl ins 
VBorzimmer und mitunter ins Bett fommen; allein in 
Gefellfhaft.... nimmer! 





Man muß geftehen, fagt D’Alembert, daß Feiner Seele die 
trübfinnige Gattung beffer gelungen ift, als Baculard d'Arnaud; 
denn jo oft man etwas von ihm geleſen har, fühle man ſich ganz 
trübfinnig vor Aerger. | 

Letzthin fpabierte Baculard an einem ſchoͤnen Wintertage in 
den Tuilerien herum, und ſann wahrfheinlich auf ein paar neue 
recht Eräftige Rührungen, denn er geberdete jid; dabei gar wunder: 
lich. Da fehen Sie einmal, fagte ein Freund zu mir, wie 
b’Arnaud wieder Borrath für feinen Eisfeller bier 
zufammenboft. h | 

Es iſt mit der heut zu Tage fo beliebten weinerlihen und di: 
ftern Sattung eben fo, wie mit jener Krankheit, womit Europa 
feit Kurzem die armen Dtaheiter befchenfe Hat. Kine Nation 
jchiebt der andern die Schuld davon zu, »Die Dritten behaupten, 
fie fey aus Franfreich zu ihnen berüber gewandert; und wir dage- 
gen, dag wir fie von ihnen erhalten haben. &o viel ift ausge: 
° macht, daß die Anſteckung immer mehr um fich greift. 
Der Lurus, der unmerklih alle unfere Kräfte entnervt, der 


religiöfe Despotismus, der die erften Triebfedern derfelben erfchüt: , 


tert, der politifche Despotismus, der fie einzeln plattdrüdt, die 
neuere Philofophie, die, indem fie vergeblihe Anftrengungen 
macht, um uns aufzuklären, bis jeßt falt nur dazu gedient hat, 
nuͤtzliche VBorurtheile und füße Täufhungen zu zerfiören; alle diefe 
Urfahen, fo entgegengejeßt fie an fich feldft feyn mögen, fcheinen 
zufammenzutreffen, um die Männer von Genie von Arnaud's 
Schlage zu vervielfältigen. 

Sch weiß, daß der große Verkehr, der heut zu Tage zwifchen 
den verfchiedenen Völkern Europa's Statt finder, viel dazu beines 
tragen hat, unjere Kenntniffe und Einfichten zu vermehren; allein 
ich zweifle fehbr, daß er den Fortfchritten der Künfte und der Tu— 


gend förderlich gewefen fey. Können wir das nicht täglich bemer— 


fen, wenn wir um uns bliden? Wenn die unausgeſetzte Neibung 
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der Geſellſchaft Geift und Sprache verfeinert, ſo ſchwaͤcht fie den 
Aufſchwung des Genies, verengt das Gemuͤth, erfältee Herz und 
Phantafie, gewöhnt das Auge daran, das Gute wie das Höfe 
mit Sleihgültigkeie zu betrachten, verdirbt bald die Reinheit - der 
Sitten, und verwifcht den Mationalcharakter, J 

Faſt moͤchte man ſagen, daß wir Europaͤer insgeſammt uns 
unſerer Heimat ſchaͤmen, und daß wir mit vereinten Kraften dar— 
an arbeiten, alle Nationalſchattirungen, die uns noch von einan— 
der unterfcheiden können, zu vertilgen. 

Nichts ift, daucht mir, drolliger, als der felt Kurzem zwiſchen 
Sranfreih und England eingeführte Taufchhandel mit TIhorheiten 
und Berfehreheiten. Er bat mit der Widerrufung des Edifts von 
Nantes begonnen, iſt qber nie fo blühend, wie in unfern Tagen, 
geweſen. Er muß wohl ſchon damals begonnen haben, da in eis 
nem ziemlih alten Englifchen Theaterfiäcde eine Dame nah der 
Mode, die mit ihrem Zöfchen unzufrieden iſt, Sagt: Es ift ab; 
fheulih, daß die Berfolgung in Frankreich aufgehört 
bat, und dag man zum Dienfte feine Franzdfinnen 
mehr befommt. — Heutiges Tages legen wir einen eben fo 
hohen Merch auf Englifhe Vorreiter, als die Engländerinnen auf 
unſere ehrlichen Hugenottinnen legten; wir finden an ihren Pfers 
den, ihrem Punſch und ihren Philofophen das nämlihe Behagen, 
fo fie an unfern Weinen, unfern Lifören und unfern Operndirnen 
finden; wir erlernen mit eden fo viel Eifer ihre Sprache, als fie 
die unfrige; wir überfegen alle ihre Romane, und fie erwiedern 
uns diejelbe Huldigung mit unvergleichlicher Gefälligkeit; wir find 
lüftern nad ihrem Stahl, fie nah unferm Gelde; nur Englifche 
Wagen, Bärten und Degen haben für uns Werth, und fie haben 
nur Augen für untere Handarbeiter, unjere Schreiner und Köche 
befonders; wir ſchicken ihnen unfere Moden zu, fie uns die ihri; 
gen; unſere Philofophen preifen nichts als die republifanifche Res 
gierungsform, bie ihrigen beſtreben fih im Stillen die. Rechte der 
Monarchie ins vortheilhaftefte Licht zu ſtellen; unfere thränenreis 
hen Euftfpiele werden in London weit mehr als: in Paris beſucht, 
und die Englifhen Dramen finden wieder bier mehr Zulauf, als 
Eorneitte und Racine. Kurzum, wir feinen uns vorgefeßt zu 
haben, uns gegenfeitig nadyzuäffen, um bis auf die leifefte Spue 
unfers alten Haſſes zu vertilgen, Wenn beide Reiche nur noch 
ein paar Narrheiten daran wenden wollten, fo fünnte man hoffen, 
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zu. einem ganz handlihen Preife einen ewigen rieden zu 
erfaufen. 





Seit vierzehn Tagen finnt und- träumt man in Paris nichts 
wie Muſik. Sie ift der Stoff aller Streitereicn, _ aller Unterhalz 
tungen, die Seele aller Schmaufereien; und es würde fogar thoͤ— 
richt fcheinen, wollte man noch für etwas Anderes Theilnahme 
zeigen. - Auf eine politifche Frage erfolgt ftatt Antwort ein harmo— 
nifcher Saß, auf eine moraliihe Betrahtung die Nitornelle einer 
Arie, und verfucht ihr es, an das Jutereſſe zu erinnern, welches 
diefes oder jenes Stuͤck von Racine oder Voltaire erregt haben, 
fo giebt man euch feinen andern Beſcheid, als daß man euch auf 
die Wirkung des Drchefiers in dem jchönen Recitativ Agamem— 
nons aufmerffam macht. Braude ich noch hinzuzuſetzen, daß das, 
was diefe große Gährung bervorbringt, die Iphigenia des 
Kitters v. Glud if? Die Gährung iſt um jo lebhafter, da 
die Meinungen außerordentlih getheilt, und alle Parteien gleid 
wuͤthend find, Man unterfheidet deren befonders drei. Die der 
alten Frauzoͤſiſchen Oper, die eins für allemal darauf gefchworen 
hat, feine andere Götter, als Lully und Rameau, anzuerfennen; 
die der rein Stalienifhen Mufit, welche blog an den Gefang der 
Jomelli, Piceini und Sachini glauben will; endlich die ‘Partei 
Glucks, welcher vorgiebt, die für die theatraliiche Aktion geeignet; 
fie Muſik aufgefunden zu haben, eine Mufif, deren Prinzipien 
nur aus dem ewigen Quell der Harmonie und aus dem innerjien 
Zufammenhange unferer Gefühle und. unferer finnlihen Empfin: 
dungen geſchoͤpft worden find; eine Mufif, die feinem Lande am 
gehört, deren Styl aber das Genie des Componiſten der beions 
dern Mundart unferer Sprache angepet hat. Dieſe legtere Par; 
tei brüftet fich bereits mit einer erlauchten Bekehrung. Hans Jar 
kob iſt der eifrigfte Anhänger des neuen Syſtems geworden; er 
‚hat mit jener unfern Philofophen fo wenig befannten Selbſtver— 
feugnung die Erklärung gegeben: wie er bisher fich getäufcht, wie 
Glucks Oper alle feine Sdeen umfehre, und wie er jest innigft 
davon uͤberzeugt fey, daB die Franzöfiihe Sprache, fo gut wie 
eine andere, einer ftarken, rührenden und gefühlvollen Muſik em: 
pfaͤnglich fey. 
Die 
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Die ultramontanifhe Partei kann unferm neuen Orpheus eine 
tiefe Kenntniß der Geheimniffe der Harmonie nicht abſprechen; 
aber die Partie des Geſanges oder der Melodie mache fie ihm ſtrei— 
tig; fie wirft ihm das vor, was man ın Stalien das Stam— 
pfen des Pferdehufes (*) nennt. Sie findet die Motive zu 
feinen Arien meift alle gemein oder bizarr, meint, daß die lieblich- 
fien ibre Wirkung verfeblen, bloß weil fie nicht gehörig entwickelt 
worden. Seine Begleitungen, ihrem Ermeffen zufolge, find rein 
aber monoton, jein Recitativ ift peinlich und jchwerfällig. 

Die alten Pfeiler der Franzöfiihen Oper erheben ein Mord— 
geihrei, und jagen, man bringe uns um die Gattung, in welcher 
wir was Tüchtiges geleiftet, ohne uns eine beffere dafür zu geben. 
Sie befhweren fih darıber, daß, anftatt wie ſonſt während der 
Srene ruhig zu Ichlafen, fie jest gezwungen jeven, dieſelbe anzus 
bören., weil dies das einzige Intereſſante daran fey . . . fintemas 
Sen die Ballette hoͤchſt abgeſchmackt wären — die Ballette, welche 
doch von nun an bis in Ewigkeit den Ruhm und die Wonne dies 
fes Schaujpiels einzig und allein ausmachen follten. 

So entgegengeſetzt alle diefe Urtheile ſcheinen, fo ftimmen fie 
doch wenigitens, wie mir daͤucht, darin überein, daß fie beweifen, 
wie Gluck fih von den befannten Wegen entferne und den Kuͤnſt— 
lern eine ganz neue Bahn erdffnet habe; folh ein Wageſtuͤck un; 
ternimmt man nie, wenn man nicht durch das Lebergewicht eines 
kräftigen Genies dazu getrieben wird. 

Ein, Werk, das fo viel Auffehn, fo viel Intereſſe, felbft fo 
viel Widerfprüche erregt, wie die neue Oper, ift gewiß fein mit; 
telmäßiges Werk; die, fo am meilten Böfes davon fagen, find 
gezwungen, große Schönheiten darin anzuerkennen; und die unge 
übteften Zuſchauer haben es Mit einer Art Leberrafhung angehört, 
die ihrer Kritik oder ihrer Unwiffenheit den zu ftopfen 
ſchien. 

Bei der erſten am 19. April gegebenen ——— wurden 
viele Stellen mit großem Beifall aufgenommen; allein das Ganze 
erhielt eine ziemlich froſtige Aufnahme, ſey es nun, daß das 
Schöne und Erhabene nur ſchwach auf uns wirft, wenn Uebung 
oder Nachdenken es herauszufinden uns nicht gelehrt haben, fen 


(*) Oder, den Huftritt des Pferdes? 
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es, daß die ſchwache Entwickelung und. das unbedeittende Ballet 
am Scluffe das Schaufpiel erkälter haben. Allein bei der zweiten 
Darftellung ward die Oper in den Himmel erhoben, und eine hal 
be Stunde lang rief man den Componiften heraus, der aber nicht 
zum Vorſchein Fam. 

Noch haben wir nichts von dem Terte Sphigenia’s gefagt, 
weil feine Seele davon fpriht. Die Muſik verfchlinge die ganze 
Aufmerkfamfeit des Zufchauers; es bleibt davon nichts für das 
Gedicht uͤbrig. Der Malthefers Comthur Du Roller ift deln 
Verfaffer. Er ift fo ziemlich dem Plane Nacine’s treu geblieben, 
und bat Bloß die Epifode von Eriphyle weggelaffen. Ein beileres 
Mufter Eonnte man wohl fchwerlih vor Augen haben; allein wenn 
es zuweilen erlaubt ift, fich fremdes Eigenthum anzumaßen, fo if 
es doch wohl ein unverzeihlicher Eingriff, es fich zuzueignen, bloß 
um es zu verfchlehtern? Der Comthur hat nicht allein eines der 
fhönften Gemälde unferer alten Schaubühne aus feinem Rahmen 
berausgefchnitten,, um es in einen unpaffenden Rahmen hineinzu— 
zwängen, er bat es fogar in lauter einzelne Theilchen zerfchnippelt, 
bald Racine’s Verfe beibehalten , bald die feinigen untergefchoben, 
bald, dem Agamemnon das in den Mund gelegt, mas nur auf 
Klytämneftra paßt, bald hinwiederum diefer, was nur jener jagen 
follte u. f. w. Troß dem füge fich alles recht gut, weil die Hand 
lung ‘ziemlich raſch vorruͤckt, und die Muſik die rührendften Situa— 
tionen mit einer Wahrheit und einer Wärme des Gefühls entwik⸗ 
kelt, die uns die Nachlaͤßigkeiten und die Ungewandheit des Did 
ters: nicht beachten laffen. Nur die Einfalt und Unwahrſcheinlich⸗ 
keit des Ausgangs fällt hoͤchſt widrig auf. Man fpricht von einer 
Abänderung diefes Uebelftandes. Man wird Diana in den Wolfen 
erfcheinen fehen, den Himmel ſich wuͤrdevoller ausfprechen hören 


u. ſ. w. 
* 





Man muß nicht vergeſſen, daß in dem Zeitpunkte, mo Mon’ 
tagne feine Verfuche fchrieb, die Denk- und Schreibefreiheit in 
manchen Rücdfichten vielleicht weniger beſchraͤnkt war, als fie es in 
der Folge gewefen ift: .man-war damals weniger argwoͤniſch. Re—⸗ 
gierung und Klerifei waren noch nicht fo aufmerffam, wie in un⸗ 
fern Tagen. Selbſt die Inquiſition, graufamer im Allgemeinen, 
war im Einzelnen vielleicht weniger ſpähſüͤchtig und tyranniſch. 
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Philofophie und Religion waren damals noch nicht in Eine 0% 
ſchmolzen, wie fpäterhin: die Grenzen ihres. Gebiets waren be; 
fimmter bezeichnet. Es war, jo zu fagen, angenommen, daß ınan 
zwei ganz verichiedene Denfungsarten haben fonnte: die eine danz 
der Kirche, die andere ganz der Vernunft unterihänig. Der Glau— 
be, da er feine Krafı und fein Anſehn in ſich ſelbſt Hatte, galt 
dafiir, als fine er mit dem gefunden Menihenfinne nichts zu 
Ihajfen haben. fo day ebenfalls der Satz galt, daß etwas ganz 
Ungereimtes ın der Philofophie darum nicht weniger wahr in der 
Neligionsiehre ſeyn fünne. Dank dieſer Einrihtung und Weber; 
einfunft, Fonnte mu eine Menge mit den Dogmen der Religton 
wenig uͤber inſtimmender Meinungen oͤffentlich zu Markte bringen, 
wofern man nur die Religion nicht direkt angriff, und dabei im: 
mer Sorge trug, die Kirche feiner tiefen und unbedingten Ehr— 
furht zu verſichern.  Dergleichen: Unterfcheidungen dürfen jest 
nicht megr Statt finden. 





Die Feinde des Erzbifcheis Fenelon Hatten Mitter gefun— 
den, demſelben zum Großvikar einen Mann ernennen zu laſſen, 
der ihnen ganz ergeben war und ihnen als Spion dienen ſobhets. 
Nach Verlauf eines Jahres ward dieſer Mann von dem aponeli— 
ſchen Betragen und den reinchriſtlichen Tugenden des. heiligen we: 
biſchofs dermaßen ergriffen, daß er vor feinem Gewiſſen keine Drı: 
he mehr hatte, ſich dem ehrwuͤrdigen Manne zu Süßen warf, uno 
ihm unter tauſend Thränen befannte,- welch ein ſchaͤndliches Amt 
er bei ihm verrichtet habe. Vergebens verſuchte Fenelon alles, 
um den Ungluͤcklichen zu troͤſten und zu beruhigen; dieſer legte io 
gleich feine einträglihe und ehrenvolle Stelle nieder, verarub ch 
in tiefe Abgejehiedenheit, und bemweinte fein Lebelang die gegen 
den heiligen Prälaten verübten Frevel, 

Während der Zeit, das die Engländer als Feinde in Flandern 
fanden, wid Fenelon nicht. aus feiner Dioͤces. Eines Tages wan— 
derte er mit einem Buche in der Hand ins Feld, und flieg auf 
eine troftlofe Familie von Landleuten, Er nähere fih ihnen, 
Ihenfe ihnen alles Geld, was er bei fih bat, und vermag der; 
nod nicht, fie zu troͤſten. Nun frage er fie näher aus, und er: 
Fähre, daß eine Kuh, fo die guten Leutchen für einzig in der 
Welt hielten, und welche Marodeurs ihnen fo eben geraubt hatten, 

Ta 
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die Duelle ihrer Verzweiflung fen. Fenelon benutzt auf der Stelle 
feinen ihm vom Feinde ertheilten Paß, vermittelft deffen er unge 
hindert in feiner Didces herumreifen fonnte, ſetzt fih zu Pferde, 
macht die Knh ausfindig, und führt fie eigenhändig zu feinen 
Pfarrkindern zurüd, die ihn mit Segnungen üherhäufen. 

| Jeder Lebensaugenblik diefes großen und heiligen Mannes 
ward mit einer Wohlthat bezeichnet. 





1775 1"). 

Ein gewiffer Herr v. Mirabeau hatte durch Zankjucht und 
Grobheit eine ganze Kleine Provinzialftadt, + zu deren Honoratioren 
er gehörte, wider fich aufgebracht. - Es war nicht Mirabeau der 
Menfhenfreund (**), denn diefer langeweilte bloß feinen 
Mächften, und langeweilt ihn noch. Mirabeau der Zaänker ftarb, 
und fein Tod erregte allgemeinen Jubel. Man fandte zinen Ma 
nen folgendes Epitaphium nad: 

Ci-git Mirabeau le brutal, 
qui juroit bien et payoit mal. 

Diefe Plattheit ward als das Meifterwerk eines ‚Genies Be 
wundert, und durchwanderte das ganze Stadtchen. Die Wirtwe 
des Seligen, die diefem ganz Abnlich war, befam das Ding audı 
zu Gefiht, und lieg einen Advofaren zu fih entbieren, ‚den man 
für den Verfaſſer ausgab. Zt es wahr, fagte fie, daß Sie fih 
„haben eine ſolche Schändlichfeit erlauben können?“ — Ad, 
„ja, gnädige Frau, die Grabſchrift ift von mir; ich muß Ihnen 
„Sogar gefteben,- daß, um mir eine doppelte Mühe zu erſparen, 
„ich gleich Ihre Grabſchrift daran gehaͤngt habe: 

Ci-git Mirabeau le brutal, 

qui juroit bien et payoit mal. 

Ci-git aussi sa Mirabellc, 

qui ne fur ni bonne ni belle (*), 
(+) Atenrans zu Deutic: 

Hier ruht Mirabeau Ruperecht; 

er Auchte wacker, zahlte ſchlecht. 

Auch ruht hier deſſen Mirabelle, 

fo boͤs' und haͤßlich wie die Hölle, 


— — — J 


(*) Der: Jahrgang 1775 fehlt in Grimm: Papieren, bir auf die Monate 
Kanuar und Februar, und diefe ſelbſt find nur hoͤchſt duͤrftig. 

(9*) Vater des in der Revolution — Mirabeau, und großer Oeko— 
nomiſt. 





— — — — — 
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‘ Der Abbe v. Dangeau beflagte fich bitterlich über einen fei— 
ver Proſelyten: Der Menfch glaubte noch vor vierzehn Tagen 
„nicht an. die ausgemachteiten Wahrheiten, und, Danf meinem 
„Unterrichte, ift er nun fo ‚Teichtgläubig geworden, daß die unges 
‚ „reimteften Legenden ihm eben fo viele Glaubensartikel ſcheinen.“ 
— Man muß geftehen, fagte Boileau, der dabei einig. Unglau— 
bige von obigem Schlage im Auge hatte, man muß geſtehen, daß 
der liche Gott doch zumeilen gar erbärmliche Feinde bar. 

Das Studium der Grammatif war die herrſchende Peidenfchaft 
bes Abbe v. Dangeau. - Man fprad von irgend einer in den fs 
fentlihen Finanz: Angelegenheiten zu befftrchtenden Nevotution. 
„Das kann wehl jeyn, bemerfte der Abbe; indeffen möge gefches 
„ben, was da wolle, fo ift es mır immer recht lied, daß ich in 
„meinem ‘Portefeuille zum wenigſten ſechsunddreißig ganz vollftänz 
„dige — Konjngationen in Sicherheit gebracht habe.” — Diefe 
Naivheit gleicht der tiefen Verzweiflung, mit welcher ein Gram— 
matiker einft austief: Mein! noch find im Frankreich die Partizis 
„pia nicht bekannt! | | 





1776. 

So eben habe ich die vom Pater du Halde über China mit 
getjeilten Nachrichten geleſen, und darin mehrere Marimen der 
Moral und der Stantstunft gefunden, womit die aefitteiten Na— 
tonen Europa's fih breit mahen könnten. Die meister diefer in 
srienralifcher Manier unter der Halle einer Kabel oder Allegorie 
vorgetragenen Marimen find nm fo treffender, da abftrafte mit ge⸗ 
laͤufigen Bildern in Verbindung gebrachte Mahrheiten ſich leichter 
dem Gedaͤchtniſſe einpraͤgen. Hier nur eine dergleichen: 

Hoch: Kong fragte feinen Miniſter Koan-Tſchong, was in 
einer Regierung am meiften zu befürchien fen. Koan— Tſchong er: 
widerte ihm: Meinem Bedünken nah, Sire, ift dasjenige das 
Schrecklichſte, was man die Ratte in der Bildfäule nennt. 
Da der Kaiſer den Sinn der Allegorie nicht allzuwohl begriff, fo 
erklärte Koan: Tichong ihm diefelbe wie folgt: Ihr wiffet, Sire, 
dag man die Bitte hat, dem Schußgeifte des Dres Bildfäulen zu 
errichten; dieſe Bildiäufen find von Holz, und von außen bemalt 
und ausgeſchmückt. Kriecht ungluͤcklicher Weiſe eine Natte hinein, 
ſo weiß man nicht, wie man es anfangen ſoll, um fie wieder her: 
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auszubringen. Des Feuers darf man ſich nicht bedienen, damit 
das Holz nicht verbrenne; Waffer wagt man nicht zu gebrauchen, 
um die Farben nicht zu verderben; und, Dank den Rädfichten für 
die Bildſaͤule, bleibt die Karte, wo fie if, So, Sire, verhält 
es ſich mit denen, die von Talenten und Rechtlichteit entblößt, den 
Weg zur Gunſt des Fuͤrſten gefunden haben. Sie richten den 
Staat zu Grunde; man ſieht es, man verzweifelt, aber man- 
weis dem Unheil nicht abzuhelfen, | 

Die Moral diefer Fabel hat meinen ganzen Beifall, und id 
bin vö.ig der Meinung Koan-Tſchongs, daß nichts furdtbarer in 
einer Negietung ift, als die Ratte in der Bildſaule; allein 
nicht fo leicht begreife ich es, -wie er felbit diefer Meinung feyn 
Fonnte, denn die GSeſchichte bejagt, er ſey Mininer, folglich vom 
Raͤttengeſchlecht geweſen. Da fie aber nicht befiimmt erzählt, ob 
er der erjfe oder einzige Minifter des Kaiſers geweien, fo vermus 
then wir, daß er bloß zu der Zahl derer gehörte, fo den Titei und 
die Beſoldung eines Minifters, ohne allen Einfluß, ‚genießen, in 
welchem Falle man glauben könnte, es fey ihm recht bebaglich zu 
Muthe gewefen, das er einmal, fo im Vorbeigehen, einem Herrn 
Collegen, den er nicht ganz offenbar hätte angreifen dürfen, Eins 
hinterruͤcks versehen konnte. 

Von der Moral komme ich wieder auf die Allegorie zuruͤck, 
welche mir einem an dieſe Gattung des Unterrichts ſo gewoͤhnten 
Volke nicht große Ehre zu machen ſcheint. Die Parallele, z. B., 
zwifchen dem Kaifer und einer hölzernen Bildfäule verftößt fo fehr 
wider die Ehrerbietung, daß ich es gern gefehen, wenn der Ber: 


2 foffer uns nun auch noch erzählt hätte, wie der Kaifer das Gleich 


niß aufgenommen, wohl zu merken, wenn er die ganze Staͤrke 
des Bildes gefühlt hätte; denn, unter uns gefagt, Fam es darauf 
"1, ‚das Verhältniß eines geheiligten Hauptes zu einem Holzkopfe 
WWMufeben. Es iſt ſehr moͤglich, daß eine wahre Ratte in eine 
wahre Bildſaͤule hineinkrieche, ohne geſehen und gefuͤhlt zu wers 
deu; allein iſt es wohl eben ſo begreiflih, daß ein Minifter, wie 
der uns abfonterfeite, ohne Talente, ohne Rechtlichkeit, knabbernd 
bis ‚zur höchften Gunft gelange, ohne daß der Fürft auch nur einmal 
ausrufen ſollte: es krabbelt mir da fo was im Kopfe gleich einer 
Matte? Das ift unndglih, und die blofe Vorausſetzung würde 
für die hohe Weisheit des Hoch: Kong ehrenrährig feyn. Zwar 
kaun man zu Gunften Koan-Tſchongs jagen, daß die Kürten des 


Pr} 
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Mogenlandes. nicht denjenigen -Grad von Scharffinn. und Einſich⸗ 
tenbeſitzen, welcher die Negenten Europa’s fo vortheilbaft aus— 
zeicnet; es ift fogar möglih, daß in den Armen ihrer Huldin— 
ner eingefehlummert, oder vor herrihfüchtigen und ränfevollen 
Wibern am Schnuͤrchen gefuͤhr, es ihnen nicht fo leicht wird, 
d+ Kunftgriffe, eines ehrſuͤchtigen Minifters zu duchfchauen. In— 
dien, wenn das Unheil dar Gipfel erreicht hat, ı=. Koam 
Tchong uns das berichter, fr ift es unmöglih, daß das allgemeis 
x Gefchrei, die Wehklage and Verzweiflung eines zu Grunde ge: 
'ichteten und unterdrückten Bolts niht endlih bis an den Thron 
gelangen und den Firften aus feinem Schlummer wecen follten, 
es müßte diefer denn in der That nur eine Eleine Stufe höher 
als die DBildfäule ftehen. 

Allein zum Ungluͤck ft die Schlußfolge, welche Koan-Tſchong 
aus feiner Allegorie zit, nicht weniger falſch und ungereimt; 
denn, fagt er, wenn die Ratte in die Bildfäule gekrochen ift, fo 
weiß man nicht,” wie man fie wieder berausbringen foll, ohne die 
Bildſaͤule zu verlegen; fie muß daher fhon, aus Ehrfurcht für die 
Dildfäule, darin ungeftört verbleiben. Diefe fo artige Sprache 
fhmect gemltig nah dem Hofton, und fagt weiter nichts, als 
daß, aus Grfurcht für die Bildfäule, man diejelbe ruhig müfe auf; 
fuabbern Affen,‘ anftatt alles daran zu wagen, um fie einer aus 
genfcheinkhen Zerſtoͤrung zu entreiffen, und follte es ihre auch ein 
oder zwe Gliedmaßen Eoften; ein Ungemah, dem man fid ja fo 
häufig Preis giebt. Uebrigens laffe ich KoansTfhong Gerechtig- 
feit widerfahren, und fchreibe feinen Mangel an Vernunft nicht 
feinem Mangel an Geifte, fondern eher einer minifteriellen Logif 
zu, di in andern Ländern nicht weniger, als in China, gebrauch 
ih if Der Minifter ſpricht fih hier rein aus, und micht Bloß: 
der Kinifter, fondern der Minifter, dem am der Urtheilskraft feir 
nessürften gar nichts gelegen ift, wie dies aus dem ſophiſtiſchen 
Raͤonnement, deffen er ſich ihm gegenüber bedient, ganz Elar bers 
voſpringt. Dieſes Räfonnement beftehet. darin, die Ratte mit 
ds Bildfäule fo enge zu verbinden, daß fie binfort nur ein Bein 
und Fleifh ausmachen, einen Leib und eine Seele bilden. Daraus: 
würde nun folgen, daß, wer die Ratte oder, mit andern Worten, . 
deu Minifter angriffe, der Feind der Bildfäule wäre, u. f. w. 

Zwar koͤnnte man fehr wohl die Natte vertreiben, ohne bie 
Bildfäule zu befchädigen: man dürfte diefe nur recht rutteln, und 
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die Ratte müßte zufekt von felsft davonlaufen. Oder man Eiinte 
allenfalls eine tuͤchtige Kake auf die Ratte hetzen. Allein jes 
Mittel ſcheint mir ein wenig gefährlich: die Katze wuͤrde unfhl 
bar die Ratte erlegen, allein es koöͤnnte leicht Eommen, daß es er 
Katze nahher an dem errungenen Platze zu fehr behagte, und>e 
nicht wieder weichen wollte. Und an Ende, wo fände man wel 
eine fo rest heilfehende und grundebuiche. Kaße? Ä 





Ungeachtet Fräulein v. P’Espinafie fein, uns mwenigftens be 
Fanntes, Werk (*) binterläßt,' hat doch hr Tod eine Art von Re 
volution in umferer Literatur bervorgebucht. Ohne Vermögen, 
ohne Geburt, ohne Schönheit, war es ihr gelungen, in ihrer 
Wohnung eine fehr zahlreiche, ſehr mantiafaltige und ſehr emlige 
Gefellichaft zu verfammeln. Ihr Zirkel emeuerte ſich täglıh von 
fünf bis neun Uhr Abends. Man war fiaer, darin auserlejene 
Männer aus alen Ständen, von der Kir, vom Hofe, vom 
Militär, und die ausgezeichnetſten Ausländer und Gelehrten zu 
treffen. jedermann gefteht ein, daß, wenn der Nane D’Alem 
berts, mit welhem Fräulein v. l'Espinaſſe ſeit mehern Jahren 
zuſammen lebte, dieſelben anfinglich herbeigezogen, fü fie allein 
feſtgehalten habe. Sie kannte fein anderes Beſtreben, alt dieſe Gr: 
ſellſchaft zuſammen zu halten, deren Seele und Zauber ſie war, und 
hatte dieſem Beſtreben alle ihre Meigungen und Privatvrbindun— 
geh untergeordnet. Selten nur befuchte fie das Schauffel oder 
weilte fie auf dem Lande, und wenn fie eine Ausnahme vn der 
Negel machte, fo ward Parıs im Voraus von diefem Geignif 
unterrichtet. Ihre Feinde machten ihr thoͤrichter Weiſe der Vor⸗ 
wurf, daß fie ſich in eine Menge fie nichts angehender Anglegen— 
heiten gemiſcht, und durch ihre Intriguen befonders, jenen hilo⸗ 
ſophiſchen Despotismus beguͤnſtigt habe, den die Kabale der 
Kopfhaͤnger D'Alembert in der Akademie auszuuͤben befchuldktt. 
Warum follten die Weiber, die in Frankreich über alles entidis 
den, nicht ebenfalls über die Auszeihnungen in der Literatur eb 
fcheiden? Iſt es etwa ſchwerer, einen Akademiker, als eint 
Staatsminifter oder: einen Feldmarfchall, zu machen? Und wit 





c) Matt hat ihre Briefe an den Grafen 6, Guibert, den Die deutſcht 
ueberſetzerin beſtaͤndig den Obriſt Gisbert nennt. 
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Fann man feine Bewunderung dem einzeln daftehenden Weibe ver; 
fagen, bie ihre Gewalt und ihre Gunſt bloß der Gemandheit und! 
den Hülfsquellen ihres Geiſtes verdanft? 2 

Alle Gerüchte, welche Neid und Bosheit von Fräulein von: 
l' Espinaffe verbreitet, haben nicht den Eindruck verwiſchen koͤnnen, 
welden fie von ihrem Geifte binterlaffen har. Nie befaß man: 
mehr gejellige Talente; fo war ihr im hoͤchſten Grade die fo 
ſchwere und koͤſtliche Kunſt eigen, den Geift Anderer geltend zu 
machen, ihn aufzuregen und ihn. Spielraum zu verſchaffen, ohne: 
den mindeften Zwang, ohne alle Äußerlihe Anftnengung. Sie vers. 
fand es, die verfchiedenjten und oft entgegengejegteften Gattun— 
gen von Geift zu paaren; mit einem leicht *bingeworfenen Wort 
naͤhrte fiedie Unterhaltung, fachte fie diejelbe an und variirte fie nach 
Willkuͤhr. Niches ſchien ihr fremde zu feyn, oder ihr zu mißfallen; 
nichts, was fie nicht angenehm zu machen wußte; Politik, Reli— 
gion, Philoſophie, Maͤhrchen, Tagesneuigkeiten, nichts wurde 
aus ihrer Unterhaltung verwieſen, und, Dank ſey es ihren Tas 
lenten, die Eleinfte Anekdote fand auf die natürlichfte Art von der. 
Welt den Platz und die Aufmerkfamfeit, deren fie werth feyn' 
fonnte. Nie fchmachtete die allgemeine Unterhaltung, fo wie es 
auch wieder erlaubt- war, gruppenmweife mitunter zu plaudern, 
Allein der Genius des Fräüleins v. l' Espinaffe war allenthalben 
gegenwärtig, und man hätte faft fagen mögen, daß der Zauber 
irgend einer unfihtbaren Macht jedes einzelne Privats Intereſſe 
auf einen gemeinfhaftlihen Mittelpunkt zuruͤckfuͤhrte. 

Um die Unterhaltungsfunft bis zu einer folhen Höhe zu er: 
heben, ift es unftreitig nicht genug, daß man mit vielem Geiſt 
und einer großen Gefchmeidigkeit des Charakters geboren fey, fon: 
dern man muß auc Gelegenheit gehabt haben, durch Weltverkehr 
feine Talente frühzeitig auszubilden. Und dies hatte Fräulein von 
" Espinaffe mit großem Erfolge im Haufe der Marquife du Def: 
fand gethan, deren Gefellichaftsfräulein mehrere Jahre hinterein: 
ander fie gewefen war; vielleicht gar entzweite fie ſich mit diefer 
aus feinem andern Grunde, als weil fie es mit zu vielem Erfolg 
that. Indeſſen könnten auch leicht andere Urſachen an der Ent: 
zweiung Schuld geweſen feyn, denn es ift auffallend, daß Fräu: 
fein v. l' Espinaffe weit mehr von ihren Bekannten, als von ihren 
Sreunden, betrauert und vermißt wird. Kann man indeffen alle 
Talente und alle Tugenden: zugleich befißen ? 
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Der Name des Fräuleins v. l' Espinaffe ift fehr bekannt in 
Sranfreih, allein es war nicht der ihrige; fie war die marürliche 
Tochter der Frau v. Albon, die es nie gewagt bat fie anzuerfens 
nen, und von der fie nie die geringftie Wohlthat bat annehmen 
wollen, feit dem Augenblick, wo der höhere Werth der ihr ver: 
weigerten Wohlthat ihr einleuchtete. D' Alemberts Borftellungen, 
felbft das Beiſpiel von deffen Muth (*), haben fie mie über das 
Unglück ihrer Geburt zu tröften vermocht: &ie war mit. auferor; 
dentlich reizbaren Merven geboren. Obgleich ihr Geficht nie etwas 
Sjugendliches hatte, und fie bereits über die Jahre der Liebe hin: 
aus war, ift man doch überzeugt, daß fie als Opfer einer unglüds 
lichen Liebe gefallen iſt: dies fey, fagt man, die fünfte oder fechss 
fte ihres Lebenslaufes gewejen. Und nun fage mir noch Einer, 
daß man bei der Philojonbie und den Philbſophen mehr Sichers 
heit‘ finde, als bei der Gnade und dem Beichtvater! 

Ahr Teftament ift etwas originell. Sie hat D’ Alembert ihre 
Mobilien, Haarloden allen ihren Getreuen, und ihre zu bezahlen: 
den Schulden dem Erzbifhof von Torloufe vermacht. Mur erft 
nach ihrem Tode Hat man die Entdefung gemaht, daß Madam 
Geoffrin ihr feit mehrern Jahren eine Penfion von taufend Tha— 
fern zahlte. 





Hier ein wunderliher Zug aus Montesquieu’s Leben, den 
mir deffen Freund, der Abbe Quesnel, wohl zwanzigmal erzählt bat: 
Er hatte diefen, bei feiner Abreife aus Paris nach feinem Gute, _ 
erfucht, _ Über die Erziehung feines Sohnes, den er fo eben auf 
das Gymnaſium Harcourr gebracht hatte, ein wachfames Auge zu 
haben, Mach feiner Ruͤckkehr hatte er nichts Eiligeres zu thun, 
als dag er den würdigen Geiftlihen befuchte, und fih bei ihm 
nah feinem Sohne erfundigtes Beine Sitten?.— Laffen nichts 
zu wänfchen übrig. — Sein Charakter? — Sauft und verträg- 
ih; er ift von allen feinen Kameraden geliebt. — Bis dahin 
ſchien das väterlihe Herz mit Wonne erfüllt, Der Abbe glaubte 








+) D’Alembeort ſelbſt war der Sohn der geiftreihen Aebtiffin b. Tenein und 

des Theaterdihters Destouhes, der aud einmal den Seſandſchaftspoſten 

in London befleidet hatte. "Daher in Rameaus Neffe der Irrthum Gs— 

se der Bieten Destouches mit dem Componiſten gleiches Namens wer: 
echſelt. | 
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noch die Bemerkung hinzuſuͤgen zu muͤſſen, daß die Lehrer des 
Juͤnglings mit deſſen Fleiße ungemein zufrieden wären, daß er 
viel Neigung für die Wiffenfchaften, und befonders für die Nas 
turgefchichte verrathe, worin er für ſtin Alter erſtaunliche Fort; 
Schritte gemacht habe. Bei diefer Aeugerung ward Montesquien 
todeenbleih,” und warf fid in einen Armſtuhl mit allen Zeichen eis 
nes großen Schmerzes. Ah! mein Lieber, Sie geben mir den 
„Todesſteß, alle meine Erwartungen find dahin! ie wiffen, 
‚as ih mit dem Kinde vorhatte, die Stelle, die ih ihm ber 
„beſtimmte. Das alles ift nun vergeblih. Nichts wird aus ihm 
„werden, als ein bloßer Gelehrter, ein Sonderling, ein Driginal, 
„wie ich“ ..... Die Haͤlfte der Prophezeihung iſt wenigſtens 
in Erfuͤllung gegangen: der junge Baron v. Montesquieu fuͤhrt 
ein glanzloſes Leben auf ſeinen Guͤtern, bloß mit Wuͤrmern, 
Schmetterlingen und Meſſen beſchaͤftiget; denn zu ſeiner Neigung 
für die Naturgeſchichte iſt eine uͤbertriebene und kleinliche Kopf— 
haͤngerei hinzugekommen. 





Schreiben J. J. Rouſſeau's an die Wärterin 
| | feiner Kindheit. 


Montmorency, den 22. Zufi 1761. 

Dein Schreiben, meine liebe Jakobine, ift zur Erheiterung 
meines Herzens in dem Augenblick angelangt, wo ih mich außer 
Stande befand, darauf zu antworten. Sch benuße geihwind eis 
nen ungetrübten Augenblid, um Dir für Dein Andenfen und 
Deine Liebe, die mir ftets theuer feyn wird, Yu danken. Sch, 
für rein Theil, Habe nie aufgehört, Dein zu gedenfen und 
Dich zu lieben. Oft habe ich bei mir felbft in meinen Leiden ge: 
fagt, daß, wenn meine gute Jakobine nicht auf mich fo viele 
Sorgfalt, als ich flein war, verwendet hätte, ich, als ich groß nes 
vorden, weniger Leiden zu beftehen gehabt haben würde. Glaube es 
rir, daß ich nie aufhören werde, an Deiner Gefundheit und Deis 
nm Gluͤck auf das zärtlihfte Theil zu nehmen, und daß es flets 
ene wahre Herzensiuft für mich feyn wird, von Dir feldft Etwas 
zu vernehmen. Gott befohlen, meine liebe und gute Jakobine. 
Vo meiner Geſundheit fage ih Dir nichts, damit Du Did nicht 


ve 


Po 
2* 


* 


500 1776. 





betruͤbeſt. Der gitige Gott erhalte Dir die Deinige, und über: 
bäufe Dich mit alten Segnungen , ſo Du Div winicheft, 
‚Dein armer und Dir lieber Hans Jakob, der Dich von gans 


zem Herzen umarmt. x a 
* Rouſſeau (*). 





Germain Francois Poulain v. Saint-Foix, geboren zu 
Rennes 1703, Hiſtoriograph des heiligen Geiſtordens, iſt zu Ende 
Juli zu Paris verſtorben. Die Literatur verdankt ihm mehrere 
fhäßenswerthe Arbeiten. Sein Theater, obgleich von einer ge: 
ringfügigern Gattung, als die unferer großen Meifter, licfert mebr 
‘ rere Gemälde von einer finnreihen Kompofition, von einer ans 
muthigen und geiftvolen Manier. Das Orakel und die Gira; 
zien werden fi lange Zeit auf der Franzoͤſiſchen Bühne mit 
Recht behaupten. Seine Verſuche über Paris und jeine 
Geſchichte des heiligen Geiftordens enthalten eine Menge 
beahtungswerthber Machforfhungen und gewürzter Anekdoten, 
Saint:Foir Styl ift überhaupt einfadh und rein, watärlich und 
beſtimmt. Dieſes Verdienft kann man nicht hoch genug anſchla— 
gen, ſeitdem das Haſchen nad) Schoͤngeiſterei, der metaphyſiſche 
Schnickſchnack, und das krampfhafte Streben nad) Schwung und 
Genie denfelben fo felten gemacht haben. 

Saint; Foir Charakter bildete mit deffen Werken den feltfams 
ften Kontraft. Der Verfaſſer der Grazien war wohl der trocken— 
fte und unumgänglichfte Sterblihe unter dem Monde. Sedermann 
kennt fein Abenteuer mit dem Ludwigsritter, wie er fihb um eine 
Bavaroife fchlug, einen derben Degenftoß in die Rippen bes 
fam, und deflen ungeachtet beharrlich behauptete, daß cine Bava— 
roife ein bundsföttifches Mittagsbrod fey. Er hat in feinem Les 
ben zwanzig Händel um nicht germichtigere -Veranlaffungen gehabt; 
und immer unglädlih, bat ihn nichts von einer fo wunderlichen 
und bei Gelehrten fo feltenen Laune heilen können. 

So wie feine Schriften mit feinem Charafter in -Widerfpruch 
ftanden, fo fand daflelbe Verhältnig in Abfiche feiner Neigunget 
Statt. Saint; Fois Produfte insgefammt, ‚wenigitens die fein 
Phantafie, tragen das Gepräge der Leichtigkeit ud Lieblichkej, 





(*) Welch ein liebes Briefchen eines wahrhaft großen Mannes. 
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und alle feine literärifhen Ausfprüche waren von einer ausfchließe 
lichen, ja ungerchten Strenge und Härte. Nur Werke von firens 
ger und fräftiger Zeichnung fanden Gnade vor feinen Augen. 
Eorneille war fein Abgott. Racine hatte, feiner Anfiht nah, zu 
viel Weiches und Süplihes. Gegen Heinrich IV. hatte er, ich weiß 
nicht warum, die entjchtedenfte Abneigung gefaßt; und eine der letz— 
ten Beichäftigungen feines Alters beftand darin, daß er eine große 

tenge von Materialien fanımelte, welche er dazu gebrauchen wollte, 
den allgemeinen Enthufiasmus, momit ganz Franfreidh jenen gus 
ten König verehrt, zu vernichten, 


Saint: Foig Anfihten von der Religion waren hoͤchſt frei. Er 
verabicheute deren Priefter, aber liebte darum nicht die Freidenker 
mehr, und pflegte gern die Lektion zu erzählen, welche einft fein 
Vater ihm über die Gefahren einer zu kecken Philofophie ertheilte. 
Diefer rechtliche Greis hatte in Erfabrung gebracht, daß fein da: 
mals noch fehr junger Sohn mit einigen feiner Spielgenoffen den 
Vorſatz gefaßt habe, die heiligften Segenftände unferer Verehrung 
Öffentlich anzugreifen. Er ließ ihn kommen, fprach mit ihm über die 
Unternehmung ſanft und nadyfichtsvoll, brachte ihn fogar dahin, daß 
er ibm die Beweggründe zu einem ſolchen Betragen eingeftand, 
und, nachdem er ihn mit vieler Gelaffenheit angehört batte: : 

tein Sohn, fagte er ihm, [hau hin aufjenes Eruzifir: 
diefer Mann war ein Geredhter; ſiehe, wie man ihn 
behandelte, und gebe in did. . Mod nie hatte der 
Anblick eines Cruzifixes eine fo (nelle und BENBR wunderartige 
Bekehrung beiirft. 


Dei der erften VBorftellung der Philoſophen (*) trat der 
Generalpaͤchter Villemorien gar emfig auf Saint Foir zu, und 
ſprach: Nun, Bie haben die Philofophen gefehen! 
Sf das nicht erzſpaßhaft? — Lange nicht fo, wie Turs 
caret, erwiederte der Bretagner Edelmann in dem ibm eigenen 
abftogenden und flangfamen Ton. .... Man weiß, daß bie 
Seneralpächter dem Verfaffer des Turcaret, Le Sage, hundert 
taufind Franken geboten hatten, um dies Stüf nicht auf die 





(*) Eine Comoͤdie Paliffer’s voller perſoͤnlicher Satyre gegen die beruͤhmte⸗ 
ſten Denker ſeiner Zeit. 
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Bühne zu bringen; allelin A obgleich er arın war, 308 er dennoch 
feine Rache dem Geld Suterefle vor. 





1777: 
Sedaitfe (*), der feine Perfonen ſtets mit der freimäthig- 
ften Wahrheit redend eingeführt, Hat fih über die Magen in der 
Dankfagung angegriffen, welde er, im Namen der Thiere des 
Forftes von Montbard, an den berühmten Künftler Pajou für die 
auf Befehl des Grafen v. Angivilliers von demjelben ausgeführte 

Schöne Bildfäule Buffons gerichtet hat. Hier if fie: 

An dem Forfe von Montbard, 
son Seiten der Thiere des Erdballe. 


Menſch Pajou! mir fagen dir Danf! Wir mußten nicht, 
„wie wir es anfangen follten, um dem Menfhen Buffon dafür, 
‚daß er uns gemalt hat, unfere Erfenntlihfeit abzufatten; und 
„Du, mit deinem Inſtinkt, deinem Meiffel und einem Stein, du 
„haſt unfere Empfindungen und feine Geftalt dargeftellt; du baft 
zeine.Sdee gegeben von feiner Sintelligenz eben jo volltommen, 
„als er die unfrige dargeftellt hat, mit feinem Scharffinn und der 
„Feder Eines aus unferer Mitte. 

„Weißt du wohl, daß, um die Erfenntlihkeit der Thiere aus: 
‚judrücden, man fein Dummkopf feyn muß? Die unjrige if rein, 
„wicht, wie die eurige,. durch Eigenliebe befledt. 

„Wenn wir eine Wohlthat empfangen, glauben wir nicht, fie 
„verdient zu haben. 

„Das fagen wir nicht deinetwegen, denn Du mußt ja feyn 
„wie der Menſch Buffon, gut und bieder. hr hättet alle beide 
zreigentlih uns angehören müflen; da waͤrſt bu ein Löwe, er wäre 
„ein Adler gewefen. Gott befohlen!“ 





@) Gin armer Maurerjunge, der durch feine Arbeit feine Meineren Geſchwi⸗— 
fter ernaͤhrte, ſich nachher durch originelle komiſche Opern zu Uteraͤri— 
fhen Ehrenſtellen emporſchwang, und ftets ein Biedermann war. 


% 
————— — — 


times un 


1777. 303 





Gemälde der Marquiſe du Chäteler, gezeichnet yon 
ihrer Freundin, der Marquife du Deffane (Y. 


Man denke fi eine lange und duͤrre Frau, ohne Hintern, 
ohne Hüften, mic eingefallner Druft, mit zwei Höhft winzigen weit 
auseinander ſtehenden Auswuͤchſen daran, dien Armen, dicken 
Deinen, ungeheuern Füßen, einem ganz Fleinen Köpfchen, einem 
edigten Gefiht, einer ſpitztgen Nafe, zwei kleinen meergrünen 
Aeugelein, mit fhwarzem, rothem und erhigtem Teint, mit lips 
penlofem Munde, mit weit auseinander ſtehenden und außerors 
dentlih fehadhaften Zähnen. Das ift das Bild der fchönen Emis - 
lie, womit fie dermaßen zufrieden ift, daß fie alles aufbietet, um 
es recht ins Licht zu fiellen: Friſur, Schnörfel aller Art, Edels 
feine und Glaswaaren — alles ift verfchwenderifch benußt; allein 
da fie der Natur zum Trotz ſchoͤn feyn und ihren Vermögensumz 
fänden zum Hohn prachrliebend erfcheinen will, fo muß fie oft 
Strümpfe, Hemden, Schnupftücher und andere folche Kleinigkeis 
ten entbehren, . 

Ohne Talente geboren, ohne Gedaͤchtniß, ohne Geſchmack, 
ohne Phantafie, bat fie fih in die Geometrie geworfen, bloß um 
über andere Frauen hervorzuragen, überzeugt, daß in die Augen 
ſtechende Seltfamfeit ftets Ueberlegenheit ertheilt. Jedoch Hat die 
Hitze, mit welcher fie öffentlich aufgetreten ift, ihr ein wenig ge: 
ſchadet. Ein gewiſſes unter ihrem Namen dem Publitum gegebes 
nes, ud von einem Lump ihr fireitig gemachtes Bud) bat eis 
nigen Argwohn erwedt; ja, man ic fo weit gegangen, zu fagen, 
daß fie blog Geometrie fiudire, damit fie ihr eigenes Werk verfte: 
ben lerne. Ihre Gelehrſamkeit iſt ein ſchwer zu löfendes Problem. 
Sie fpriht von ihrer Wiffenihaft, wie Sganarelle lateinifh in 
Gegenwart derer ſprach, die davon nichts verftanden. Schön, 
prachtliebend, gelehrt, fehlte ihr nur noch der Rang einer Prin⸗ 
zeſſin; auch iſt ſie es geworden, nicht durch Gottes Gnade, nicht 
durch die Gnade des Koͤnigs, ſondern durch eigene. Man betrach⸗ 
tet ſie als eine Theaterprinzeſſin, und faſt hat man es vergeſſen, 





() Dieſes ganz geiſtloſe und luͤgenhafte Produkt uͤberſetze ich bloß als einen 
neuen Beweis bon der moraliſchen Schlechtigkeit eines Weibes, deſſen 
Briefwechſel mit Horaz Walbole nichts als das hohle Geſchwaͤtz einer 
ganz gemeinen und boshaften Klaͤtſcherin enthält. . 
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daß fie eine Frau von Stande if. Man hält die Eriftenz der goͤtt⸗ 
lihen Emilie für eine Art Blendwerk; fie hat fo lange daran ger 
arbeitet, das zu fcheinen, mas fie nicht war, daß man gar nicht 


“mehr weiß, was fie wirklich iſt. Selbſt ihre Gebrehen mögen ihr 


wohl nicht natuͤrlich ſeyn, und Loͤnnten leicht mit ihren Anſpruͤchen 
in Beziehung ſtehen: ihr Mangel an Lebensart und ihre Unbeſon— 
nenheit — mit ihrem Prinzeſſinnenſtand; ihr trockenes Abſprechen 
und ihre Zerſtreutheit — mit ihrem Gelehrtenſtand; ihr kreiſchen— 
des Gelaͤchter, ihre Verzerrungen und Fratzen — mit ihrem Stand 
als huͤbſche Frau. Indeſſen möchten wohl fo viele befriedigte An; 
fprüche noch nicht hingereicht haben, fie fo berächtigt zu maden, 
als fie es zu feyn wuͤnſchte: denn, nur durch Anruͤhmen gelangt 
man zur Berühmtheit; und dies gelang ihr dadurch, daß fie die 
erklärte Mätreffe Voltaire's ward. Er befter die Augen des Pus 
blikums auf fie, er made fie zum Segenftande der Plaubderei trau— 
licher Zirkel; ihm hat fie es zu verdanken, wenn fie in der Nach: 
welt fortlebt, und unterdeffen verdankt fie ihm das, mas in diefer 
Welt niht verhungern läßt. 


! 





Der Präfident v. La Monnaye verband mit ber fanftften 
Außenfeite eine Schalkheit,, die eben dadurch um fo pifanter wur; 
de. Er war jehr did. Als er einft im ‘Parterre der Oper war, 
schien feine Wohlbeleibtheit einem feiner Nachbarn fo unbequem, 
dag diefer ganz laut fagte: Wenn man auf eine gewiffe Art ges 
baut ift, follte man nicht hieher kommen. — Mein Herr, en 
widerte ihm der Präfidene gar fanft, die Plattheit iſt nice 
Jedermann gegeben. 





Orthographie des Marfchalls v. Sachſen: 


Se la mallet comme une Bage à un chat, Pourcoy nan aites 
vous pas? Je crains les ridicules, er se luy si man paret un ec Die 
gefperrten Worte heiffen: cela m’alloit comme une bague, — Pourquoi 
n'en &tes. — Celui-ci m’en paroit etc, 
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Schreiben des Abbe Galiani an Frau v. Epinay. 


Wiſſen Sie wohl, meine theure Donna, daß ih mit dem Mi: 
nifteer Sambucca in Geſchaͤften des Königs gearbeiter habe, und 
dag ich der Arbeit, den Verdrießlichkeiten und Teufeleien faft uns 
terliege? Allein was Sie nicht willen, ift, daß ich einen kleinen 
Adjtecher nad Salerno gemacht, und dabei im Wagen, da ich 
nichts Defferes zu thun wußte, ein Buch verfertigt habe, Es ift 
Son Anfang bis zu Ende fir und fertig, da bereits die Ueberſchrif— 
ten der Kapitei ganz vollftändig find. Mögen Sie nun diefelben 
ausfüllen, was ein wahres Kinderfpiel ift, da fie fih von felbft 
ausfüllen. Die dee zu diefem Werke ift mir nah Durchleſung 
des Grotius (ah! was ſchwatzt der Mann ins Gelag binein!), 
weiche ich von Amtswegen verrichten mußte, eingefallen: 


. Bud. 
Bon dem Inſtinkt und den Gemwöhnungen bes 
Menfhen, oder Grundfäßbe des Natur: und Bil: 
— kerrechts. — 
Hinc omne principium huc refer exitum. London, 1777. 

Vorrede. 

Vom Inſtinkt des Hungers. 

Vom Juſtinkt der Liebe. 

Vom Juſtinkt der Eiferfuht, als Prinzip der Kriege. 

Bom Inſtinkt der Nahe, als einem andern Prinzip der Kries 
ge. 

Vom Anftinfe und der Uebung der Gewandheit und der 
Kraft, als einem dritten Prinzip der Kriege und kriegeri— 
ſchen Spiele. 

Vom Inſtinkt der Scham, als Prinzip der Dezenz und Ars 
tigkeit. 

Vom Anftinkt der Leichtgläubigkeit, als Prinzip der falfchen 

Arzneikunde und falſchen Religion. 

Vom Inſtinkt des Schredens, als einem andern Prinzip der 
falſchen Religion. | 

Vom Inſtinkt der Älterlichen Liebe. 

Vom Inſtinkt der Eindlichen Liebe. Nachzuforfchen, ob fie von 
Natur dem Menjchen inwohnet. 

Vom Inſtinkt der Veränderlichkeit und Freiheit, als Prinzip 
ber Auswanderungen und der Bevölkerung der Erde. 


u 
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Il. Bud, 
Bon dem Voͤlkerrecht. 


Don der Ortsgewähnung, als Prinzip des Eigenthumsrechts. 

Bon der Gewöhnung an eine und diefelbe Frau, als Prinzip 
der ehelichen Pflichten. 

Bon der Gewoͤhnung an die Bubordination, als Prinzip, der 
väterlichen Gewalt und aller Regierungsformen. 

Bon der Gewoͤhnung an Vertrauen, als Prinzip der geitll: 
fchaftlihen Pflichten und der Verträge. 

Bon der Gewöhnung an Mißtrauen, als Prinzip der Verlet: 
zungen der Verträge, jo wie der Kriege. 

- Bon der Gewoͤhnung an Lug und Trug, als Prinzip der un 
gefitteten Völker. : 

Bon der Gewoͤhnung an Kuechtfchaft. 


"11. Bud. 
Don den urfprünglihen und allgemeinen bür: 
gerliben Geſetzen. 


Epigramm 
en den vor der Thüre der Akademie angelegten Raſenplab. 


Vor'm Hungertode ſicher iſt's Genie, 

und wohl verſorgt iſt die Akademie: 

Vor ihrer Thuͤr praͤngt jetzt der ſchoͤnſte Raſen, 
damit ſie ganz gemaͤchlich koͤnne graſen. 


Der Pater Griffet ſagt in ſeinem Leben des letztern Dau— 
phins: Die Frauen haben eine ſo lebhafte Phantaſie, einen ſo be— 
ſchraͤnkten und oberflaͤchlichen Verſtand, daß ihr Urtheil eben nicht 
von großem Gewicht ſeyn kann, es muͤßte denn von der Form 
und der Farbe des Putzes die Rede ſeyn. — Das iſt erbaͤrmlich 
und bei weitem nicht fo ſinnreich, als der Einfall des Neapolita— 
nifchen Gefandten; - er behauptet, daß die Pariſer Weiber 
bloß mie dem Kopfe Ireben, und bloß mit dem Herzen 
denken. 
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Die Ergoͤtzlichkeiten und Zerftreuungen der hoͤchſtſeligen Könis 
gin waren äuperft einfach und einfoͤrmig; fie hing knechtiſch an ver 
Tagesoroneng, und alles, was diefe Drdnung fidren konnte, vers 
urfachte ihe Truͤbſinn und üble Laune, Als eines Abends der Graf 
v. Maurepas in den Saal trat, wo der gefammte Hof der Koͤni— 
gin vereinigt war, ‚and auf allen Gefihtern nichts als Langeweile 
und Verlegenheit gewahrte, forſchte er nad der Veranlaffung. — 
Ei, wiffen Sie niche, gab man ihm zur Antwort, daß heute der 
erſte Trauertag ifi? Da darf man nicht jpielen, und Ihro Wie; 
jeität haben Langeweile .... Aber Pikett? eriwiederte der Graf 
mit dem ernſthafteſten Geſicht von der Welt, Pikett gehöre 
zur Tragen. — Baum wiederholte der gefammte Hof, Pikett 
gehört zır Trauer; man gab der Königin davon Nachricht, 
und auf einmal fch-vand jedes Wölkchen am Horizont, 





Einen unerfeßlihen Verluft haben die Künfte in der Perfon 
Eolalto’s erfahren, der den Pantalon in der Stalienifchen Eos 
mödie fpielte. Er verband mit dem Werdienfte eines trefflichen 
Schauſpielers audy das Talent mehrere reizende Theaterftüde ‚ges 
dichtet zu haben, unter andern die Drillinge, welches in der 
hoͤchſten Vollkommenheit intrigirt, voll origineller Situationen und. 
ächter Komik ift. Unter der lächerlichften und fcheuslichftien Maske 
dritte er jedes Gefühl, jede Leidenschaft mit großer Wärme und 
Wahrheit aus; fein Talent fiegte über die Unwahrſcheinlichkeit des 
Koftums und der Rolle. In dem eben angeführten Luftfpiele, wo 
er mit entblößtem Geficht jpielte, bat man gefehen, wie er die 
vollenderfte Taͤuſchung hervorbrachte, umfchichtig verliebt, leiden; 
fhaftlih, ſtoͤrriſch und rauh, albern und blödfinnig, und das mit 
einer folhen Magie, erichien, daß die an fein ganzes Wefen ge; 
wöhntften Augen Mühe hatten, ihn wieder zu erfennen. 

Sein verfönliher Charakter war von einer feinem Stande 
ziemlich ungewöhnlichen Beicheidenheit und Einfachheit. Er Eann: 
te kein höheres Gluͤck, als friedlih im Schooße feiner Familie zu 
feben, und den Unglüdiihen, welde der Zufall ihm zuführte, 
wohlzuthun, Er ift an den Folgen einer fehr langwierigen und 
fhmerzlihen Krankheit geſtorben. eine Kinder, die nicht einen 
Augenblit fein Schmerzenslager verließen,  baben ihn in 
ihren Armen erlöfchen fehen, Er bat ihre zärtlihe Pflege tief em- 
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pfunden, und feine letzten Morte haben ihnen feinen Danf ver 
fündiget. eine Augen vermeilten auf einem Kupfaftihe, den 
von jeinen Kindern gepflegten Gihtbrädigen vorfiel: 
lend, unter welchem folgende Verſe ftanden: 

Spiegelt fib die Wahrheit ſelbſt 

in den Zuͤgen dieſes Bildes, 

0, wie weislich that der Kuͤnſtler, 

der die Scen' aufs Land verlegte! 


Meine Kinder, ſagte zu ihnen der Sterbende mit ſchwacher Stim— 
me, ber Verfaſſer dieſer Verſe kannte Euch nicht. 


r 


Schreiben aus Ferney, den ı2. Oftober 1777. 


Sie winfhen gewiß, anädige Frau, die wahre Gefchichte der 
Milgerreife zu erfahren, welche Barthe (*) nah Ferney gemadt 
bat, und Sie werden daraus erjehen, wie, inden man fein Heil 
zu machen gedenkt, man oft nur feine Verdammniß beförbert. 

Denken Sie fih alfo, gnädige Frau, daß Barthe ganz eigens 
von Marfeille herkommt — um Voltaire zu beſuchen? ... Nein, 
um ihm fein Luftfpiel vorzulefen, ein Lujifpiel in Verjen und in 
fünf Akten, betitelt: der Perfönlihe! Nur unter diefer Br 
dingung entfchließt er fich zur Reife, und der ganze Handel wird 
vorher abgemacht. Herr Moulton war Unterhänvler geweſen. 
Sie wiffen, wie Voltaire diefen liebt, daher auch alle Bedingun— 
gen zugeftanden worden waren. NMum treffen fie beide im Ferney 
ein; der alte Patriarch empfängt fie aufs Schönfte — und die 
Vorlefung beginnt. Denken Sie fih bier Barthe mir einem Auge 
auf fein Manuffript gebeftet, und wie das mit einer Lorgnetre de 
waffnete andere Auge ängftlih im Kreife herumirrt, um die Blicke 
der Verſammlung und beſonders des Hauspatrons zu erſpaͤhen. 
Bei den zehn erſten Verſen ſchneidet Voltaire ſchon fo graͤßliche 
Geſichter, daß ſie jeden andern Vorleſer, als Barthe, erſchreckt 
haben würden. In der Scene, wo der Bediente erzaͤhlt, wie 
fein Herr ihm habe einen Zahn ausziehen laffen, blog um die Gr 





(*) Ein Mann von Geift, allein von ſchwerumgaͤnglicher und heftiger Ge 
möthsart, und vielleicht der perfönlihfte Sterblihe unter dem 
Monte, : 


# 


# 
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ſchicklchkeit des Zahnarztes zu erproben, unterbricht ihn Voltaire 
mir ein paar fürcterlihen Augen und aufgefperrtem Munde: 
Was! einen Zahn — aus dem Munde?... So, fo!— 
Cinen Augenblid darauf fagt einer der Kedenden: Sie lahen. — 
Bas! erlaht? — Jawohl; wäre es vielleicht nicht am ſchick— 
lihen DOrte?.... O nein, ermwiderte Voltaire, man thut 
inmer gar wohl daran, wenn man ladet... . Der ganze 
Akt verfireiht ohne den leifeften Beifall, ja ohne eine Spur nur 
von Lächeln; und als nun der zweite beginnen foll, ergreift VBols 
tair'n eim ſchreckliches Gähnen; ihm wird übel; er bedauert von 
ganzem Herzen... . fchlüpfe in fein Arbeitszimmer, und läßt 
den armen Barthe der Verzweiflung zur Beute. Es war verabs 
* redet worden, daß er in Ferney die Macht Äber verweilen follte, 
Madam Denis zieht Herr Moulton bei Seite, und fpricht zu ihm: 
„Die Sache wird zu ernftlich: der gute Dann darf Ichledhterdings 
„bier nicht zu Nacht fpeifen; mein Dheim führe aus der Haut, 
„würde ihm eine Scene madhen, -und nie würde ich mid darüber 
„tröften können... .’- Alles Gepäd wird gefhwind wieder in 
den Wagen gefchoben, und num gehts ganz trübjelig nach Genf 
zuruͤck. — Er ift nicht gut gelaunt. — Mein, warlid nicht; 
allein Sie haben auch nichts gethban, was mich hätte etwas heben 
Einnen; Sie haben alle ein Todesjchweigen beobachtet; nicht ein 
einzigesmal haben Sie gelaht. — Ei, wie ging das in Voltais 
re's Gegenwart an? Mit dem Eindrude befchäftiger, den Sie 
auf ihn machten, glauben Sie, dag id ein Wort von der Vors 
lefung gehört babe? 

Denken Sie fih die Naht, gnädige Frau, die man nad, eis 
nem folhen Abenteuer zubringt. Zu einiger Herzenserquickung 
empfängt man am folgenden Tage ein recht artiges Zettelhen von 
Voltaire, welches inftändigft um die Fortſetzung der" Vorlefung bit 
tet, und die ausdrädlihe VBerfiherung ertheilt, daß der Zufall des 
vergangenew Tages ihn nicht wieder befchleihen ſolle. Welch ein 
Berfprehen! Welche Perfiflage! Trotz aller Ermahnungen, läßt 
fih Barthe zum zweitenmale bethören. Er Eehre nach Ferney zus 
ruͤck. Voltaire empfängt ihn noch freundlicher, als das erftemal; 
allein, nachdem er den ganzen zweiten Akt durchgegähnt hat, finkt 
er beim dritten mit aller erdenklihen Feierlihfeie in Ohnmacht; 
und der bedauernswürdige Barthe muß wieder davon, ohne fein 
Stuͤck ausgelefen zu haben, und, mas ihn unftreitig am meiften 
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Eoftete, ohne daß er es hätte wagen dürfen, Jemand dafür dus 
prügeln. Wahrſcheinlich war fein Gemuͤth von dem erlittenen Ihr 
ftern dermaßen gelaͤhmt, daß es einer Naferei Grenzen ſetzte. — 

Ach! fagte Voltaire, als er uns die legte Scene ſelbſt erzähl 
te, wäre der liebe Gott mir nicht au Huͤlfe gefommen, 
fo war es um mid geſchehen. 





Fräulein v. Eon (*) hat bloß unter der Bedingung, Frauen; 
Eleider anzulegen, die Erlaubnig erhalten, ſich wieder in Paris und 
Verfailles zu zeigen. Ihre Haltung, ihre Geberden, alle ihre Ges 
wöhnungen, und ihre Aeupgerungen bejonders, ftehen wunbderjelts 
fam gegen ihren neuen Stand ab; und fo einfach uud ſittſam auch 
ihr großes Schwarzes Kopfzeug immer jeyn mag, fo läßt jich doch 
ſchwerlich etwas Auffalienderes, und, um es geradezu herauszuſagen, 
etivas Inanftändigeres, als Fraulein v. Eon im Weiberrod, den 
fen. »Ich werde, ſagte fie lektyın zu eine Dame, die ihr einis 
„ge Rathichläge ertheilte, ich werde mich geweß artig aufjübren, 
‚allein beicheiden und verfchämt feyn, mein, das iſt mir unndgs 
„ich. Sf es auch nicht Teltfam, daß, nahdem ich fo lange 
„Dragonerhauptmann gewejen, ich nun zur Kornette der 
„gradirt worden?‘ — 

Don ihrer gefammten Korrefpondenz mit Ludwig XV, if fols 
gender Zettel vielleicht das Merkivärdigfte: ’ 

Man hat mir fehszigtaujend Kranfen dafür zum Lohne vers 
„heiſſen, wenn ih Sie aufheben und nach London entführen laſſe; 
‚allein ich habe meine Maafregeln fo getroffen, daß Sie dieſen 
„Zettel drei Tage vor der Ertheilung des Befehls erhalten wer— 
„den, Seyn Sie daher auf Ihrer Hut!“ UT. w. 





(*) Wie viel Werten find nicht in England um das Geſchlecht dieſes, als 
Diplomaten, Krieger und Schriftſteler, wirklich ausgezeichneten Mens 
ſchen angefteut worden! Er farb in Pondon in eınem hohen Alter, und 
der Oberwundarzt des jekigen Königs von Frankreich, Eliſſe, der bei 
feiner Leichenbeſichtigung und Sektion zugegen war, erklärte, Con ſey 
ein ganz pouitändiger Mann. Um fo räthfelhafter wird dann die von 
Staatswegen ihm aufgelegte VBermummung, man müßte denn annchmen, 
dab Rudwig XV., der ihm fehr mohlwoute, nur diefen Ausweg mwufte, 
um Con der Ahndung diplomatiiher Verſtoͤße zu entziehen, meför man 
ja Ein — Weib bejtraft, 
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Unter den ſo eben erſchienenen Novitaͤten verdient die Apo⸗ 
logie Shakeſpeare's gegen Voltaire, von Lady Don: 
tagu, vielleicht die meifte Aufmerkſamkeit. 

ar diefer Schrift wirb die Parteilichkeit Voltaire’s mit einer 
weit empörendern Parteilichkeit bekaͤmpft. Man beichuldiger ihn, 
daß m es waae, Shakeſpeare zu tadeln, ohne ihn zu verftchen, 
Pd, einige Einzelnheiten abgerechnet, worin ein Ausländer leiche 
irrer konnte, endigt man damit, daß man der Mehrheit feiner 
Urteile beiſtimmt. Denn thut man dies nicht in der That, wenn 
mar zugiebt, “daß Shafefpeare zu einer Zeit ſchrieb, wo alles 
„Niſſen von Pedanterei firoßte, der Geift roh, der Scherz unge 
y delt war; .... daß Elifaberhbs Hof ein aelehrtes Kauders 
„valſch redete, und dunfeln und verwicdelten Wendungen nachjag⸗ 
„; ...“. daß der König Jakob mit entſchiedener Pedanterei ho— 
‚be Zuͤgelloſigkeit in Sitten und Sprache verband, und daß Sha— 
keſpeare, entweder aus Herablaſſung zu dem Geſchmacke des Pu— 
„blikums, oder weil er felbft angeſteckt war, oft in den allgemeiz 
‚men Modefiyl verfällt, u. ſ. w.; daß er nicht gelernt hatte, wie 
„nur die Schöne Natur und anftändige Sitten der Nachahmung 
‚und Darftellung würdig, u. f. w.;... daß feine Stuͤcke ges 
„macht worden, um in einer elenden Schenke und vor einer Vers’ 
„Sammlung aufgeführt zu werden, die nicht die mindeſte dee von 
„‚iteratur hatte, und kaum der DBarbarei entronnen war? u, 
uf. w.“ 

- Wie oft hat Voltaire nicht zugegeben, daß in allen Produkten 
Shafefpeare's eine Menge mit einem Adel und einer Einfachheit 
geichriebener Stellen angetroffen werden, die Feinesweges von der 
Verderbtheit des Geſchmacks oder der Nuchlofigfeit der Sitten 
zeugen? Wie oft hat er nicht geftanden, daß die große Weberles 
aenheit des Brittifhen Dichters in der Kunft beftehe, Charaftere 
zu zeichnen, allen feinen Handlungen den hoͤchſten Anftrich der 
Wahrheit zu geben, und, troß den gröbften und häufigften Ver— 
fögen, die Haupteffefte hervorzubringen, welche die Schaubühne 
nothwendig verlangt? U, f. w. 

Vebrigens ift nicht zu leugnen, daß in der Schrift Lady Mons 
tague’s viel Geift und Kenntniffe, und mitunter fehr finnreihe 
Gedanken anzutreffen find. Hier nur einer, ber fchon deshalb der 
Anführung werch ift, weil er auf mehr als einen Gegenftand ans 
gewendet werden kann: der Pedant, der mit großen Koften die 
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„Arbeitslampe eines berühmten Philoſophen erfaufte, in ter Hoff: 
„uung, daß feine Werke die nämliche. Beruͤhmtheit erlauger wärz 
„den, war nicht viel lächerliher als jene Dichter „_ die ſich einbile 
den, daß ihre Dramen’ volllommen jeyn mäffen, weil fie diejek 
„ben nad) der Pendeluhr des Ariftoreles gerichtet haben (*). 


' 





Nie vielleicht hatte eine Perfon von mittelmäßigen Vamoͤ— 
gensumftänden, und die bloß im ’Privatjiaude lebte, ſo vie! Ans 
fprüdye an das Andenken der Gejellihaft, als Madam G eejikiin; 
kaum ift fie jedoch von der Weltbühne abgetreten, als fie aud. ſo— 
gleid) vergeffen worden; und ohne die Huldigung, welche drei er 
lehrten ihrem Gedächtniffe gezollt haben, würde das Daſeyn diger 
fonderbaren und ehrwärdigen Frau bereits feine Spur mehr zur 
laffen; fo wahr ift es, daf das, was wir Geſellſchaft nenne, 
eim gar leichtfinniges, gar undankbares und gar frivoles Ding ift. 

Die erſte ihrem Gedachtniffe gewidmete Schrift mit dem Motto 

Nulli flebilior quam mihi, 
it von Thomas; die zweite mit dem Motto: 

Quid virtus et quid sapientia possit utile proposuit nobis exemplar, 
vom Abbe Morellet, und die dritte, mit dem Motto: 

Quis desiderio sit pulor aut modus tam carı capitis, 
von D’Alembert. Um nit wenigen Worten den verichiedenen 
Charakter diejer drei Swriftfteller auszudrüden,. hat man gejaat, 
der erfte habe nachgedacht, der zweite erzählt, und der dritte 
geweint; allein durch Angftliches Streben nah Beftimmtheit vers 
ſtoͤßt man zumeilen wider die Wahrheit. 

Thomas treffliche Schrift ift Eeines Auszuges fähig, Hier eis 
nige Züge aus Morellets Schrift: Ihre Sreigebigkeit, beionders 
gegen unbemittelte Schriftfteller, war fehr groß. Oft befuchte fie 
diefelben bloß in diefer Abficht, Sie unterfuchte ihr Ameublement, 
forichte, ob Dem vielleicht eine Pendeluhr fehle, jenem ein Ars 
beitsichranf, merkte fih die Stelle, wo ein müßliches Möbel ange 
bracht werden fonnte, und dann hatte fie nicht eher Ruhe, als bis 
ihre Sdeen ausgeführt waren, — Im Jahr 1760 gab fie D’Alems 
bert eine jährliche Leibrente von soo Franken, und feitdem hat fie 
eine neue Leibrente von 1800 Franken hinzugefügt, welche er ins 








6) Nur Schade, dad Ariftoteles keine Pendeluhr hatte, 
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deffen erft nach dem Tode feiner MWohlthäterin genießen fol. Kurz 
vor ihrem Ende hat fie ihm noch eine jährliche Nente von 400 
Franken vermacht, welche er, nad ihrer Beftimmung, zu Werfen 
der Wohlthägigkeie verivenden muß. — Eine Augenkrankheit bins 
derte Thomas, fid, feinen literärifhen Befchäftigungen zu widmen; 
diejen Umftand benußte fie, um ihm eine lebenslänglihe Rente 
von 1200 Franken aufzudringen, und feitdem hat fie ihm noch ein 
Geſchenk von 6000 Franken gemacht. — Auch dem Abbe Mioreiler, 
dem fie anfänglich abgeneigt war, ſchenkte fie eine jährliche Peib- 
rente von 1200 Franken, bloß weil der Minifter, für den er ges 
fchrieben, ihn im Stiche gelaffen hatte. 


Noch zwei Züge von ihrer ausnehmenden Herzensgäte: Sie 
hatte bei dem berühmten Bouchardon zivei Marmorvafen. befteilt. 
Zwei Arbeiter defelben bringen fie zu ihr. Sie bemerft, daß der 
Dede der einen Vaſe zerbrochen ift. Ach! leider, erwiderten die 
Arbeiter; und unfer Camerad, dem das Ungluͤck zugeſtoßen, iſt 
dermaßen darüber betrübt, daß er nicht gewagt hat, vor Ihnen 
zu erjcheinen. Er ift vecht fehr zu beklagen, denn erfährt es der 
Herr, fo verabfchiedet er ihn, und der arme Mann hat eine Frau 
mit vier Kindern... .. Nun, nun, fagte Madam Geoffrin, laßt 
es nur gut ſeyn; ich wills nicht wiederfagen; jagt ihm nur, er 
folle fid) beruhigen. — Kaum find die Arbeiter fort, fo fagt fie 
bei fich felbji: der arme Mensch hat gewiß viel Anaft und Kun 
mer ausgetanden, ih muß ihn nur zu tröften fuchen. Sie ruft 
einen ihrer Bedienten: “Gehet zu Herr Bouchardon, fragt mad) 
‚dem und dem, gebt ihm die 12 Franfen bier, und drei feinen 
„Cameraden, die mir von ihm fo viel Löbliches gefagt haben. 


Man machte ihr die Bemerkung, daß ihre Milchfrau fie 
Schlecht bediene. — Ich weiß es wohl, fagte fie, allein ich kann 
fie nicht figen faffen. — Und warum niht? — Weil ich ihr zwei 
Kühe geſchenkt habe. — Man befpädttele den fonderbaren Grund, 
Nun ja, fagte fie, fie verkaufte Milh vor meiner Thär:. meine 
Leute erzählen mir, wie. fie über den Verluſt ihrer Kuh in Vers 
zweiflung fey; und da fie mir die Nachricht zu ſpaͤt hinterbrache 
hatten, fo fchenfte ich ihr zwei Kühe, die eine, um die verlorne 
zu erfeßen, die andere, um fie über den achttägigen Schmerz zu 
tröften. Nun fehen Sie ja wohl ein, daß ich fie nicht abdans 
fen darf. r - 
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Man hat erzählt, fagt D' Alembert, wie thätig, mie ängftlich 
und halsftarrig Madam Geoffrins Herzensgüte war; allein nice 
genug hat man das wiederholt, was ihrem Verdienſte die Krone 
auffegt; naͤmlich je Älter fie ward, um fo lebendiger ward ihre 
Güte. Gewoͤhnlich wird man mit zunehmendem Alter beionnener, 
fälter und mißtrauiſcher. Madam Geoffrin fühlte inniaft, daß die 
Menfchen eher ſchwach und eitel als boshaft find, daß man mit 
threr Schwähe Mitleid haben und ihre Kitelfeit ertragen muß, 
damit fie ebenfalls die unfrige ertragen. Sch nehme mit Vergnuͤ— 
gen wahr, fagte fie, daß, So wie ich altere, ih guter werde, 
denn beſſer darf ich nicht fogen, weil meine Güte vielleicht mit 
meiner Schwädye zuſammenhaͤngt, fo wie die Bosheit vieler, Ih 
habe das beuußt, was mir fo oft der gute Abbe v. Säint: Pierre 
fagte, das die Mohlthätigfeitsliebe des Biedermannes ſich nicht 
darauf beſchraͤnken muͤſſe, bloß Leidende zu unterftügen, fondern 
fie muͤſſe fi auch bis zur Nachricht ausdehnen, ‘deren ihre Verge— 
hungen fo oft bedürfen; und ich habe daher, wie er, die beiden 
Worte mir zur Devife gewählt: Geben und vergeben. 

Der leidenfchaftliche Hang zum Geben, das norhwendigfte 
Beduͤrfniß ihres Lebens, war ihr angeboren und quälte fie, Jo zu 
fagen, von ihren erjten Jahren an. Als fie noch ein Kind war, 
wenn fie am Fenfter Unglüdliche betteln fah, warf fie ihnen alles 
zu, was ihr unter die Hände Fam, ihr Brod, ihre Tücher, ja 
ihre Kleider. Sie befam deshalb oft Schelte, zumeilen gar Stra 
fe, allein immer vergebens. 

Ihren berühmten Freund Fontenelle zwang fie zu Merfen 
der Wohlthaͤtigkeit, was fie fonft nicht zu chun pflegte: Diefer 
Philoſoph, wegen feines Geiftes fo berühmt, und twegen feiner 
Anmuth fo gefucht, ohne Lafter und fait ohne Fehler, weil er ohne 
heifies Blut und leidenfchaftlos war, beſaß aud nur die Tugenden 
einer froftigen Seele, die zuweilen der Anregung bedürfen. Ma 
dam Geoifrin befuchte ihn, und malte ibm mit Gefühl die Lage 
einiger Unglädlihen, denen fie beilpringen wolle. Sie find 
ſehr zu beflagen, fagte der Philoſoph, fügte dann einige Bu 
trachtungen Über das menjchliche Elend hinzu, und fing an von 
andern Dingen zur reden, Madam Geoffrin hörte ruhig zu, und 
dann beim Abfchiede fagte fire Geben Sie mir funfzig 
Louisd’or für die armen Menfhen. — Sie haben Recht, 
erwiderte dann Fontenelle, holte die funfjig Louisd’or, händigte fit 
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ihe ein, ohne deffen jemals wieder zu erwähnen, und war fiets 
bereit, den folgenden Tag es eben.fo zu machen, fobald man ihn 
dazu auffordern wurde, | 


Madam Geoffrin befaß alle Neigungen einer fanften und ge: 
fühlvollen Seele; fie liebte die Kinder leidenfchaftlid, keines konn⸗ 
te fie ohne Ruͤhrung fehen, fie plauderte gern mit ihnen, fragte fie 
aus, und erlaubte nie, daß die Erzieherinnen bderjelben ihnen die 
Antworten in den Mund legten. Ich mag lieber, fagte fie, die Al: 
bernheiten des Kindes als die Shrigen hören. .. Ich möchte 
wohl, feßte fie hinzu, daß man den Mifferhätern, "die das Leben 
verwirft haben, die Frage vorlegte: Habt ihr die Kinder ger 
liebt? Gewiß antworten fie nein, 


immer mit denen befchäftiget, fo fie (eb hatte, immer ihrer: 
wegen in Sorgen, Juchte fie allem vorzubeugen, was das Gluͤck ihrer 
Geliebten trüben fonnte, Gin JunDer Mann (*), für den fie fich 
intereffirte, bis dahin bloß feiren Studien lebend, ward plößlich 
von einer fo heftigen Leidenſchaft ergriffen, daß Studium und Le— 
ben ſelbſt ihm unertraͤglich wurden. Sie heilte ihn. Einige Zeit nach— 
her bemerkte ſie, daß eben der junge Mann ihr mit lebhafter 
Theilnahme von einem liebenswuͤrdigen Frauenzimmer erzählte, wel: 
hes er feit einigen Tagen hatte fennen lernen, Madam Geoffrin, 
die das Frauenzimmer Fannte, begab fi zu demfelben bin. Sch 
fomme, fprad fie, Sie um eine Gnade zu Bitten; Außern Sie 
gegen *** nicht zu viel Neigung oder Mohlgefallen, er wirde Sie 
fonft zu lieb gewinnen, und unglüclic werden; ich würde es eben: 
falls fenn, wenn ich ihn leiden fähe, und auch Sie würde cs 
fchmerzen, ihm Kummer gemadt zu haben. — Das rechtliche 
Frauenzimmer gelobte alles, und hielt Wort, 


# 


Ungeachtet aller ihrer Tugenden hatte Madam Geoffrin dens- 
noch Feinde. Zwar waren es in der Pegel nur weiblihe, und 
auch nur wenige. ah fie fih von Jemand gehaßt, fo erreste 
diefer Haß ihe Mitleiden — allein nicht des Stolzes oder der 
Berahtung — fondern jenes Mitleid, welches beflagt und verzei— 
het. Finden Sie, fagte fie zu ihren Freunden, Leute, die mic 
haften, To fagen Sie ja nichts zu meinem Lobe; fie wirden mic 





*) D’Alemvert ſelbſt. 
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nur um fo mehr haſſen, ihre eigenen Qualen vermehren, und das 
mag id) ungern. 


Nach dem Befuche des Marfchalls v. Sachfen bei dem Koͤni— 
ge von Preußen, richtete diefer folgendes Schreiben an ihn: 


| Potsdam 1749. 

Gern, mein lieber Marfchall, hätte ih Ihnen die Zeit anges 
nehmer vertreiben mögen, als ſolches gefchehen iſt. Sch geftehe 
Ihnen, daß id meine leidenjhaftlihe Wißbegierde den Ruͤckſichten 
vorgezogen, welche ich auf Ihre Perfon und Ihre Gefundheit hät: 
te nehmen follen. Verzeihen Sie es mir, daß ich Sie fo lange 
auf den Stuhl gefeſſelt, und Sie über Ihre gewöhnliche Zeit bins 
aus zum Wachen gezwungen habe. Sch wußte nicht, dag ſolches 
Ihnen beichwerlich fallen könnte. Sch bin ein fo wackerer Alliirter 
Franfreihs, daß, weir entfernt, die Geſundheit feiner Helden zer: 
ftören zu wollen, ich weit lieber deren Leben zu verlängern wuͤnſchte. 

Es war diefer Tage von Kriegesthaten die Nede, und man 
warf die fchon fo oft abgedrofchene Frage auf, nämlicd welche von 
den gewonnenen Schladhten dem KHeerführer wohl am meiften Ehre 
mahe? Einige verficherten, es fey die Schlacht von Alınanza, 
andere entjchieden für die QTurinerz und ich behauptete, es fen ders 
jenige Sieg, welchen ein mit dem Tode ringender Feldherr über 
die Feinde Frankreichs erfochten habe (*) .... Ach Übergehe mit 
Stillfhweigen alles, was Sie mir Verbindliches fagen. Der 
Zweck faft aller unferer Handlungen ift, den Beifall der rechtlichen 
Menfchen und der großen Männer zu verdienen. Wenn ich in 
Ahr Gedähtniß das Andenken meiner Freundichaft eingegraben, fo 
ift das gerade, was ich gewuͤnſcht habe. Talente ftellen den Pris 


vatmann den Königen gleich; und, um mit nichts hinter dem Ber: 


ge zu halten — die Vorzüge des perjänlihen Verdienftes verdun— 
keln fehr oft die der hoͤchſten Geburt. Nichts als Gefundheit wuͤn— 
ſche ih Ihnen, denn es ift ja Eeine Art Ruhm, welche Sie fi 
nicht erworben hätten. 


— — — — — — 


(*) Der Marſchall d. Sachſen bei Fontenoi, mo er aus einer Saͤnfte her 
aus die Schlacht leitete. . | 


— — — — 
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Nein, die Erfcheinung eines länaft Begrabenen, eines Pros 
pheten, eines Apoftels hätte nicht mehr Staunen und Verwundes 
rung erregen koͤnnen, als die unerwartete Ankunft Boltaire's 
in Paris. . Diefes neue Wunder bat auf einige Augenblide jedes 
andere Intereſſe in Schatten gedrängt, die Kriegesgerüdte, Die 
Parlements-Intriguen, die Hofzänfereien, felbjt den großen Hader 
der Sluciften und Piceiniſten erftickt, Der encyklopädiihe Hochs 
much ſenkt befcheiden die höchgetragene Nafe, die Sorbonne [haus 
dert, das Parlement ſchoeigt, die gefammte Literatur ift auf den 
Deinen, und ganz ‘Paris zu den Füßen des Goͤtzen hingeeilt. Kein 
Held des Jahrhunderts würde einen vollftändigern und glänzendern 
Triumph gefeiert haben, hätte nur der Hof ſich ebenfalls an den 
Zug angefchloffen. Man weiß fogar, daß ein Wort des Königs 
über diefe unerwartete Nüdkehr den füßen Rauſch faft in einem 
Augenblick zerſtoͤrt hätte.” Der König fragte nämlich, ob der Vol; 
taire'n vor fangen Jahren ertheilte Befehl, nicht nad Paris zu 
Eommen, aufgehomn worden?” Obgleich der König nichts weiter 
binzujeßte, jo hatte man doch nichts Eiligeres, als Voltaire'n dies 
mit mancherlei widrigen Zufäßen zu binterbringen. Der Greis 
empfand lebhaft die Kränfung, allein, da der König nie die Abs 
fiht gehabt, demſelben wehe zu thun, und, Dank dem Eifer der 
Gräfin v. Polignac, welche die Königin huldreichſt unterftügte, hat 
er ſich bald wieder berubiget. 

Voltaire hat im Monat Februar und im fünf und achtzigſten 
Sjahre feines Lebens dieje Reife nach Paris in fünf Tagen zuruͤck— 
gelegt. Den Tag nad) feiner Ankunft hat er die Huldigungen des 
gefammten Frankreichs empfangen, und diefelben beantwortet mit 
jener Geifteszartheit, jener Anmuth und Gejchliffenheit, welche 
nyr er noch allein aus dem Jahrhundert Ludwigs XIV. mit herübers 
genommen hat. Am Abend hat er den aröpften Theil feines neuen 
Trauerfpiels Irene vorgelefen und deflamirt, un? die ganze fols 
gende Macht mit VBerbefferung der lebten Akte zugebrabt. Zu 
Madam Veftris, der er .die Rolle Irenens aufgetragen, und die 
am folgenden Morgen ihm ihre Aufwartung machte, fagte er: 
Ich bin die ganze Naht über mit Ihnen befhäftigt 
gewefen, und fo, als zählte ih erft zwanzig Jahr. — 
Das alles verhindert jedoch nicht, daß er nicht alle Augenblick 
Miederholt, er fen tod oder im Sterben, und. daß er fich nicht im 
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ganzen Ernfte darüber ärgert, wenn man es wagt, ihm zu vers 
fiyern, wie er noch voller Kraft und Leben fy. 

Er Hat nebſt feiner Michte Denis bei dem Marquis v. Bil; 
fette feine Wohnung aufgefchlagen, um fid nicht von Belle er 
Bonne (*) zu trennen, welche er über die Maßen lieb hat. Dort 
treibt er fein Wefen in einem Kabinet, das mehr dem Voudair 
der Woluſt als dem Heiligehum der Mufen gleicht. | 





Seitdem Voltaire in Paris ift, haben wer weiß wie viel Prie— 
ter Ruhm und Pfründen. auf die Hoffnung gebaut, die Werkzeu— 
ge der Bekehrung eines fo berühmten Mannes zu werden, Meb: 
rere ſchon haben fich bei ihm gemeldet und um den Vorzug gebe: 
ten, auf den Fall, daß er Luft zu beichten hätte. Einer dieſer 
Herren, kecker oder auch vielleicht hungriger als die andern, bat 
fi) mit Gewalt zu Voltaire eingedrängt in dem Augenblick, wo 
diefer in feinem Zimmer ganz allein war, Hat fih ihm vor feinem 
Bette zu Füßen geworfen und in Hebräifchern Styl zu ihm ge 
fprochen: Im Namen des Himmels, höret mich; ich will für euch 
zum Sündenbod werden, und alle eure Mifferbaten auf mich fa: 
den; aber beichtet hier auf der Stelle, und erzittert vor dem Ge: 
danfen, daß ihr den einzigen Augenblick verfcherzet, den euch die 
Gnade übrig läßt, m. f. w. — Der Greis mar gerade in einer 
heitern Stimmung; er bat ihm geduldig zugehört und ihn gefragt: 
wer fchickt euch zu mir? — Wer mih ſchickt? Gott felbjt hat 
mic geſandt. — Wohlan denn, lieber Abbe, fo zeigt mir euer 
Beglaubigungsfchreiben vor. — Dies hat den armen Mann der: 
maßen aus aller Faſſung gebracht, daß er fogar Voltaire'n gejams 
mert bat. Er felbft hat ihm wieder zur Beſinnung verholfen, ſehr 
fchonend und fanft mit ihm geplaudert, und ibn dann mit der 
Verſicherung entlaffen, Daß er der Deichte, feinesiveges abgeneigt 
fey, fondern nur einen günftigern Augenblick dazu abwarten wolle, 

Es entjicher nun die Frage, ob aus Schwähe oder Beſotg— 
niß, oder um dem Hofe zu gefallen, oder aus Chrerbietung gegen 


— — — — — 


E) So nannte Voltaire ein junges, ſchoͤnes und tugendhaftes armes Fraͤu⸗ 
fein, welches er zu ſich genommen und das ihn auf das liebreichſte pficgs 
te. Er verheirathete fle an den Millionaͤr Villette, dem cin ſolches 
Weib ganz ctwag Neues war, 
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die eingeführte Sitte, er fo eilig nach einem Priefter verlange has 
be, Sobald er von dem beftigen Blutverluſt befallen ward, den 
Tronchin einige Tage lang für toͤdlich erklärt bat, Er bat mit 
großer Ruhe und Faſſung“ dem Pater Gauthier gebeichtet, und 
das im Doudoir des Marquis v. Dillette, bat dem Pater alles 
gelobt, was diefer nur verlangte, außer dem Öffentlichen Widerrus 
fe feinee Schriften, weil ja diefe nie unter feinem Namen erfchies 
nen wären. Als er fih wieder etwas erholt und gewahr geworden 
ift, das feine Deichte weder dem Hofe noch der Stadt gemundet, 
bat fih uͤble Laune ſeiner bemeiſtet. Was er als Kind — 
harte, iſt ihm gleich einem Kinde leid geworden, 





| Noch nie hat das wiffenfchaftlihe Genie fih eines fo fchmeis 

chelhaften und rührenden Triumphs erfreuet, wie Xoltaire foichen, 
nah fehszigjäbrigen Arbeiten, Ruhm und BVerfolgungen, erfabs 
ren bat. 

Der berühmte Greis iſt heute (30. Maͤrz) zum erſtenmal in 
der Akademie und im Schauſpiel geweſen. Eine ungeheuere Men— 
ge Menſchen iſt ſeinem Wagen bis in die Hoͤfe des Louvre ge— 
folgt, um ihn zu ſehen. Alle Thuͤren, alle Zugaͤnge der Akademie 
waren beſetzt, und der Strom öffnete ſich bloß, um ihm Platz zu 
machen, ſchloß fih dann wieder fchnell, und jubelre ihm lauten 
Beifall nad) oder entgegen. Die gefammte Akademie ift ihm bis 
in den erften Saal entgegengefommen; eine Ehre, die noch feinem 
ihrer Mitglieder, Yelbft noch feinem ausländifchen Fürften, wieder; 
fahren if. Man bat ibm den Sit des Direktors angewiefen, 
und ihn einftimmig zum Direftor ernannt. Voltaire hat diefe Aus; 
zeichnung mit Aeuferungen des lebhaftejten Danks angenommen, 
und eine Vorlefung D’Alemberts über Boilenu bat ihn ungemein 
zu intereffiren geihienen. Die Vorleſung enthielt eine Menge 
hoͤchſt Shmeichelhafter Anfpielungen auf Voltaire, Die Verſamm— 
fung war fo zahlreih, als fie es ohne die Gegenwart der Biſchoͤfe 
ſeyn Eonnte, die fi nicht eingefunden hatten, ſey dies nun Zu; 
fall, oder fey es der Geiſt der Kirche, der nie die Herren verläßt, 
und der ihnen ſolches eingegeben, um die Ehre der Kirche oder die 
Hoffart der Biſchofsmuͤtze zu retten, welches, wie jedermann weiß, 
in der Regel eins und daffelbe ift. 


- 
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Die von der Akademie Voltaire'n gezollten Huldigungen waren 
nur ein Vorſpiel von dem, was feiner auf der Vational: Schau 
bühne wartete. Beine Fahrt vom Louvre bis zu den Quilerien 
gli ganz einem Öffentlichen Triumphe. Alles war mir Menden 
übırfülle, und das von jedem Gefchlecht, von jedem Alter, aus 
jedem Stande. So weit man nur den Wagen in der „yerne ent 
decken Eonnte, erhob fih ein allgemeines Freudengejchrei; das Bei; 
falljauchzen, das KHändeklatihen, das Sjubelgejchrei allerlei Art 
verdoppelte fih in den Maßen, daß er näher fam, und als man 
den ehrwirdigen mit fo vielen Jahren und fo vielem Ruhm belas 
denen Greis erblidte, ihn von zwei Männern unterſtuͤtzt aus dem 
Magen fteigen ſah, erreichten Ruͤhrung und Bewunderung zur 
gleich den hoͤchſten Gipfel. Alle Straßen, jedes Hausgeläuder, 
jede Treppe, jedes Fenfter war mit Zufhamern überladen, und 
faum bielt der Wagen, fo Eletterte ſogleich alles auf Dede und 
Raͤder, um den berühmten Mann in der Nähe zu bejchauen (*). 
Sm Schauſpielſaale felbft, wo Voltaire in die Loge der Eöniglichen 
Kammerherren trat, fchien der Freudentumult noch an Stärfe zu 
gewinnen. Er faß zwifchen Madam Denis und Frau v. Villette. 
Brizard überreichte diejer eine Lorbeerfrone, melde fie dem Greife 
aufieste. Er nahm fie jedod augenblicklich wieder ab, obgleich das 
Publitum, durch Haͤndeklatſchen und lautes Zurufen aus allen 
Theilen des Saales, ihn beftürmte, fie aufzubchalten. Alle 
Frauen fanden. Der ganze Saal war durd) das ungeheuere Hin— 
undherfluten der Menſchenmaſſe vom Staube wie verdunfelt. Mit 
Mühe nur konnte das Schaufpiel beginnen. Man gab Irene 
und hinterdrein das rührende Drama Nanine. So wie der 
Vorhang fiel, fing der Tumult von neuem an. Der reis erhob 
fih von feinem Sige, um dem Publifum zu danken, und ſogleich 
erfchien mitten auf der Bühne auf einem Fußgeftell die Büfte des 
großen Mannes; alle Scaufpieleer und Scaufpielerinnen, mit 
Dlumenkränzen und Gewinden in der Hand, traten um dieſelbe 


ber, 





(*) Voltaire zeigte Ah dabei in folgendem Eoflum: auf dem Kopfe trug er 
eine maͤchtige graue Auongeperräde, welche er taͤglich ſelbſt zuftunte, 
und gerade wie er fie bereits vor vierzig Jahren getragen hatte; feine 
Hände zierten lange Spipenmanidetten, und feinen Leib umhnüte der 
koͤſtliche mit Karmofinrothem Sammer überzogene Zobelpelz, den die Kai 
ferin von Rußland vor einigen Jahren ihm geſchentt hatte, 
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ber, das Publikum reihete fich hinter ihnen, und im Hintergrunde 
fellten fich. die im Stuͤcke aufgetretenen Kriegesmänner auf, Der 
Name Voltaire’s ertönte von allen Seiten mit wildem Sauchzen 
und mit dem Sjubelgefchrei der Freude, des Dankes und der Bes 
wunderung. Meid und Hab, Sanatismus und Sjntoleranz mußten 
ihren Ingrimm verbeiffen; und zum erjtenmal vielleicht jab man 
die öffentlihe Meinung in Franfreih fih frei und im beiliten 
Ölanze ausfprehen. Brizard ſetzte der Buͤſte den erſten Kranz 
auf, die andern Schanfpieler folgten dem gegebenen Beifpiel, und 
nachdem man fie unter Porbeeren wie vergraben hatte, trat Ma; 
dam Veſtkis an den Rand der Bühne und richtete an den Held 
des Tages einige vom Marquis Saint: Mare auf der Stelle ger 
dichtete Verfe, worin der Schlußgedanfe war, daß Franfreid 
ihm den Lorbeerkranz ertheile. Die Verſe wurden ftarf beflatfcht, 
und Madam Veſtris mußte fie fogar noch einmal wiederholen, 

Der Augenblif, wo Voltaire das Schaujpiel verließ, war faft 
noch rührender als fein Eintritt; er ſchien unter der Buͤrde des 
Alters und der Lorbeern zu erliegen. Gr war tief ergriffen; noch 
funfelten feine Augen durch die Bläffe feines Gefihts hindurch, 
und es hatte ganz das Anſehn, als, ob er nur noch dureh das Ge— 
fühl feines Ruhmes athmete, Alle Frauen hatten fih in den 
Gängen und auf den Treppen in Reihen aufgeftellt und fchienen 
ihn auf den Händen zu tragen; fo gelangte er endlich bis an feis 
nen Wagen. Am Eingange des Schaujpielhaufes fuchte man, fo 
lange als möglih, ihn aufzuhalten, und bier fchrie das verſam— 
melte Volk: Lichter her, Lichter ber, damit wir ibn alle ° 
ſehen können! So wie er wieder im Wagen war, drängte 
fih die Maffe herum,, Eletterte auf den Wagentritt und Elammer; 
te fih an die Thären, um dem Greife die Hände zu kuͤſſen. 
Selbft Leute aus den niedrigften Ständen riefen: Er bat De; 
dip, Merope, Zaire gemacht; er hat unfern lieben Kb; 
nig befungen, u.f.w. Man bat den Kutfcher, doch recht 
langfam zu fahren, damit man folgen fönne, und fo begleitete 
ihn ein Theil des Volks, in einem Zuge fortrufend: Es lebe 
Boltaire! 

Der Enthufiäsmus, mit dem man Voltaire's Apotheofis, bei 
deffen Lebzeiten, gefeiert hat, ift der gerechte Lohn, nicht bloß für 
die Munder, welche fein Genie erzeugt, ſondern auch für die 
glückliche Revolution, welche er in den Bitten und dem Geifte 
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feines Zeitalters hervorgebracht, indem er den Wiffenfchaften eine 
höhere Achtung und Mürde, der Meinung felbft eine freiere, und 
von jeder andern Macht als der des Genies und der Bernanft uns“ 
abhängigere Herrichaft ertheitt hat. 

Herr v. Saint: Anae, der Ueberfeßer von Dvids Verwand— 
lungen, bat in feinem Aeußern fo etwas Schmachtendes und AL 
bernes, was man auch zumeilen in feinen Verſen will bemefe has 
ben. Auch er war, wie alle übrige Schriftfteller, zu Voltaire ge: 
gangen, um ihm feine Huldigung darzubringen. Seinen Beſuch 
wollte er aber mit einem Genieftreiche jchliegen, und fagte daher 
zu Voltaire, indem er feinen Hut zwifcgen den Fingern fpielen 
fieß: Heute habe ih bloß dem Homer meine Hochach— 
tung zollen wollen; ein andermal gilt mein Befud 
dem Sovhofles und Euripides, und dann dem Taci: 
tus, und dann dem Lucian, wm f. w. — Lieber Herr, er 
widerte Voltaire, ich bin fehr alt; koͤnnden Sie nicht alle die Be: 
fuche mit einemmale abmachen ? 

Sie haben, fagte Mercier zu ihm, alle Ihre Collegen 
in jeder Art fo fehr übertroffen, daß Sie gewiß aud 
Sontenelle in der Kunft, lange zu leben, übertreffen 
werden. — Ha! erwiderte Voltaire, Fontenelle war aus ber 
Mormandie: des hat der Natur ein X für ein V zu machen gewußt. 


Nicht bloß der Ehre wegen bat Voltaire.das Direftoramt in 
der Akademie übernommen. Er läßt nichts unverfucht, um den 
Eifer und die Thärigkeie feiner Collegen zu. beleben, und bie 
Kraft, diefen, troß feinen vierzig Köpfen, fo fehwachen und 
ſchmachtenden Körper wieder zu erwärmen und zu verjüngen, 
fcheint dem Genie des berühmten Greijes vorbehalten zu feyn. Er 
ift bei jeder Sikung immer zuerft da, erörtert die anziehendften 
Kapitel der Grammatik, theilt die feinften und finnreichften Be: 
merfungen über die Mothwendigfeit mit, verjährte Wörter und 
Redensarten wieder in die Sprache aufzunehmen, und fogar deren 
neue zu fchaffen. Unſere Sprache, fagte er letzthin, ift eine 
boffärtige Bettlerin; je bülfsbedärftiger fie ift, um 
fo mehr ſcheint fie die ihr nothwendige Hülfe zu ver: 
fhmähben... Gedaͤchtniß und Geiftesgegenwart unfers Par 


triarchen übertreffen alles, was man in feinem Alter fih nur den— 
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fen kann. Der Abbe, Daille lar ihm feine Satyre über den Lu— 
zus vor, welches eine Nahahmıng der Gpiftel Pope’s an den 
Doktor Arbuthnot ift, und Voltäre erinnerte fich faſt eines jeden 
Verſes des Englifhen Dichters, uad machte mit außerordentlicher 
Zartheit auf die Stella aufmerffam, wo der Ueberjeßer vom Ori— 
ginale abgewichen war, ſo wie auf diejenigen, wo er daſſelbe über; 
troffen hatte. 

In der letzt ·n Einng der Akademie redete er lange und mit 
vieler Wärme über die Nüslichkeit eines neuen Wörterbuchs der 
Franzoͤſiſchen Sprache, ungeföhr nah dem Plane des Woͤrterbuchs 
della Crusca oder Johnſas. Er beftürmte die Herren 10 lange und 
fo heftig, daß, trog em Widerftande der Mehrheit, man endlich 
den Beſchluß faßte, der wichtigen Unternehmung zu fchreiten. 
Er eilte, den Dei! jogleich in die Tagesverhandlungen der Akas 
demie mit agener Hant einzutragen. Er ging noch weiter, er 
gab nicht zu, daß die Akademie auseinander ging, ohne vorher 
alle Buchitaben des Alpabets unter ſch vertheilt zu haben, Gr 
wählte jür fi den Buhſtaben A, als den beträchtlichfien. Herr 
v. Foncemagne, der vegen feines hohen Alters fi ausichliegen 
wollte, befam im garzen Ernfte Schelte, und mußte nachgeben. 
Als die Sikung zu Ende war, fogt: er mit einer Art von Freus 
digkeit über das vrllbrachte Tagewef: Meine Herren, id 
danfe Zhnen im Mamen des Alphabets. — Er mous, 
erwiederte ihm der Chevalier v. Ehätdlur, nous vous remercions 
au nom des lereres (MWiffenfchafter und Buchftaben zugleid ). 

Man fprah in feiner Gegenwan von Großbritannien. Es 
it ausgemadt, fagte er, daß auf jener Juſel die 
Schöpfe beffer bei Leibe find die Pferde ſchneller 
laufen, die Hunde beffer jagen; daraus mäßte man 
fhließen, daß aud die Menſchen dort eine gewiſſe 
Ueberlegenheit haben. — Si, erwiderte Jemand, id 
babe bemerkt, daß der Beift der Corftitution in jenem Lande auf 
alles feinen Einfluß ausdehnt, feldftauf das Phyfiihe dort, Die 
Heerden irren friedlih, ohne Hund md Hirt, auf den Weidepläs 
ben umber. — Unftreitig, entgemete Voltaire, weil man 
dort zu Lande feine Wölfe kenntd. 
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Seitdem die Prieſter keine Wunder mehr verrichten, geben 
die Philofophen fi mit dem Fandwerk 6. Der eine behauptet, 
mit ein Bishen Alkalt Tode zu erwecen, und aus ein paar 
Schaufeln Sartenerde Gold zu mahen. Der andere unterfängt 
fih, mit Schlaftränfchen Verrückte und Isfende zu heilen. Ein 
dritter verheißt noch mehr: indem er fein FSingerfpiße gegen euch 
richtet, oder, wenn ihr das vorziebt, eih auf feiner Harmonifa 
etwas vorfpielt, giebt oder benimmt er. uch wine jede beliebige 
Krankheit. Diefer lestere, der Doktor Mesmer; der bereits 
in Deutfchland großes Auffehen gemacht, hatte auch hier anfäng; 
lich ein ziemlihes Auffehen erregt, alleirsder Verfolg hat nicht 
dem Anfange entiprohen. Mehrere Perfoen, die neugierig was 
ren, an fich felbft die Kraft feiner Geheiniſſe zu erproben, ba: 
ben feinesweges die ihnen verheiffenen Wirkingen geſpuuͤrt. Noch 
Eins ift dem neuen Thaumaturgen hoͤoſt nachtheilig geworden, 
naͤmlich man hat wenig Geift, wenig Pantafie an hm wahrge: 
nommen. Nun ift aber unſer Zeitalter 'vermaßen verderbt, ders 
maßen efel, daß, ohne «ne ſolche eheden fo wenig nothwendige 
Beihülfe, die Wunderthätr felbft heut zu Tage auf ein glänzen: 
des Gluͤck Verzicht tdun miffen. Die Thewie des Doftors Mies; 
mer grümder fih mit wenig Worten art folgende Prinzipien: Es 
giebt, feiner Meinung nad, ein in der Mater bisher unbefanntes 
materielles Agens, das au die Nerven wirkt; vermittelft dieſes 
Prinzips und zufolge ganz igener mechanischer Gefeße, finder ein 
gegenfeitiger Einfluß zwifchn den belebten Körpern der Erde und 
den bimmlifchen Körpern Statt; daher äußern fich in den Thieren, 
und im Menichen befondes, dem Magnet analoge Eigenfchaften. 
Durch diefen thierifchen Magnetismus, den er das Geheimnif auf 
Krankheiten anzuwenden endeckt hat, macht er fih anheifchig, fie 
faft alle zu Heilen. Die maänetiſche Kraft kann durch andre Koͤr— 
per mitgetheile und fortgeplanze werden. Diefe fubtile Materie 
durchdringe Mauern, Thür, Gläfer, Metalle, ohne merklih von 
ihrer Kraft zu verlieren, fi kann angehäuft, Eonzentrirt, in Glas 
und Waller übertragen, ud durch Spiegel reflektirt werden. Das 
alles ift num freilih nicht von der hoͤchſten Klarheit;, allein was 
allen dem Syſtem unſes Doftors zunviderlaufenden Berfuchen 
hoͤchſt Elar vorbeugt, um was er nie unterläßt der Darftellung 
feiner Grundfäge voranziſchicken, ift, daß es Körper giebt, die 
nicht allein für den thierifhen Magnetismus nicht empfänglich 
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find, fondern fgar eime demfelben ganz entgegengejekte Eigen; 
[haft befißen, vermöge deren jene Körper in andern Körpern die 

ganze Wirkfaskeit defelben vernichten; denn auch diefe Kraft ſey 

eben fo gut sittheilbar, wie ihre Rivalin. Der Herr Dektor ber 

Flagt ſich dauber, daß er in Paris viele Körper diefer Art vor: 

gefunden bae, und das mag wohl nicht ganz. unwahrſcheinlich 

feyn. Koͤrpr von einer fo unempfänglichen Natur, find fie nicht 

ganz dazu geignet, ſich mit jenen £alten, perfönlihen, egoiftiichen 

Seelen zu serbinden, moran es In diefer, unermeßlihen Haupt: 

ſtadt, meh als an jedem andern Orte der Welt, einen Ueberfluß 
geben muß? 

—— 


| 


Am 30. May, Abends zwifchen zehn und eilf Uhr, tft Vol 
taire entfchlafen. Die vornehmfte Urfad feines Todes war eine 
Strangurie, an welcher er fchon feit mehrern Jahren litt. Biel 
leicht würde er fein Lebensziel noch etwas verlängert haben, hätte 
. er fih mehr gefhont; allein dies war ihm unmöglih. Er erfuhr, 
daß in der letzten Sikung der Akademie fein Entwurf eines neuen 
Woͤrterbuchs der Franzöfifhen Sprache großen MWiderfpruh ges 
funden habe, und war num beforgt, daß man denfelden ganz fahr 
ren laffen möchte. Sogleich ergriff er die Feder, ı um im einem 
ausführlichen Auffake die Herren Vierziger zu ihrer Pflicht zu 
ermuntern. Um feinen gefhmwächten Nerven etwas Spannfraft 


zu geben, trank er eine ungeheure Menge Kaffee; diefe Ausſchwei⸗ 


fung, in feinem Zuftande mit einer zehn; bis zwölfftündigen Arbeit 
verbunden, ermeuerte alle feine Leiden und 309 ihm eine gänzliche 
Abfpannung zu. Am Abend befuchte ihn der Marichall v. Ri⸗ 
chelieu, und erzaͤhlte ihm, wie ſein Arzt in faſt aͤhnlichen Faͤllen 
ihm etwas Laudanum gegeben, und dadurch feinen Zuſtand jedes: 
mal erleichtert habe. Voltaire ließ auf ber Stelle fih welchen ho: 
(fen, und trank in der Nacht, featt drei oder vier Tropfen, faſt 
ein ganzes Fläfhchen davon aus. Bon diefem Augenblick an ver 
ſank er in eine Art von Schlaffuht, die bloß vom Uebermaß des 
Schmerzes unterbrochen wurde, und fam nur in kurzen Zwifchen; 
räumen zur Befinnung. 

Die Familie des Verftorbenen hat den Leichnam in aller Stils 
le aus der Hauptftadt gefhafft, tm den Fanatikern feinen Spiel 


” 
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raum zu geben, und ihn in der Kirche der Abtei Sellieres in ber 
Champagne beifeßen laflen. 





Dos Schaufpielern ift, bis auf weitern Befel, unterfagt 
worden, Boltaire's Dramen aufzuführen, den Jourmliſten, von 
deſſen Tode weder im Guten noch im Boͤſen zu rede, und den 


Schuldirektoren, deſſen Verje"von den Schuͤlern ausmendig lernen 
zu laffen, 





Der ſchon leidende Voltaire beftärmte La Harpe, ihm fein 
neues Trauerjpiel, die Barmeciden, vorzulefen.  Diepr weigerte 
fih deffen lange: Eine Vorlefung diefer Art könnte onen leicht 
„das Gemüth verdäftern, Ihnen zu ſtarke Erjchütterungen errer 
gen,“ — Mein, nein, das Vergnügen ſchoͤne Verſe 
zu bören, foll die legte Wonne meines Lebens fern. 
— Er muste nachgeben. Das Gefiht des Patriarchen verdänfeh 
te fih je mehr und mehr, fo wie die Vorleſung Fortrückte, allein 
eine zu lebhafte Erfchätterung war nicht zu beforgen; und als 
das Stücd zu Ende war, fagte Voltaire mit einer Freimuͤthigkeit, 
auf welche der Vorleſer ſich ſchwerlich geſpitzt hatte: Mein Lies 
ber, das taugt nichts; das ift cin jämmerlihes Mährs 
chen, in welchem bie und da ein paar ſchoͤne Verſe aufs 
duden, allein ganz am unrehten Orte, daher fie das 
Uebrige fiören, und folglich geftrihen werden mäflen. 
Nie wird die Tragddie den Weg einfhlagen u. [m 
Ein foldes Urtheil maner alta mente repostum (*), 


Das Schreiben eines Pariſer Anzte⸗ und eines Freundes 
Rouſſeau's, Le Begue de Presle (*), hebt wicht die ber die 





- 


JM In den That, kaum war Voltaire tobt, fo trat der Speichellecker dent 
.. Lab lich als us feines fonft vergoͤtterten MWohlthäters auf, Die arme 
Seele hatte! von jeher den Freigeiſt geipielt, und fpielte zur Zeit DE 
Repolution eben fo den Kopfhänger, Diderot hatte ihn ſeht tichtig 

durchſchaut. 

*) Gr beſuchte feinen Freund Rouſſeau zu Ermenonville kurz bor deſſen To 
be, traf ihn, wie er- eben aus dem Keller ınühfam herauftam, um 
fragte ihn, warum er im feinen. Alter dies Geihäft nicht Madam Rouk 
feau Äberhiehe? — Was follıh thun, ermwiderte er, wenn fit 
a binuntee gebt, kommt fie nit wieder jum Jr 
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Todesart Rouffean’s allgemein angenommene Meinung auf. Man 
fährt fort hartnädig zu behaupten, daß er fich felbit vergifter has 
be. Wir wiffen von fiherer Hand, daß er, während feines Auf 
enthalts in England und nachher Fehr häufige und von ungewöhns 
lihen Konvulfionen begleitete Anfälle von Trübjinn gehabt, und 
in diefem Zuftande mehr als einmal nahe daran gewefen ift, ſich 
felbft zu entleiben. &eine immer peinliher werdende Lage, bie 
DBeforgniffe, welche die angeblihe Befanntmahung feiner Des 
fenntniffe ihm einflößte, fey es nun, daß diefe ihm wirklich 
entiwandt worden, oder daß er fie feldft überliefert habe, die Vers 
laffenheit, zu welcher -er durch feine ungefelligen Launen berabges 
funfen war — alles dies hatte merflih fein Gehirn erfchüttert. 
Diefe von Natur reizbare und argwähnifche Seele, Opfer einer 
zwar nicht graufamen aber doch fehr wunderlihen Verfolgung, er: 
bittert durch MWiderwärtigfeiten, die vielleicht fein eigenes Werk, 
allein darum nicht weniger gegründet waren, gemartert von einer 
Phantafie, die alle feine Neigungen fo wie alle feine Grundfäge 
auf die aͤußerſte Spitze ftellte, vielleicht noch mehr gepeiniget durch 
die Häfeleien eines Weibes, das, um ihn unumjchränfe zu beherr— 
fhen, feine beften Freunde ihm verdächtig gemacht und von ihm 
entfernt hatte; dieſe Seele, zu ftarf und zu ſchwach zugleih, um 
die Bürde des Lebens mit Gelaffenheit zu tragen, ſah vor und 
um fih nichts als Abgründe und Schredenbilder, die unamfhirlih - 
ihn verfolgten. Bon einer folhen Richtung des Geiftes bis zum 
Wahnfinn ift wohl die Entfernung eben nicht allzugroß; denn 
fhwerlich verdient der Mahn einen andern Namen, der ihn über _ 
redet hatte, das alle Mächte Europas auf ihn die Augen gerichtet 
hätten, und ihm die Ehre erzeigten, ihn als ein hoͤchſt gefährliches 
und zu vertilgendes Ungeheuer zu betrachten. Er hatte es ſich im 
den Kopf gefeßt, daß eine mächtige Ligue fih gegen ihn gebilder 
habe; und die Häupter diefer Ligue waren in Paris, feiner Mei, 
nung nah, zufolge einer ganz bizarren Zufammenftellimg, der 
Herzog v. Choifeul, der Doktor Trouhin, Grimm und D’Alems 
bet. Dem Herzog v. Choifeul konnte er die Eroberung Corſika's 

nicht vergeben; denn dies war bloß im der Abficht, ihm einen Poſ— 
fen zu fpielen, gefchehen, bloß um ihn zu hindern jenen Inſula— 
nern Gefeße zu geben, wie er vom General Paoli darum ers 
ſucht worden. Auh nur um ihn zu ärgern, babe Rußland 
und Preußen den Plan zu Polens Zerftücdelung entworfen, gerade 
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in dem Augenblick, wo er mit der Deform der alten Conftitution 
jenes Reiches fich beichäftiget babe. Glaubte er nun, Urſach zu 
haben, fich über alle Potentaten und Minifter Europa’s zu beflas 
gen, fo war er mit den Philofopyen noh weit mehr über den 
Fuß geipannt, und vielleicht waren zuletzt die Prieſter diejenigen, 
von welchen er am wenigften Haß erwartete. Er war feſt davon 
überzeugt, dag man verfucht habe, den Parifer Pöbel wider ihn 
aufzuwiegeln. Velten verließ er feine Wohnung ohne den Irr— 
wahn, daß er allenthalben auf Leute ſtieße, Die jeden feiner 
Schritte zu eripähen ausgeftellt wären, und nur auf einen guͤnſti— 
gen Augenblick lauerten, um ihn zu fleinigen. Das ganze Weltall, 
felbft die Savoyarden an den Straßeneden waren ihm verdädtig, 
denn bloß um ihn zu demuͤthigen, wie er meinte, verweigerten jie 
ihm die Dienftleiftungen, welche fie fonit Jedermann unaufgefors 
dert anträgen, Alle diefe Zuge find uns von einem Manne bes 
richtet worden, der Rouſſeau zärtlich liebte, deſſen Zuftand auf 
das fchmerzlichfte empfand, und ihn doch nicht zu heilen vermochte, 
Sin allen Übrigen Dingen, die auf feine Manie feinen Bezug bat; 
ten, hatte fein Geift bis ans Ende feine ganze Kraft und Energie 
bewahrt. Beine fchöne Romanze Desdemona ijt eine feiner 
legten Arbeiten. : 





Der Doktor Franflin, für den man den ſchoͤnen Vers ger 

macht bat; 
Eripuit coelo fulmen, sceptrumgue tyrannis, 

ift eben nicht redfelig, und zu Anfange feines Aufenthalts in Par 
vis, als Frankreich fich noch weigerte, zu Gunften der Colonien ſich— 
Öffentlich zu erklären, mar er noch weit fchweigfamer. Bei einem 
Schmauſe ſchoͤner Geifter, fiel es einem diefer Herren ein, um 
den Faden der Plauderei anzufpinnen, zu dem Doktor zu jagen: 
„Man muß geftehen, daß Amerika uns den Anblid eines großen 
‚rund herrlihen Schaufpiels gewährt.” — Sa, erwiderte bes 
fheiden Franklin, nur Schade, daß die Zufhauer nicht 
bezablen.... 
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Schreiben eines Feundes Kouffeau’s, deffen Tod 
betreffend. 


Man bat viel über Rouſſeau geſchwatzt, ohne ihn zu kennen, 
und da man ebenfalls über feinen Tod plaudert, ohne mit den Um— 
fänden deffelben bekannt zu ſeyn, fo will ich Ihnen diejelben mit: 
theilen. Sie find um fo anziehender, da ſie vielleicht dazu ſich 
eignen, alles das zu beantworten, was wider den großen Mann 
bisher gefagt worden und noc gejagt werden fann. 

Johann Jakob Rouſſeau Hatte den dringenden Bitten des 
Marquis und der Marquiſe v. Girardin (*) feit einem Monat 
nachgegeben und fih in Ermenonville niedergelaffen, wo er mit 
ferner Gattin ein Eleinss Häuschen bewohnte, das vom Schloſſe 
bio durch Baͤume getrennt war, und an ein Boskett ſtieß, in 
welchem er täglich herummwanderte und Pflanzen fammelte, welche 
er nachher in einem Herbarium ordnete, Er machte zuweilen Mu: 
fit mit der Familie des Marquis, und hatte fih bereits an ein 
zeynjayriges Kind deifelben fo eng angejchloffen,. daß es ganz das 
Anjchen gewann, als wolle er dejien Erziehung Übernehmen, Er 
fiand am 2. Juli Morgens um fünf Uhr auf (dies war im Som: 
mer feine gewöhnliche Stunde), dem Scheine nad fih einer gu: 
ten Geſundheit erfreuend, und wanderte mit feinem Zögling ums: 
ber, den er im Laufe des Spazierganges mehrmals bat fich nieder; 
zuſetzen, indem er ihm fagte, er befinde ſich nicht aanz wohl. Ge— 
gen fieben Uhr kehrte er allein in feine Wohnung zurück, und ers 
fundigte. fih bei feiner Gattin, ob das Fruͤhſtuͤck fertig ſey. — 
rein, Lieber, antwortete Madam Rouffeau, noch nicht. Nun. 
fo gehe ich ins Boskett, id werde mich aber niht entfernen; rufe, 
wenn alles fertig ift.... Madam Rouſſeau rief ihn; er kam, trank 
eine Taffe Kaffee, und ging wieder. Um acht Uhr kehrte er zuräcd. 
Er fprad zu feiner Öattin: warum haft du nidt die Schloffer: 
rechnung bezahle? — Weil, fagte fie, ich dir dieſelbe erft habe zeis 








(+) Zwei ehrwuͤrdige und liebens wuͤrdige Menihen, Beſitzer und Schös 
pier der reisenden Gärten zu Ermenonville, zehn Stunden Weges don 
Paris, Rouſſeau's Wohnung hieß bereits Rouffeaws Einfiedelei, 
bevor er diejelbe noch bezog. Das diefe Cinfiedelei umgebende Boskett 
ift mit Inſchriften aus der Neuen Helovife anaefült, und die Kleine 
Pappein: Infel, wo Roufleau’s Aſche ruher, enthielt fhon zubor ein 
ſehr interefantes der Erinnerung Juliens geweihetes Denkmahl. 
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gen wollen, um zu wiffen, ob feine Abzüge gemacht werden mifs 
fen. — Mein, erwibderte Rouffeau, ich halte den Schloffer für 
einen ehrlihen Mann, feine Rechnung ift gewiß richtig; nimm 
Geld und bezahle ihn. — dadam Kouffeau holte Geld und ging 
fort. Raum war fie unten an der Treppe, fo vernahm fie Klage: 
töne ihres Mannes. ie eilt wieder hinauf und finder ihn auf 
einem Strohſtuhle fißend, mit bleichem Angefiht und mit einem 
Ellenbogen auf eine Kommode geftüßt... Was ilt dir, Lieber, 
iſt dir etwa nicht wohl? — Ich fühle mid ungemein beängitiget 
und Kolikichmerzen. — Madam Rouffeau that nun, als wolle fie 
etwas holen, ging aber jogleich zum Thuͤrſchließer hinab, und bat 
ihn, im Schloffe zu melden, dag ihr Gatte fich übelbefinde. Frau 
v. Siraruin eilte ſogleich felbit herbei, un» um ihn nicht zu er; 
ſchrecken, gab fie vor, wie fie bloß hergekommen jey, fich zu er— 
fundigen, ob Herr und Madam Rouſſeau nicht vielleicht von det 
nächtlihen Muſik vor dem Scloffe im Schlafe gefidrt worden. — 
Rouffeau antwortete ihr ganz aelaffen: guädige Frau, Sie fommen 
nicht der Muſik willen; ich danke Ihnen für Ihre Güte, allein 
ih fühle mich nicht wohl, und bitte Zie daher, mid mit meiner 
Frau guͤtigſt allein zu laffen, weil ich ihr fo Manches zu fagen habe.... 
Frau v. Girardin begab fich fogleid fort. Hierauf bat er feine 
Gattin, die Thür des Zimmers abzufchließen, und fih neben ihm 
auf den nämlihen Stuhl zu feken.. Nun bier bin ih, mein Lies 
ber, fagte fie, ‘wie ift dir denn? — Sc) fühle einen Froft durch 
ben ganzen Körper. Reiche mir deine Hände, und ſuche mich zu 
erwärmen... Ach, wie diefe Wärme mir angenehm ift! — Nun, 
Lieber? — Du erwärmft mich... Allein meine Koliffchmerzen neh— 
men zu 2... fie find fehr heftig! — Willſt du nicht etwas eins 
nehmen? — Liebe Frau, thue mir den Gefallen, und dffne die 
Fenſter, damit ich mir noch einmal am Grün,erlade... O! mie 
Shönt Welch ein reiner, heiterer Tag! ... Ah! die Natur ift 
groß! — Uber, mein Lieber, fprad mweinend Madam Rouffeau, 
warum fagft du das alles? — Liebe Frau, ermwiderte er gelaffen, 
ich hatte Gott immer darum gebeten, daß ich vor dir fterben moͤch— 
te, meine Wünfche werden erhört, Sieh jene Sonne, die mich 
(ähelnd zu fih zu winken fcheint; fieh jenes unermeglihe Licht: 
dort öffnet Gott, ja, Gott felbft oͤffnet mir dort feinen En 
er ladet mich ein, mic) endlich jenes- ewigen, unmandelbaren und 
von mir fo erfehnten Friedens zu erfreuem!... Meine nicht, 
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liebe Frau; du haft ja immer gewuͤnſcht, daß ich gluͤcklich ſeyn 
möchte, und fiebe, nun bin ich dem Ziele nahe... Kntferne 
did) feinen Augenblik mehr von mir, du allein ſollſt um mid. 
fen, du allein mir die Augen zudruͤcken. — Mein Lieber, mein 
guter Lieber, laß deine Beforgniffe fahren, und erlaube, daß ich 
dir etwas reiche; "ich hoffe, daß es eine bloge Umpäglichkeit iſt. — 
Ich fühle in meiner Bruft wie ſpitzige Nadeln, die mir die hef— 
tigſten Echmerzen verurfachen. Liebe Frau, wenn ich dir jemals 
Kummer verurfaht, wenn, indem ich dein Schickſal an das meis. 
nige knuͤpfte, ich dich Drangfalen ausgeſetzt habe, die dir vielleicht 
ohne dies fremde geblieben wären, fo vergieb mir diejelben. Sch 
vielmehr, fagte Madam Rouſſeau, ih muß dih um Verzeihung 
bitten wegen all der Unruhe, deren VBeranlaffung ich gewefen, bin, 
— Ah, liebe Frau, es ftirbe fih doch fo felig, wenn man fi 
feine Vorwürfe zu machen hat!..... Ewiges MWefen! die Seele, 
ſo ich dir zuruͤckgebe, ift in diefem Augenblick eben fo rein, als da 
fie aus deinem Schooße hervorging; erfreue fie mit deiner ganzen 
Seligkeit..... Liebe Frau, ich beja an Herr-und Frau von 
Girardin einen zärtlihen Vater und eine liebende Mutter; fage 
ihnen, wie fehr ich ihre Tugenden verehrte, und wie ich ihnen 
für alle ihre Site danfe. Sorge dafür, nad) meinem Tode, daf 
Kunftverfländige meinen Körper Öffnen, und eine Berichterſtattung 
über den Zuftand deffelben auflegen. Sage Herrn und Frau von 
Sirardin, daß ich fie erfuhe, mir ein Begraͤhniß in ihrem Gar— 
ten zu gejlatten, daß Übrigens mir der Platz ganz gleichgültig fen, 
— Der Schmer‘.raubt mir die Befinnung,, fagte Madam Rouſ— 
feau. Mein guter Lieber, ich befchwöre dich bei deiner Liebe zu 
mir, nimm irgend eine Arzenei, — Wohlan, erwiderte er, ich 
will es, wenn did das beruhigen Fann ... Ah, ich fühle in 
meinem Hirn einen fchredlihen Schlag — wie Zangen, die mid) 
zerreiſſen . . . Allguͤtiges Wefen! Gott....... (So blieb 
er eine ganze Weile mit ſtarr gen Himmel gerichtetem Blick.) Lie— 
be Frau, umarme mich noch einmal ... ich will ein wenig geben, 
hilf mir . .. (er wollte fih von feinem Site erheben, allein er 
war fehr ſchwach); führe mich .zu meinem Bette... Seine 
Frau hielt ihn mit vieler Mühe aufrecht, und er fchleppte ſich 
langfam zu feiner nächtlihen Lagerftätte, worauf er einige Augen: 
blicke fhweigend verweilte, und dann wieder aufzuftehen begehrte. 
Seine Tran Half ihm, allein mitten im Zimmer fanf er zu Boden 
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‚and riß feine Gattin mit nieder. Sie will ihn wicder aufrihten, 
und findet ihn ohne Sprache und Bewegung. Sie erhebt ein 
Wehgeſchrei; es eilen Menfchen herbei, die Thür wird erbrochen, 
Rouſſeau aufgehoben; feine Gattin ergreift feine Hand, er drüdt 
noch die-ihrige, ſeufzt und ſtirbt. (Es war Morgens eilf Uhr.) 

Bier und zwanzig Standen nachher ward- der Leichnam geöf: 
net. Das aufgenommene Vifuntrepertum bezeugt, daß alle Theile 
gefund waren, und daß man feine andere Urjache des Todes ent 
det hat, als eine Anhaufung von wäßrigen mit Blut untermild: 
ten Feuchtigfeiten im Gehirn. 

Der Marguis v. Girardin hat deh Körper einbalfamiren, und 
ihn in einen bleiernen und eihenen Sarg legen laſſen. In 
diefem Zuftande ift er, von mebrern Freunden und zwei Genfern 
begleitet, Sonnabend den 4. Juli um Mitternacht auf die Pap— 
pelminfel gebracht worden, welche jeßt den Namen Elnfium ev 
halten hat. Herr v. Girardin ift bis drei Ihr Morgens dort ver 
blieben, um unter feinen Augen ein maſſives Gemäuer um die 
Gruft aufführen zu laffen, auf welhem fih ein Maufoleum erhe— 
ben foll von fechs Fuß Höhe in einfachem jedoch Tchönem Styl. 

Diefe Elyſium genannte Inſel ift etwas Bezauberndes. Die 
fie umfchließende Flur aleiter fanft und fill dahin, und Fein Mind 
trüdt den heilen Spiegel derfelben. Rings um diefes Wafferbeden 
her erheben fihb Hügel, die den Zauberort wie mit einem Schleier 
verhüllen, und demjelben einen Anftrich von fchwermätbiger Heims 
lichkeit ertheilen. Diefe Hügel find mit einem Gehoͤlz befränzt 
und von einfamen Pfaden am Ufer durchſchnitten, auf welchen 
man feit einigen Tagen zu dem Elyfium binäberfhauende Wander 
rer erblickt. Der Inſelgrund ift ein feiner mit Raſen üuberzogener 
Sand. Hier gewahrt man Feine andere Bäume als Pappeln, fer 
ne andere Dlumen für die Sjahreszeit als einzeln blühende Roſen— 
fträuche. Hier ruhet Rouſſeau mit gen Morgen gewandtem Ans 
geſicht. 

Alle hier angefuͤhrte Umſtaͤnde ſind vollkommen wahrhaft. Ich 
habe ſie in dem Zimmer, vor dem Bette, auf der Stelle ſelbſt, 
wo Rouſſeau tod niedergeſunken iſt, erfahren. Ich war mit ſei— 
ner Wittwe allein; ſie iſt eine gute, treuherzige Frau, und ſchwer— 
lich fähig Zuſaͤtze zu erfinden. Ich babe das Gluͤck gehabt in das 
Elyſium zu dringen, babe das Grab des berühmten 
Philofophen gefüßt, deſſen feltenes Leben und erhabene Todesart 
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meine ganze Phantafie angefprochen und mir die hoͤchſte Ehrfurcht 
eingeflöße haben. Dort habe ih, unter einem Thranenſtrom, ges 
fagt, was er einft von feiner Julie fagte: 

Non lo conobbe il mondo quando l’ebbe (*). 





Be 5 flage 
über die im Wochenbette verſtorbene Marquife Du 
Chatelet; oder Dialog zwifchen deren Gatten, 
Voltaire und dem Marquis v. Saint - Lambert, 


Der Gatte: Hal meine Schuld ift es nicht. — Bol 
taire: Sch hatte es wohl vorhergefagt. — Baint; Lam: 
bert: Sie hat's gewollt (**). 





Parifer Herzensband. 


Dan denke fih die blinde Marquife Du Deffant, fißend 
im Hintergrunde ihres Kabinets in jenem Armfeffel, der der Tons 
ne des Diogenes gleiht — und ihren alten Freund Pont-de— 
Veyle vor dem Kaminfeuer auf einem Lehuſtuhl ausgeſtreckt. Hier 
eine ihrer letzteren Unterredungen: 

Pont⸗de-Veyle? — Gnaͤdige Frau. — Wo find Sie? — 
Vor dem Kamin. — Hingeſtteckt und die Fuͤße dem Feuer zuge— 
kehrt, wie man dies bei alten Freunden gewohnt iſt? — Ja, 
gnaͤdige Frau. — Es iſt doch nicht zu leugnen, daß es wenig ſo 
alte Herzensverbindungen, als die unſrige, giebt. — Das iſt 
wahr.— Es find funfzig Jahr her. — Ja, über funfzig Jahr ſchon. 
— Und in dieſem langen Zeitraum auch nicht ein Woͤlkchen, nicht 
einmal der Schatten eines Zwiſtes. — Ja, daruͤber habe ich mich 
immer gewundert. — Aber, Pont-de-Veyle, ſollte das nicht dar 


(*) Von der Welt ungefannt, fo fange fie ihn befaß. 


(**) Sie farb naͤmlich in Wochen von den Werken des Matquis von Zaint; 
Lambert, deffen Bemühungen jedoh der Marquis Du Chätelet bermocht 
wurde für die feinigen — Voltaire war nur noch Titular: Ans 
betr geweſen. s 
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her kommen, daß wir im Grunde uns einander ftets fehr gleich: 
gültig gewejen find? — Wohl möglich, gnaͤdige Frau, 





Eine der beften Beantwartungen von J. J. Nouffeau’s Para 
doxen über den Mißbrauch und die SchädlichEeit der Wiſſenſchaften 
wäre vielleicht das rührende Beiſpiel jener wackeren Menſchen, die 
mit großer Sorgfalt ihren Geift angebauer haben, ohne deswegen 
die Einfachheit ihres Lebens und ihrer Sitten zu verſchlechtern. 
Leider find nur dergleihen DBeifpiele zu felten. Wir haben in die: 
fer Art wenig fo anzichende Erfcheinungen gefehen, als diejenige, 
welhe jo eben fih auf einen. Augenblik an unſerm literaͤriſchen 
Horizonte gezeigt bat. Es ift ein Winzer aus Montereau, im der 
Nahe von Fontainebleau, deffen Bekanntſchaft der Zufall dem 
Herrn Senae v. Meilhan, Intendant v. Valenciennes, verſchafft 
hat. Diefer bat ihn ders Marfchall v. Noailles empfohlen, weh 
cher den Mann mit einem Schreiben zu Marmontel gefchidt hat. 

Der neue ländliche Sofrates ift ein Eleiner Greis, deifen feite 
und befcheidene Haltung viel Kraft und Energie verräch. Das 
Acer bat fein Haupt gebleicht, allein nicht das Feuer feiner Au: 
gen verlöfcht. Alle feine Züge drüden die Offenheit, den Frieden 
und Frobfinn feiner Seele aus. 

Dei feinem erſten Beſuche bei Marmontel fragte man ihn, 
was für Bücher er gelefen babe. — Plutarh, Montagne, Pope, 
und einige geſchichtliche Bücher, unter welchen er ganz befonders 
den Salluft auszeichnet. Auch nannte er den Belifar, und ſag— 
te, dies fen ein Buch nad feinem Herzen. — Ob er Voltaire 
gelefen babe? — Sa, alles Gute; aber jagen Sie mir, -wie ifl 
es möglich, daß man ein fo großes Talent mißbrauhen koͤnne? — 
Ob er felbft Bücher befige? — Mein, aber man leihet mir deren 
zuweilen. — Er zog den Berfuh über den Menfchen aus 
der Taſche; das Buch war durch vieles Lejen abgenust. Daraus, 
fagte er, habe id mir mein Bischen Verftand hergeholr. 

Am folgenden Tage ward er zum Mittagseffen geläden. Bei 
Tifche war er mäßig und frobfinnig, fehr zurächaltend, jedoch 
nngezwungen, und fprad nur, wo es fi, geziemte. Mean erfun 
digte fih nad feinem Alter? — Neun und fiebenzig Sahr. — 
Ob er Kinder habe? — Sieben. — Ob er fie unterrichter ? — 
Das habe er verfucht, allein fie hätten feinen Bemühungen nicht 
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entfprochen; ein einziges fey ihm etwas beffer gerathen. — Ob er 
wohlhabend ſey? — Er febe von feiner Hände Arbeit. (Seine 
Hände zeugsen in der That von Ämfiger und muͤhevoller Thaͤtig— 
feit.) Ob feine Frau ebenfalls Geſchmack am Lejen fände? — 
Mein, meine Frau ift blog in der Wirthſchaft bemwandert, _ was 
mir denn recht lieb ift. Die Frauen taugen in der Gelehrſamkeit 
nichts, . fie müßten denn überlegene Geiftesfräfte Eefißen, was ein 
hoͤchſt ſeltener Fall if. Die BVielwifferei made ihnen den Kopf 
wuͤſte und fhwächt ihren Mutterwig. — Wie er dem Marfchall 
v. Noailles befannt worden ſey? — Durch den Herren Intendan— 
ten. — Wie diefem? — Er habe einft einen Pächter drffelben 
befuchen wollen, und fey auf den Herrn Intendanten geftoßen. 
Herr v. Senac habe ihn an der Tafel der Hausoffizianten fpeifen 
lafen, und ihm Kleider und Wäfche geſchenkt. Als mich feine 
Leute entkfeideten; da bin ich ja, fagte ih, unter eine ganz neue 
Gattung von Seeräubern gerathben! — Und fie haben fi nicht 
gefiräubt, vom Intendanten die Kleider anzunehmen? — Mein; 
Hochmuth iſt allenfalls den Reichen zu verzeihen, dem Atmen 
aber geziemt dergleichen nie. Ich habe das Geſchenk mit Vergud, 
gen angenommen. Es war im Schloffe gerade Hochzeit, und ich 
mußte mit der gnädigen Frau Intendantin den Ball eröffnen, — 
Was ibn nad Paris geführt ?— Jh mußte einige Papiere aus der 
Erbfehaft eines Mannes veräußern, der auf feinem Sterbebette 
mir die Vollziehung feines. legten Willens aufgetragen hatte, — 
Ob er fih einige Zeit hier aufzuhalten gedenfe? — Er würde 
nach beendigtem Gejchäfte fogleich wieder abreifen. — Wo er 
wohne? — Bei dem Heren Intendanten. — Ob er im Schau; 
fpiele gewefen? — Man habe ihn ein einzigesmal in die Komödie 
geſchickt, und er habe Amphytrion gefehen. — Ob ihm das 
Vergnügen gemacht? — Kin König von einem Gotte zum Hahn: 
rei gemacht, duͤnke ihn eben fein guter Spaß. — (Da er bei Ti— 
fche ein wenig einſchlummerte, fo führte man ihn in ein Kabiner, 
wo ein Lehnfiuhl fand, und nöthigee ihn zu einem Mittagsfchläf: 
hen. Er ftredte fih hin, kehrte aber nad einer Viertelftunde zur 
Sefellfhaft zurück). Man fragte ihn, melden Mann ans dem 
Altertdume er für den größften halte? — Seipio. — Und Pom— 
pejus ? — Er konnte nie zu einem Entfchluffe fommen, Wenn 
es viel dergleichen Leute gäbe, würden fie das Menfchengejchlecht 
in Noth und Elend bringen. — Und was halten Sie vom Au— 
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guſt? — Er antwortete auf der Stelle mit jener Strophe J. B. 
Koufeau’s, welche fagt, daß Auguſt nur durd feine Milde und 
Gerechtigkeitsliebe die Welt wieder mit fih verjöhnt habe. — 
Welchem unferer Könige geben Sie den Vorzug? — Ludwig XIL, 
"denn er war gut und verdiente mit Necht den Mamen des Bas 
ters des Volkes. — Und Heineih 1V?— War ein großer 
Kriegesmann; aus ihm wäre vielleicht ein großer Mann geworden, 
hätte man ihn nicht umgebracht. Und Ludwig XIV? — Sie 
wiffen die merkwürdigen Worte, welche er fterbend feinem kleinen 
Vrenfel und Nachfolger fagte. — Und Ludwig XV? — Ad! ſpre— 
chen wir davon nicht mehr! — Sie lieben jehr den Belijar? — 
Sa, Sehr. — Denken Sie ihm glich? — Er bat meine Ideen 
entwicelt. — Sie glauben alfo auh, daß Titus, Trajan und die 
Antonine im Himmel find? — Wo folten fie denn fonft ſeyn? 
Sie haben der Welt fo viel Gutes gethan! — Wie! Marf; Aus 
‚rel wäre nicht in der Hölle? — Der gute Mark: Aurel in der 
Hölle? Der würde alle Teufel insgefammt bekehren! — Aber 
Ihre Religion gebieter Ihnen ja zu glauben, daß alle jene Leute 
verdammt find. — Mein, das gebietet die Religion nicht. — 
Wiſſen Sie denn niht, daß man Belifars Meinungen und Ans 
fihten als ruchlos verdammt hat? — Daran hat man Unrecht ge: 
than. Warum denn unnüßerweife fo viel Menfchen verdammen ? 
Wenn man fo trefflihe Geſellſchaft in die Hölle Shit, jo made 
man uns ja Luft, die Partie mirzumachen. — So glauben Sie 
denn auch, daß die Türken, die Chineſer, wenn fie Recht thun, 
felig werden müfen? — Und warum nicht? Die rechtlichen 
Menfchen aus jenen Ländern find mir unendlich lieber, als die 
Schurken bier zu Lande. — Sie glauben wohl, mit dergleichen 
Sefinnungen in das Paradies zu gelangen? — Ad! (indem er 
mit naffem Auge gen Himmel blidte), es follte Ahnen ſehr 
fauer werden, mich zu überreden, ih würde nicht ins Paradies 
fommen; das ift ja mein ewiges Erbtheil. — Bie glauben alfo, 
daß der, liebe Gott es wuͤnſcht, Sie felig zu wiffen? — Darum 
bat er mich ja in die Wele geſetzt. — Sie halten ihn aljfo für 
allgütig? — Wäre er das nicht, da könnte er ja gar nicht ſeyn; 
fein innerftes Weſen ift die Güte; fehen Sie doch nur auf feine 
Werke. — Sie fuͤrchten fih daher auch nicht vor dem Tode? — 
Mein, ich erwarte denfelben ohne Unruhe und Bangigkeit. — Vers 
ehren Sie auch befonders die Jungfrau, und beten Sie wohl zu 
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derſelben? — Sa, die Frauen find fo mächtig im Himmel wie 
auf Erden, befonders wenn fie fhön find! — Sie halten fie 
alfo für die Mutter Gottes? — So was erlaube ih mir nie 
zu unterfuchen. — Sie ſcheinen die Frauen zu lieben? — Sie 
find das Meifterwerf von der Hand Gottes; die ganze übrige 
Schöpfung, hätte feinen Werth, hätte er nicht das Weib erfchaffen. 
— Was halten Sie von den Gottesleugnern? — Es find Ver: 
rüdte. — Indeſſen Ihre Lieblinge Plutarh und Montagne .... 
— O, die haben fih nie fo weit verirrt, — Zeichner man Sit 
in Shrem Städthen aus? — Wenig. — Und wie leben Sie 
mit den andern Winzern ?— Auf recht gutem Fuße. — Unter: 
eihter wie Sie find, koͤnnen Sie ſchwerlich an der Plauderei von 
Leuten Behagen finden, von denen Sie nicht verftanden werden? 
— Bitte um Verzeihung, id plaudere nicht mit ihnen über meis 
ne Pefereien, fondern gebraudye ihnen gegenüber bloß mein Biss 
chen gefunden Menfchenverftand; und das verſtehen fie vortrefflich. 
— Und was halten Sie von Ihrem Herrn Pfarr? — Ein 
wacerer Mann, obgleich fein Genie, 
Einer unfeter guten Dichter, Noucher, war zugegen, und 
man bat diejen, dem Winzer einige Verfe vorzulefen. Sie betra: 
fen den Stand des Landmannes, Der Winzer horchte mit Be; 
munderung darauf, und vergoß veichlid) Thränen während dem Le— 
fen. — Das find Schöne Verſe, fprah man zu ibm. — Sie 
nennen fie fchön, ſprach der Winzer, und ich nenne fie erhaben. 
Des Winzers Anwefenheit in Paris und feine Antworten er— 
regten Aufmerffamfeit, und man wollte ihn num allenthalben has 
ben. Herr Senac v. Meildan hat diefem Drängen Einhalt ge; 
than, hat dem guten Winzer eine jährlihe Rente von 150 Frans 
fen ausgemacht, und ihn nah Montereau zuruͤckgeſchickt, um feis 
nen Weinberg zu bauen und feine alten Tage im Frieden zu be: 


Schließen, 





Anefdoren, Madam Geoffrin betreffend, 

Man zeigte Maoam Geoffrin das praͤchtige Wohnhaus des 
Generalpaͤchters Bouret. Haben-Sie je etwas herrlicheres und 
gefchmadvolleres gefehen? — Ih würde nichts daran zu 
tadeln finden, wenn Bouret bier bloß Hausknecht 
wäre. ' 

2) 
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Sey es nun Bosheit oder Unachtfamfeit, genug ein Mann, 
der dem Gatten der Madam Geoffrin Bücher zum Lefen lieh, gab 
dlefem mehreremale hintereinander den erſten Theil der Reifen 
des Paters Labbat. Der aute Seoffrin las ihn jedesmal wie 
der durch, ohne den Betrug zu merken. — Wie finden Sie dieſe 
Reifen? — Sehr anziehbend... Aber mir däudt, der 
VBerfaffer wiederholt fih ein wenig. — Er las fehr auf 
merkſam Bayle's Fritifhes Wörterbuh, indem er die beiden 
Drudkolonnen nur wie eine einzige betrachtete, und die beiden 
gegenüberftehenden Linien zufammenzog. Welch ein herrliches 
Werft, fagte er, wäre es nur nicht fo abſtrakt! — Sie 
find heute im Scaufpiel gewejen, Herr Geoffrin. Was gab 


man? — Das fann ih Shneh [hwerlih fagen; id: 
machte nur, daß ich hineinkam, und hatte nice Zeit 
genug, den Zettel zu lefen. — So geiftesarm er auch war, 


geftattete man ihm jedoch einen Platz am äußerften Ende der Tar 
fel, allein unter der Bedingung, daß er fih nie in die Unterre— 
dung mifchen durfte. Ein Ausländer, der häufig bei Madam Ge: 
offein fpeifete, ſah ihn einige Zeit hindurch nicht und fragte: 
Aber, Madam, was haben fie denn mit der guten ehrlihen Haut 
gemadht, die dort immer am Tifche faß, und nie ein Woͤrtchen 
fagte. — Es war mein Mann, er ift todt. 

Madam Geoffrin hatte dem Herrn v. Rulhiere ziemlih ans 
fehnlihe Anerbietungen gemacht, wenn er feine Handfchrift über 
Rußland ins Feuer werfen wollte, Er bewies ihr feinerfeits mit 
einem großen Schwall von “Sorten, wie unwuͤrdig und feigherzig 
das von ihm gehandelt feyn würde. Dieſem gewaltigen Wort— 
kram über Ehre, Tugend und Zartgefühl, den fie ganz gelajfen 
anzuhören gefchienen hatte, ſetzte fie bloß die zwei Worte entges 
gen: Verlangen Sie mehr? Herr dv. Rulhiere erzählte legt: 
hin felbft diefen Zug in Gegenwart des Grafen v. Schomberg, 
der die herrlihe Mienfchentenntniß der Madam Geoffrin bewun— 
dernd, und auf den Erzähler nicht ahtent, in den Ausruf aus: 
brah: Erhaben, warlich erhaben! 


# 
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Fräulein Neder (*), ein Kind von zwoͤff Jahren, das ins 
deifen ausgezeichnetes Talent ankuͤndigt, ergößt fch zuweilen damit, 
daß fie kleine Schaufpiele verſertiget. Sie har Eürzlih eins in 
“zwei Akten, das Treiben inder Hauptſtedt, gemacht, das 
nicht alleın für ihr Alter erflaunlih iſt, fonderr fogar ſich vors 
theilhaft vor Ähnlichen gepriefenen Produkten auzeichnet. Cine 
Mutter Hat zwei Töchter, wovon die eine in ländliher Einfachheit, 
die andere in dem vornehmen Treiben der Hauptikdt erzogen wor— 
den iſt. Diefe leßtere, Dank ihrer größern Gevandheit, ift der 
Mutter Liebling; allein das Ungluͤck, worin Jiefe Mutter fich 
durch den Verluſt eines bedeutenden Prozeſſes geürzt ficht, zeige 
ihe fehr bündig, welches von den beiden Kinden am meiften ihre 
Adhtung und Zärtlichkeir verdiente. Die Senen diefes kleinen 
Drama’s find fehr arihidt an einander gereilet, die Charaktere 
gut gehalten, und die Entwicelung der Intigue voll NMatärlichs 
keit und Intereſſe. darmontel, der daſſelbe auf dem Landhauſe 
Herrn Necker, von der Verfafferiv und deren Geſpielen bat aufs 
führen fehen, ift davon bis zu Ihränen gerührt worden, 





* 


Schreiben der. Kaiferin von Rußland an Madam Denis, 
aus Petersburg, den 15. Oktober 1778. Die von der 
Kaiferin felbft, fo wie der Brief, gefchriebene Adreffe 
ift folgende: 
An Madam Denis, die Nichte eines großen 
Mannes, der mich fehr liebte, 

So eben erfahre ih, Mdam, daß Sie geneigt find, mei: 
‚men Händen den Eöftlihen ton Ihrem Herrn Oheim Ihnen 
„hinterlaſſenen Schatz auszuliefrn, jene Buͤcherſammlung, welche 
„gefuͤhlvolle Seelen nie anſeher werden, ohne ſich dabei zu den: 
„ken, wie der große Mann da Menfchen jenes allgemeine Wohl: 
„wollen einzuflößen wußte, wiches alle feine Schriften, felbft 
‚diejenigen, die nur fluͤchtigr Ergoͤtzlichkeit gewidmet waren, 


— G — 





(*) Nachherige Frau 9. Stael. (dieſer Name wird übrigens Stahl aus: 
geſprochen, und nicht Staͤl) 
N a 
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„athmen, weil fein Gemüth davon auf das Tieffte durhdrungen 
„war.  Miemand vor ihm ſchrieb wie er; dem kommenden Ge: 
„ſchlechte wird er Xorbild und Klipre zugleih jeyn. Man müßte 
„Senie und Philmophie mit tiefer Kenntniß und Anmurh ver 
„binden, wollte man ihn erreihen. Wenn idy mit dem gefammten 
„Europa Shre Trauer, Madam, über den Verluft des unver; 
„sleihlihen Mnnes getheilt hate, fo haben Sie auch das Recht 
‚erworben, an det Grfenntlichkeit, welche. ich feinen Schriften 
„ſchuldig bin, Heil zu nehmen. Unſtreitig weiß ich die mir von 
„Ihnen geäußert: Achtung, fo wie Ihr Vertrauen,- vollkommen 
„uu ſchaͤtzen; es ft ſchmeichelhaft für mich, zu fehen, daß dieſel— 
‚ben in Ihrer Sanilie erblih find. Ihr sdeles Betragen bürgt 
„Ihnen für. meine Gefinnungen gegen Sie. Sch babe Herrn v. 
„Seimm den Aufrag_ gegeben, Ihnen ein.» fchmahe Beweiſe 
„derſelben einzuhänligen, und erſuche Sie,” daton Gebrauch zu 


„machen, ’ A 
Katharina 





Ein Kätbfel von J. J. Rouſſeau. 


Ich bin ein Kind der Kunft, fo pie auh der Natur; 
nicht Leben gebe ih, zu fterben hinter’ ıh nur, 

Die größte Wahrheit wird bei mir zur ſchoͤnſten Füge, 
und's hoͤchſte Alter raubt mir nichi der Jugend Züge (*), 





Sitzung 
der ſehr ehrwuͤrdigen Loge ker Neun-Schweſtern zum 
Drient von Paris, am fieberten Tage des vierten Mon- 
des im Jahre des wihren Fichte 5778. 
Der Bruder Abbe Cordier v. Saints Fi min hat der Loge ans 
gezeigt, wie ihm die Gunft zu Theil geworden, den Herrn v. 


Voltaire zum Maurer; Lehrling vogufchlagen. Er fagte dabei, dag 
ein eben fo literärifcher als maurenfcher Verein dem Wunſche des 





(*) Das Porträt, | j 
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berühmtften Nannes Frankreichs mit Vergnügen entgegenfommen 
müffe, und taß die VBerfammlung unfehlbar bei diefer Aufnahme 
auf die fchwächlihe Gefundheit des Neophyten Ruͤckſicht nehmen 
wuͤrde. 

Der hohwuͤrdige Bruder La Lande hat die Stimmen des ſehr 
würdigen Bruders Bacon de la Chevalerie, erfien Redners des 
großen Orients, fo wie auch die aller Brüder der Loge gefammelt, 
und diefe Stimmen insaefammt find mit dem Geſuche des Brus 
ders Abbe Cordier ganz Übereinftimmend ausgefallen. Er hat den 
fehr würdigen Bruder Grafen v. Stroganow, die Brüder Cailha— 
va, Meshi, Mercier u. f. m. ausgewählt, um den Kandidaten zu 
empfangen und vorzubereiten. Diefer ward von dem Bruder Che: 
valier v. Billars, Geremonienmeifter der Loge, eingeführt; und 
der Augenblif, wo er fo eben den Eid geleiftee, ward von den 
Brüdern der Säulen Euterpe’s, Terpfichore’s und Erato’s verfüns 
diget, welche den erften Theil der großen Symphonie Guenin’s 
bei vollem DOrchefter ausgeführt haben. Der Bruder Capperon dir 
rigirte das Orchefter, der Bruder Chie, erfter Violinift des Chur: 
fürften von Mainz,- fo wie die Brüder Salantin, Caravaalio, 
Dlivet, Balza, Lurfchmide u. f. mw. haben fich beeifert, den allge: 
meinen Jubel der Loge durch ihre im Publitum, wie in der fehr 
ehrwürdigen Loge der Nenn: Schweſtern fo rühmlih bekannten 
Talente auszuͤdruͤcken. 

Machdem er Zeihen, Worte und Griff empfangen, ift dem 
Druder Voltaire am Drient neben dem Hochwuͤrdigen fein Platz 
angewiefen worden. Einer der Brüder der Säule Melpomenens 
bat deffen Haupt mit einem Lorbeer befränzt, welchen der Gekroͤn— 
te indeflen auf der Stelle wieder herabgenommen. Der Hochwuͤr— 
dige hat ihn mit dem. Schurz des Bruders Helvetius umgürtet, 
welchen die Wittwe diefes berühmten Philofophen der Loge über: 
ſchickt hatte, fo wie auch die maurerifchen Kleinodien, deren er 
fih in der Loge bedient, und der Bruder Voltaire hat den Schurz 
zu füffen verlangt, bevor er damit befleidee wurde. Als er die 
Frauenhandfchuh empfing, Tagte er zum Bruder Marquis v. Bil 
lette: da fie das Bild einer rechtlihen, zärtlihen und verdienten 
Liebe find, fo bitte ich Sie, diefelben Belle et Bonne (feiner Gattin) 
zu überreichen. 

Hierauf Hat der hochwuͤrdige Bruder v. Lalande das Wort ge⸗ 
nommen und alſo geſprochen: 


342 | 1778. 





„Sehr werther Bruder, die fchmeichelhaftefte Soche für dieſe 
Loge wird hinführo durch den Tag Ihrer Adoption bezeichnet wers 
den. Die Loge der Neun: Schweftern bedurfte eines Apolls, und 
fie finder ihn in einem Freunde der Menfchheit, der alle Gattun— 
gen von Ruhm, welche fie zur Zierde der Maurerei fh wuͤnſchen 
Fonnte, im fich vereiniget. | 

„Ein Monarch, deffen vieljähriger Freund Sie find, und der 
fih als den erlauchteften Beſchuͤtzer unſers Ordens bewährt hat, 
hätte Ihnen die Neigung zu demjelben einflößen muͤſen; jedoch 
behielten Ste Ihrem Vaterlande das Vergnügen vor, Sie in um 
fere Geheimniffe einzuweihen. Nachden Sie die Aeuperungen des 
Deifalls und der DBejorgniffe der Nation vernommen, nachdem 
Sie von ihrem Enthufiasmus und ihrem Freudenraufche Zeuge 
geweien, empfangen Sie bier im Tempel der Freundjchaft, det 
Tugend und der Wilfenfchaften eine zwar weniger- glänzende, allein 
für Herz und Geift gleich fchmeichelbafte Krone. 

„Der Wetteifer, den Ihre Gegenwart hier erregen muß, im 
dem er unferer Loge neuen Glanz und neue Thaͤtigkeit mittheilt, 
wird zum Segen der Armen gereichen, deren Loos fie erleichtert, 
ber Wiffenfhaft, welche fie aufmuntert, und all des Guten, wo— 
mit fie raſtlos befchäftiger ift. 

„Welcher Bürger bat befler, als Sie, dem Vaterlande 9% 
dient? Sie haben daffelbe über feine Pflihten und fein wahres 
Sintereffe aufgeklärt, haben den Fanatismus gehäffig und den 
Aberglauben lächerlich gemacht, haben den Geſchmack auf feine 
ächten Grundfäge, die Geſchichte auf ihren wahren Zweck, die 
Geſetze auf ihre urfpränglihe Unbeſcholtenheit zuruͤckgefuͤhrt. Wit 
geloben, unſern Bruͤdern beizuſpringen; und Sie ſind der Sh% 
pfer eines ganzen Voͤlkchens geworden, das Sie anbeter und lat 
Ihre Wohlthaten verfündiget; Sie haben dem Emwigen einen Tem— 
pel erbauet; was jedoch noch beffer ift — Sie haben um bielen 
Tempel eine Freiftätte errichtet für geächtete aber rechtliche Men 
Shen, welche ein blinder Eifer vielleicht zuruͤckgeſtoßen haͤtte. Fol 
ih, fehr werther Bruder, waren Sie Freimaurer, bevor Sie 
noch den Charafter deffelben erhielten, und Sie haben deln 
Pflihten ausgeübt, noch bevor Sie aus unfern Händen Verpflich 
tungen auf ſich genommen hatten. Das Winkelmaaß, welches mit 
als Sinnbild der Rechtlichkeit unferer Handlungen tragen; ur 
Schurz, der ein arbeitfames Leben und nuͤtzliche Thaͤtigkeit baei®’ 
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net; de weiſſen Handſchuh, welche die Offenheit, die Unſchuld, 
die Remheit unjerer Handlungen ausdrüden; die Maurerkelle, 
welche die Fehler unferer Brüder zudeckt, alles bat Bezug auf 
Wohlhun und Menfchenliebe, und drüdt daher nur diejenigen 
Eigenſchaften aus, welhe Ste auszeihnen; wir fonnten bloß, da 
wir Gie unter uns aufnahmen, den Zoll unferer a 
und ınfer Erfenntlichkeit hinzufügen. 

Die Brüder La Dirmerie, Garnier, Grouvelle u. f. w. haben 
das Wort gefordert, und hierauf mehrere auf die Feierlichfeit fich 
bezrehende Poeſien vorgelefen. 

Der neuaufgenommene Bruder hat gegen die ſehr ehrwuͤrdige 
Loge geaͤußert, wie er nie etwas empfunden habe, das ihm mehr 
Eigenliebe hätte einflößen können, und wie fein Herz niemals von 
srößerer Erfenntlichkeit durchdrungen worden ſey. Der Bruder 
Court de Gebelin hat der Loge einen neuen Band feines großen 
Werks — die Urmwelt — vorgelegt, und man hat fogleich einen 
Theil der Stelle daraus vorgelefen, welche die alten Geheimniſſe 
zu Eleufis betrifft, ein den Mofterien der Eöniglihen Kunft ganz 
angemeffener Gegenftand. 

Während diefer verfchiedenen Vorleſungen hat der Bruder 
Monet, Eönigliher Maler, das Porträt des Bruders Voltaire ge: 
zeichnet, und dies ift hoͤchſt ähnlich befunden worden. 

Nach Beendigung der verfchiedenen Vorlefungen haben fih die 
Brüder in den Speifefaal begeben, während das Drchefter die 
Fortjesung der obigen Symphonie ausführt. Man hat die erfien 
Gefundheiten ausgebracdht. Der fehr werthe Bruder Voltaire, dem 
feine Gefundheit nicht geftattete, Bis zu Ende zu verweilen, bat 
um die Erlaubniß erſucht, ſich fortbegeben zu dürfen. Gr ift von 
einer großen Anzahl Brüder zurückgeführt worden, und hierauf 
von einer Menge Profanen, unter dem DBeifalljauhzen, movon 
die Stadt, fobald er öffentlich erfcheint, wiederballt ..... 





1779. 

D’Alembert Hat endlich den erften Band feiner in den öffent: 
lihen Sitzungen der Akademie vorgelefenen Lobreden (Eloges) 
auf laͤngſt verfigrbene Akademiker herausgegeben. Sie enthalten 
eine Menge höchft charakfteriftifcher Züge und Anefdoten aus dem 
Leben diefer Männer, und erregten jedesmal dag lebhaftefte Inter⸗ 
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eſſe und den lautſten Beifall. Daher letzthin ein Thuͤrſteher der 
Akademie (ein geborner Schweizer) zu einem feiner Cameraden 


fagte: Sti Monsiou t’Alempert lire auchourt'hui; pon! pon! car \y &tre 
touchours pourlesque, 





Der Marquis v. La Fayette ift feit einigen Tagen aus 
Amerika wieder daheim. Hier eine Eleine Anekdote aus fenem 
Tagebuche: un; 

Der Maryuis war vom Congref beauftragt worden, mit ener 
wilden Völferfchaft zu unterhandeln. In feinem Gefolge bejand 
fih ein junger Offizier, der eine junge MWitde bemerkte, deren Er; 
oberung er fih vornahbm. Gr huldigte derfelben aus allen Kräften, 
allein alle feine Huldigungen wurden lange Zeit ziemlich froftig 
aufgenommen, Eines Abends jedoch verkündigte er feinen Freun— 
den mit großem Entzuͤcken, wie er fih fchmeichele endlich den Lohn 
feiner Bemühungen zu erndten; die Schöne habe ihn um eine Dres 
(ofe von feiner Uhr gebeten, nnd das ihr fogleich überreichte Ges 
ſchenk mit ungeheucheltem Wohlwollen angenommen. Am folgens 
den Tage follte, nach Landesſitte, ein großes Feſt gefeiert werden, 
Unfer junger Franzmann zweifelte keinesweges daran, daß dieſer 
Tag ſeine Liebe kroͤnen wuͤrde. Man denke ſich ſeine Ueberraſchung 
und das Gelächter feiner Cameraden, als der erſte Gegenſtand, 
der ihnen in die Augen fiel, gerade diefe Breloke war, welche 


an der Nafenfpise des vierftämmigften und fchönften Wilden der 
Berfammlung hing! j 





Man hat in der Stalienifhen Comddie fo eben die beiden 
Billets gegeben, ein Eleines Luftfpiel in einem Akt und in Profa, 
das alles nur mögliche Gluͤck gemacht hat. Diefe allerliebfte Kleinigs 
feit, deren Dialog oft an die Anmuch und die Manier Maris 
vaur erinnert, iſt die Arbeit eines jungen zweiundzwanzigjährigen 
Dffiziers, des Nitters v. Florian, eines Verwandten VBoltaire’s, 





Der Geift der Freiheit und Unabhaͤngigkeit hat auf einmal 
alle Mitglieder der großen Oper ergriffen, und faft täglid empoͤren 
fie fih fo laut wider den Pächter oder Unternehmer berfelben, 
Herrn Devimes, daß man gezwungen worden iſt, bei den hoͤ— 
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beren Behörden um Beiftand zu bitten. Der Minifter will, 
fagte Sräulein Suimard, ich folle tanzen; nun er mag nur. 
auffeiner Hutfeyn! Sch Eönnte fonft leiht ihn felbft 
einen Sprung maden laffen (*), — Als eines Tages der 
große Beftris Herrn Devimes fehr infolent geantwortet hatte, 
fragte ihn diefer: Aber, Herr Veſtris, wiffen Sie wohl, mit wen 
Sie ſprechen? — Mit wem ih fprehe? Mit dem Päd: 
ter meines Talents. . 

Bor Kurzem weigerte fih fchlechterdings der junge Veftrid, - 
der gänzlich feinen Vater zu erreichen verfpricht, diefen, Gott. 
weiß unter welchem Vorwande, zu dubliren, und erhielt den Bes 
fehl, ſich fogleib nad dem Fort:l’ Eveque zu begeben. Michts 
war ruͤhrender und pathetiicher als der Abfchied zwifchen Water 
und Sohn: So reife denn, fagte zu ihm le diou de la danse 
hinter den Kouliffen, fo reife deun, mein Sohn; dies ift 
der f[hönfte Tag deines Lebens. Nimm dir den ſtatt— 
lihften meiner Wagen; und erfundige dich bei deiner 
Ankunft nah den Zimmern meines Freundes, bes 
Königs von Polen; ih werde alles bezahlen (**)... 
Noch ein anderer Tänzer ward an dem nämlichen Abend auf die 
Feftung abgeführt, und nun ift die Ruhe wieder hergeftellt, 


- 





Anefdote aus Petersburg, von Diderot. 


Dort lebte eine Tanzlehrerin, Namens Nodin, eine ehrliche 
hriftlihe Haut und gute Katholifin, jedoch nicht allzugewiffenhaft 





+) Man fprah vor dem jungen Könige von diefem großen Hader. Das 
- iR Ihre Schuld, meine Herren, bemerkte er gegen feine Höflins 
ge, huldigten Sie den Dperndirnen weniger, fo würden 
fie nicht fo infolent feyn. 


(+) Ald der junge Veſtris debutirte, trat fein Water, le Diou de la danse, 
im reichften und ftrengften Hoftoftum, mit dem Degen an der Seite und 
dem Hute unter dem Arm, mit ihm auf der Bühne vor; und nachdem 
er an das Parterre wärdenolle Worte über die Erhabenheit feiner Kunſt 
und die edein Erwartungen, welche der erhabene Erbe feines Namens 
gab, gerichtet hatte, wendete er fih mit majeftätifhem Anftande gegen 
den jungen Kandidaten, und ſprach: Nun, mein Sohn, zeige 


dem Puplifum dein Talent; deines Baters Auge ruhet 
auf dir! 
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in dem, was die Meffe betrifft. Einige Seutchen, bie es recht ehr: 
ih mit ihre meinten, ftellten ihr vor, daß die Nichtbeſuchung der 
Meffe Aergerniß gabe, und daß fie wohl thun würde zumeilen in 
die Kirche zu gehen, wäre es auch nur ihrer eigenen Leute, ihrer 
Nachbarn wegen. Nah einem Zwilhenraum von mehrern Jahren 
(äße fie fih wirflih einmal bereden die Meffe zu bejuchen, findet 
aber bei ihrer Ruͤckkehr — ihre Entlaffung von der Bühne auf 
dem Tifh. Das vermehrte nun eben nicht ihren Eifer für bie 
Meſſe, und fie kehrte zur erfien Lebensweiſe zurück, fo wie die 
guten Leutchen zu ihren Vorftellungen. Mad Verlauf von act 
bis zehn Monaten geht fie zum zweitenmal in die Meffe, und bel 
ihrer Rückkehr findet fie ihre Thuͤren mit Gewalt eröffnet, ihre 
Scränfe erbrochen und ihr Habe und Gut dahin. Dieſes Ereig— 
niß fpannte fie mit der Meffe noch mehr über den Fuß, und es 
verftrihen Über anderthalb jahre, ohne daß‘ man fie wieder zu 
einem dritten Beſuche der Mefle zu bewegen vermochte. Indeſſen 
beftürmten fie an einem Weihnachts heiligen Abend die guten Leut— 
chen fo fehr, daß fie diefelben in die Mitternachrsmeffe begleitete; 
und bei ihrer Rüdkehr finder fie — die leere Stelle ihres unten 
deffen abgebrannten Wohnhaufes. Hier wirft fie fich mitten auf 
der Straße auf ihre Knie nieder, erhebt ihre Hände gen Himmel, 
und fpriht: OD mein Gott, vergieb mir die drei Meilen; du 
„weißt, dag ich nicht hingehen wollte, vergieb mir denn. Sch ge 
„lobe dir an, daß ich in meinem Leben nie wieder eine einzige 
„anhören will; und brehe ich meinen Eid, fo will ich in alle 
„Ewigkeit verdammt ſeyn!“ 

Dies tft kein Maͤhrchen, ſondern eine Thatſache, welche hun 
dert glaubwuͤrdige Perſonen mir bezeugt haben und noch bezeugen 
fönnen. So viel ift ausgemadht, daß die Frau Wort gehalten, 
und daß die gutmüthigen Leutchen bis auf den heutigen Tag fie In 
Ruhe gelaffen haben. 

“ Mr * 

Schon lange verfindigte man uns die Oper Iphigenia in 
Tauris, als das Meifterftäck der dramatifhen Tonfunft. Am 
18, May gab man die erfte Vorftellung, und in der That, ſolch 
ein glänzendes Gluͤck auch Gluck's Werke in Frankreich gemacht bar 
ben, bat doch feines einen fo ftarfen und fo allgemeinen Eindrud 
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gemacht. Das Gedicht ſelbſt iſt der erſte Verſuch eines jungen 
Mannes, Namens Guillard. Er hat dabei den Plan des Trauer 
Ipiels von Guimond de la Touche befolgt, und bloß die Entwider 
lungsfcenen und alle die Einzelnheiten der Erpofition weggelaſſen, 
fo die Muſik nicht wiedergeben kann, oder welche dieſelbe in ihs 
vem rafchen Gange ftören würden. 

Darf man den Gludiften trauen, fo find alle Schäße ber 
Harmonie und der Melodie, alle Geheimniffe der dramatifchen 
Mufit in diefem Werke erfchöpft worden; es iſt die wahre antike 
Melopoe, mit allen Fortfchritten bereichert, welche die Kunft in 
neuern Zeiten bat bewirken koͤnnen. Hört man auf die Picciniften, 
jo ift diefe Muſik, die ganz Frankreich entzückt hat, nichts weiter. 
als die verftärkte Franzöfiihe Muſik, der wenige darin vorfommen: 
de Gefang eintönig und gemein, und der Rhythmus durchweg 
fehlerhaft. Ohne mir in diefem erlauchten Streit eine Stimme 
anzumaßen, ohne zu entfcheiden, ob der Erfolg dem Genie Glucd’s 
oder vem Genie unlerer Ohren, - der wahrjcheinlih fih nie um— 
ändern wird, zu verbanfen ift, muͤſſen wir geftehen, daß dieſe 
neue Dpir, ruͤhre die Illuſion woher fie wolle, von aufßerordent: 
lichem Effeke gefhienen hat. Die Handlung des Gedichts ift ein: 
fach und pathetifih, der Gang lebendig und rafch, und das Ganze 
des Schaufpiels von fich nie verleugnendem Intereſſe. Diefe Mu— 
ſik Eüßele nicht das Ohr, aber faft nie hemmt fie die Wirkung der 
Scene; fie malt öfter die Worte als die Situation; allein, troß 
ihren Fehlern, iſt diefe notirte Deflamation der auf der Franzoͤſi— 
Shen Schaubühne üblichen bei weitem vorzuziehen. Daher fage 
ich zu den Gluckiſten, um es mit Niemandem zu verderben: 
Db das Gefang ift, weiß ih nicht, aber vielleicht ift es etwas 
weit Defferes. Höre ih Iphigenia, fo vergeffe ih, daß ich in 
der Oper bin; ich glaube ein Griechifches Trauerfpiel zu hören, 
wozu Le Kain und Fräulein Elairon die Muſik gemacht haben. . . 
Das fhmeft nah Enthufiasmus, und unter der Schußwehr bie 
fer großen Namen ziehe id) mein eigenes Urtheil aus dem Spiel. 





La Harpe las in einer der legten dffentlihen Sisungen der 
Akademie einen Ditbyrambus von. — Ein Dithbyrambus, 
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fagte eine Frau, ift dag nicht etwas noh Xergeres ale 
eine Dde? Diefe Definition ift nicht fo ganz lächerlich. 


Unter den Anekdoten, womit Duffaug Werk über das 
Spiel überladen ift, haben die beiden folgenden mir bemerfens; 
werth geichienen: 

Ein Vater verlangte, daß die Gemeinheit der Güter zwiſchen 
feiner Tochter und feinem Schwiegerfohn den Tag darauf, wo 
diefer hunderttaufer:d Thaler im Spiele gewonnen hatte, aufachos 
ben würde. Man bat ibn, damıt noch einige Zeit zu zögern. 
Hein, fagte er, ich willnicht, daß mein Dlut aus eis 
ner Ungerehtigfeit Nutzen ziehe, noch daß meine Tod: 
ter auf einem Miftbaufen fterbe..... Er ließ bie 
Trennung der Güter vom Spieltage datiren, und der Ausgang 
rechtfertigte ihn. 

Die Gattin eines Spielers Fam mit faft erlofchenen Augen in 
ein Spielhaus, wo ihr Mann bereits feit zwei Tagen ohne Unter: 
laß fpielte. - Laß mich, rief er ihr entgegen, vielleiht ſehe 
ich did bald wieder... Der Elende! Er fam. Seine 
Gattin lag fhon im Bette, und der Säugling an ihrer Bruft. 
Stehe auf, ſtehe auf, rief er ihr zu, das Bett, worin 
du liegft, gehört dir nit mehr. 





Boltaire's Statue (*), welhe Madam Denis anfänglich für die 
Akademie beftimme hatte, ift, nach ihrer VBermählung mit Herrn 
Duvivier, der Comödie gefchenft worden. Sie hat geglaubt, das 
dur fih auf eine "auffallende Weiſe für die Schmähungen zu räs 
chen, welche die Herren Vierziger ihr nicht erjpart haben, ſeitdem 
es ihr beliebt hat fih zum zweitenmale zu verbeiraten, und das 
in einem Alter von mehr als fiebzig Jahren, und mit einem Ge 
fiht, das noch weit mehr Ehrfurcht, als ihr Alter, gebietet, und 
fhon länaft dazu geeignet war, die zügellofefte Leidenfchaft abzu— 
fühlen. Man bat allgemein geglaubt, daß die Ehe nie vollzogen 
worden; allein Here Duvivier, vormals Dragoner und zuletzt Krie— 





(*) Eine andere, als die don Pigalie, 
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gesfommiffarius, hat in diefer Hinficht fo wenig Zweifel übrig 
laffen wollen, als die Schambaftigfeit der Neuvermählten nur ges 
fiatten Eonnte. Stolz auf eine fo furchtbare Eroberung, bat er 
oft ganz abfihrlih feine Morgenaudienzen im Ehebette abgehalten. 
D’Alembert, der, wie man weiß, mehr Gründe als Jeder Andere 
hat, nicht an Wunder, und befonders an Wunder diejer Art zu 
glauben, Hat fih zwar nicht mit eigenen Augen von der Wahrheit 
der Ihatjache Überzeugen koͤnnen, denn er bat fih beharrlich ges 
weigert, die Michte Voltaire's feit diefer unglüdlihen Verheira— 


thbung zu befuchen, welche die gefammte Akademie nicht bloß als _ 


eine thörigte Schwachheit, fondern als eine den Manen ihres 
Dheims angethanene Beihimpfung, als einen geiftigen Ehebruch, 
getadelt hat. Die Ungläubigkeit des Philofophen hat jedoch dem 
Zeugniffe eines Bedienten nachgegeben, der einen Auftrag bei Mas 
dam Dupvivier von Seiten einer ihrer Freundinnen auszuführen 
hatte. — Sit es wahr, daß man dich ins Schlafzimmer geführt, 
und daß du Madam im Bette gefeben haft? — Sa, und was 
noch mehr, es befanden fih im Bette fogar zwei Perſonen, die 
ich in der erft nicht recht unterjcheiden fonnte, da fie beide in der 
Nachtmuͤtze waren, fo daß ich fragen mußte, ob ic) die Ehre häts 
te, mit dem Heren oder der Madam zu fprehen. — Ihr Mann 
lag alfo neben ihr? — Sa, das weiß ich nicht gerade; aber ein 
Mann war es doch .... 





1780. 

Herr Le Grand hat uns in drei Baͤnden ein hoͤchſt intereſſan— 
tes Werk unter dem Titel: Fabliaux, oder Mährhen aus 
dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert, geliefere.: 

Heren Le Grand’s Nahforfhungen und Arbeiten haben in 
diefen Katakomben unferer alten Poeſie eine fehr ergiebige und 
Eöftlihe Fundgrube won Erfindungen aufgedeckt, woraus unfere 
beſten Schriftfteller geichöpft haben, und die den Nachfommenden 
eine noch reichlichere Ausbeute verfpricht. In diefen alten Fas 
bliaux erblide man die erften Keime der glüclichften Fiktionen 
Boccacio's, La Fontaine’s und aller unferer neueren Erzähler, die 
Idee mehrer Lufifpiele Moliere's, unter andern, des Arztes 
wider Willen, George Dandin’s, und einiger Scenen des 
eingebildeten Kranfen. Gines der finnreichften Kapitel des 
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Romans Zadig, das des Einfiedlers, iſt ganz daraus entlehnt. 
Boltaire bat forgfältig alle Züge, alle Naivheit deſſelben beibes 
balten, und bloß den Styl etwas verjüng. | 

Man muß die Fabliaur nihe mit den Poefien der Provenzaler 
ZFroubadours verwechſeln, wovon der Abt Millot uns eine fo weit: 
fhweifige Gefchichte gegeben bat. Unſer Verfaſſer bekämpft mit 
eben fo viel-Befcheidenheit als Beleſenheit das Vorurtheil, wel 
ches jene berühmten Troubadours für die Väter unferer neuern 
Literatur ausgiebt. Er zeigt, daß diefe trübfeligen Chanjonniers 
ihren großen Ruf bloß Stalieh verdanken, deffen Lehrer fie waren, 
wo die Sprachverwandfchaft ihnen Eingang verfchaffte, und das 
fie unfterblih gemacht hat. Man bat fie für große Männer ge— 
halten, weil Petrarfa und Dante fie befangen. .. Man erinnere 
fih nur, wie wenig Intereſſe die von Millor mitgetheilten provens 
zalifhen Poeflen uns eingeflößt haben, nnd man wird fich ohne 
Mühe zu Le Grand’s Meinung binneigen. 

Unter den friegeriihen Gefängen behauptete der Gefang Ko 
lands lange Zeit den erſten Platz; er ward für unfere Heere ein 
wahrer Schlachtgefang,, und behauptete ſich bis ziemlich tief in das 
dritte Negentengefchleht hinein, wie das aus der ftolzen Antwort 
eines Soldaten an den König Johann erhellee, der jenem aus 
dem Abfingen des Liedes ein Verbrechen machte, weil ja fein Nor 
land mehr da fey, wie er ſagte. Sire, erwiderte der Krieges 
mann, es würde auch uns nicht an Rolande fehlen, 
hätten wir nur einen Karl den Großen... .. Diefer Ge 
fang ift nicht bis auf uns gefommen, und hat das Scicdfal man: 
cher neuern Lieder gehabt, an deren Weberlieferung feine Seele 
denkt, weil Jedermann fie auswendig weiß, und die aus eben 
dem Grunde am Ende verloren gehen. 

Die Liebes: und Feenromane find im geringer Anzahl, deſto 
größer ift die Zahl der Ritterromane. Diefe legten merden 9% 
wöhnlich in drei Klaffen getheilt: Romane des Artus, Romane 
Karls des Großen, Romane der Amadiffe. Es könnte noch eine 
vierte bei weitem zahlreichere hinzugefügt werden, naͤmlich die der 
Romane von Prinzen und Paladinen, wie Percefordt, Alerander 
u. ſ. w., die nicht in jenen Zeiten gelebt haben. Alle diele Ro 
mane waren urfprüänglich in Verſen, und wurden erft unter CarlV. 
in Profa überfeßt, Franz 1. ließ aus dem Spanifchen die Ama— 
diffe uͤberſetzen, urfprünglich Sranzöfifche Romane, welche die Zeit 
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aber in Vergeſſenheit gebracht hatte. Unter dieſen tauſenden von 
heutiges Tages unbekannten Gedichten giebt es mehrere wahrhaft 
intereſſante; in den meiſten wenigſtens trifft man auf ſehr anmu— 
thige Stellen, und beſonders auf ein ganz eigenes Talent, Neu— 
gier und Bewunderung zu erregen. Herr Le Grand iſt zuweilen 
im Wegſtreichen uͤppiger Stellen zu ſtrenge geweſen. Seine No— 
ten zeugen von großer Beleſenheit und geſunder Kritik. 





Schreiben Franklin's an Madam Helbvetius. 


Noch ganz verdrießlich uͤber den von Ihnen geſtern Abend ſo 
beſtimmt ausgeſprochenen Entſchluß, ſo lange Sie leben, zur Ehre 
Ihres lieben Gatten, allein bleiben zu wollen, kehrte ich in meine 
Wohnung zuruͤck. Ich ſank auf mein Bett, waͤhnte mich geſtor— 
ben, und befand mid in den Elyſaͤiſchen Gefilden. Man fragte 
mach, ob ich etwa neugierig wäre, einige Befanntfchaften zu mas 
hen? — Führer mich zu den Philofophen. — Gleich hier an 
diefjem Garten wohnen ihrer zwei, beide gute Nachbarn und gute 
Freunde. — Wer find fie? — Sokrates und Helvetins. — Ich 
babe für beide eine tiefe Hochachtung; allein führet mich nur zus 
erft bei Helvetius ein, weil ich .etwas Franzöfifch aber fein Woͤrt⸗ 
hen Griechiſch verfiehe. — Er empfing mich ungemein artig, und 
fagte mir, ich fey ihm von Hörenfagen vor einiger Zeit befannt 
geworden. Gr erfundigte fich bei mir nach einer Menge von Dinz 
gen, wollte wiflen, wie es um den Krieg, die Religion, die Freis 
heit und die Regierung in Frankreich finde, — Sie erfundigen 
Sich ja nit einmal nah Ihrer lieben Freundin Helvetius? Und 
doch ift fie Ihnen über alle Maaßen gut; noch vor einer Stunde 
war ich bei ihr. — Hal fagte er, Sie erinnern mich an meine 
ehemalige Seligfeit, aber das muß man zu vergeffen ſuchen, wenn 
man bier glücklich feyn will. Mehrere Jahre hindurd bat mein 
Herz fich bloß mit ihr beſchaͤftiget; am Ende habe ich mich nun 
getröfter. Ich habe mir eine andere Gattin gefreit, der erften fo 
ähnlich, wie ich fie nur immer finden Eonnte; zwar ift fie nicht ganz 
fo fhön, allein fie hat eben fo viel Geift und Mutterwiß, und 
liebe mich ungemein; fie hat nur ein Beſtreben, nämlich fi) mir 
vecht angenehm zu machen. &o eben ift fie ausgegangen, um 
vom allerbeften Nektar und von der leckerſten Ambroſia einzuholen, 
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womit ih mir heute Abend gütlich chun ſoll; bleiben Sie bei mir, 
da follen Sie fie Eennen lernen. — Ich merke, fagte ich, daß Ihre 
ehemalige Freundin getrener, als Sie, iſt; denn es find ihr mehr 
tere annehmliche Borfchläge gemacht worden, welche fie aber aus 
Liebe zu Ihnen alle verworfen hat. Ich geftehe Ihnen, dab id 
felbft fie rafend geliebt Habe, allein fie war fehr hart gegen mid, 
und hat mid fchlechterdings abgewiefen. — Sch beflage von Her 
zen Ihr Ungläd, denn es ift eine recht wacere und liebe Frau. .. 
Aber treiben denn der Abbe de la Roche und der Abbe M...... (*) 
nicht noch: zumweilen dort ihr Wein? — 9 ja, denn alle ihre 
Freunde find ihr treu geblieben. — Hätten Sie mit Hilfe eines 
leckern Rohmeaffees den Abbe M...... dahin vermocht, zu Gun 
fien Ihrer zu fprehen, vielleicht hätten Sie dann gejiegt, denn 
er ift ein eben fo feiner Dialektifer, wie der heilige Thomas, und 
weiß feine Gründe fo nett aufjzuftußen, daß fie fehmer über den 
Haufen zu werfen find; oder hätten Sie den Abbe de la Roche 
mit irgend einer Prachtausgabe eines alten Klaſſikers beftochen, ſo 
daß er gegen Ihren Vortheil redete, fo wäre dies noch beffer au 
wefen, denn ich habe ftets bemerkt, daß, wenn er einen Kath er: 
theilt, fie ein gemwaltiges Gelüft hat, gerade das Gegentheil zu 
tbun ... — Dei diefen Worten trat die neue Madam Helvetius 
herein; auf der Stelle erkannte ich in ihr Madam Franklin, meine 
ehemalige Amerifanifche Freundin. Ich forderte fie fogleih zu 
ruͤck, allein fie erwiderte mir ganz froftig: “ Ich bin euer gutes 
„Eheweib neunundvierzig Jahr und vier Monat lang, alfo faft ein 
„halbes Jahrhundert hindurch, gewefen, und damit mögt ihr vor 
‚lieb nehmen. Hier habe ich eine neue Verbindung angefnäpft, 
„die bis in alle Emwigfeit fortdauern wird. .... —“ Mipver 
gnuͤgt über den Korb meiner Eurydice, entſchloß ich mid flugs, 
die undanfbaren Schatten fißen zu laffen, und in diefe gute Ober: 
welt zurüdzufehren, um die Sonne und Sie wiederzufhauen. 
Hier bin ih. Raͤchen wir uns! 





(*) Wahtſcheinlich Morellet. 


Der 
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Der Dichter von Pondichern, Anekdote von Diderot. 


Zu mır fomme einftmals ein junger Dichter, wie deren täglid) 
bei mir erſcheinen. Nach den gewöhnlichen Komplimenten über 
meinen Geift, mein Genie, meinen Geſchmack, meine Wohlthaͤ— 
tigkeit, und andere dergleichen Medensarten, von denen ich teine 
Sylbe glaube, ungeachtet man, feit mehr denn zwanzig Jahr dies 
ſeiben mir, und das vielleicht ganz treuherzig, wiederholt, ziehet 
der zunge Dichter ein Papier aus feiner Tafche; es find Verſe, 
fagte er mir. — Verſe? — Sa, und id fchmeichele mir, daß 
Sie die Güte haben werden, mir Ihr Urtheil darüber zu fagen. — 
Köunen Sie die Wahrheit vertragen? — Sa, ich fordere fie von 
Ihnen. — But, Sie follen fie hören. 

Was! Ihr ſeyd einfaltig genug, zu glauben, dag ein Dichter 
in der Abfiche zu euch komme, von Euch die Wahrheit zu hören? - 


— Ja. — Und Ihr jagt fie dm? — Gewiß. — Ohne Scho— 
nung? — Freilich: denn Schonung ift im Grunde tur die gröbs 


fie DBeleidiaung; getreu verdollmetſcht ſagt ſie Euch geradezu: Ihr 
feyd ein elender Dichter, und da ih Euch nicht für ſtark genug 
halte, die Wahrheit zu hoͤren, Jo feyd Ihr noch obendrem ein 
jammerliher Menſch. — Und Eure Freimuͤthigkeit bat, ſtets ge; 
wirft? — Fiſt immer... .. 

Ich lefe die Verſe des jungen Dichters, und ſpreche zu ihm: 
Ihre Verſe fird nicht bloß ſchlecht, ich ſehe Jogar ganz deutlich, 
das Sie in Irem Leben keine gute mahen werden. — Nun jo 
muß ich ſchlehte machen, denn ich kann das Verſemachen nun 
einmal nicht bſſen. — Das ift ein furchtbarer Fluch! Iſt es IH: 
nen nicht begriflich, zu welcher Erniedrigung Sie herabjinfen wer; 
den? Mederdie Götter, noch die Menſchen, noch die Säulen 
haben den Digtern die Mittelmäßigkeit verziehen; das jagt Ho: 
raz. — Ich weiß. — Sind Sie reich? — Nein. — ind 
Sie arm? — Sehr arm. — Und Sie wollen zur Armuth noch 
die Albernheit eines elenden Dichters geſellen; Sie werden Ihr 
Leben vertaͤndet haben, und dann wird das Alter kommen. Alt, 
arm umd ein cender Dichter, ach! junger Mann, weld eine Kol; 
fe! — Das iann ich mir denfen, allein ich kann mich nicht bes 
herrfchen. — Haben Sie Aeltern oder Verwandte? — Ja. — 
Was find fi? — Aumelierer. — Würden die wohl etwas jür 
Sie thun? — Ich weiß nicht. — Nun, fo Ipreden Sie_ mit. 
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ihnen; machen Sie ihnen ben Vorſchlag, daß fie Ihnen ein Flei- 
nes Magazin von ihren Waaren anvertrauen. Sc iffen Sie fih nad) 
Pondichery ein;  unterweges koͤnnen Sie, zur Zeitverkürung, 
ſchlechte Verſe machen; dort angekommen, werden Sie Vermögen 
erwerben. Iſt dies gefchehen, dann Fommen Sie wieder, maden 
fo viel ſchlechte Verſe, als Sie nur wollen, nur müffen Sie die 
felben nicht drucken laffen, denn man muß Feine Seele zu Bruns 
de richten. | | 

Es waren bereits zwoͤlf Jahre verfloſſen, da ich dem jungen 
Mann den Rath gab, als er amf einmal wieder bei mir erſchien. 
Sch erkannte ihn nicht. Ich bin derjenige, fagte er, den Lie 
nach Pondichery gefchleft haben. Ach bin hingeweſen, und habe 
ein. hHunderttaufend Franken erworben. Nun bin idy wieder du 
Heim, und made Verfe nach Herzenstuft — hier uͤberbringe id) 
Ihnen welde... . - Alfo immer noch; indeſſen Ihr Schickſal if 
gefichert, und fo geftatte ich Ihnen denn, ſchlechte Verſe zu ma 


hen. — Auch ift das mein ernftlicher Vorſatz. 





Der junge Veftris erregt und verdient die Bewunderung dt 
gefammten Publikums. Sein Vater, diefer Gott des Tanzes, 
wie er fich felbft zu nennen pflegt, fagte vor einiger Zeit ‚u ung mit je 
nem Ton, der der Würde feiner Eigenliebe fo wohl fteht: Bis hieher“ 
(indem er die Hand auf die Bruſt legte) Uaͤßt mein Sohn nichts zu 
„wuͤnſchen uͤbrig; aber was den obern Theil des Körpers. betrifft, dA 
„bat er noch Sahre lang dran zu arbeiten. Ich He eim ganzes 
„Jahr bloß damit zugebracht, mir die Arme zu vefürzen; zehn 
„Jahre laſſe ich ihm Zeit zum Menuet, und das iftnicht zu viel. 
„Ah! mein Herr, koͤnnte ich jetzt mit meinen Füge das ausfuͤh⸗ 
„ren, was mir da im Kopfe ſteckt, o Sie ſollten ſehen! .. +» 
„Allein das Alter geſtattet mir nicht die Eingebunga des Genies 
darzuſtellen . . . .“ Nur feir zwei oder drei Jahren erſt, ſeit 
feinen großen Erfolgen, bat dieſer Sohn, Dank dm Unterrichte 
des Vaters, die Verguͤnſtigung erhalten, deſſen Nanen fuͤhren zu 
dürfen: Fähre er Jo fort, fagte er damals, fo hbe ich ihm eb 
„was ganz Artiges zu feinem nächften Angebinde au’: ich werde 
ihm vergönnen, meinen Namen zu tragen. .- * 
Dauberval, der, wie Veſtris, mit Fraͤulein Allard, der Mutter 
des jungen Wundermanns, gelebt hatte, beaͤugelte diefen vor el 
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nigen Tagen hinter der Kouliffe, und rief mir eben fo viel Un 
muth als Bewunderung aus: Welch ein Talent! Es if Bes 
ſtris Sohn, und nicht der meinige! Ad! warum mußs 
teih denn auch eine Viertelſtunde zu ſpaͤt kommen? 





As Mesmer in Paris anfam, erregte er anfänglich fehr 
farf die Neugier des Publitums, ward aber bald wieder vergeffen. 
Sch weiß nicht, weld ein glüdliher Umftand feinen Magnetiss 
mus und feine Wunder wieder in Aufnahme gebracht bat; fo 
viel ıft ausgemacht, daß man feit einigen. Monaten fih damit 
mehr, als zuvor, zu bejchäftigen ſcheint. Er hat die Ehre gehabt, 
entbuftattiichere Lobredner, balsftarrigere Gegner, unterwärfigere 
oder leichtgläubigere Parienten anzutreffen, und troß aller Schale 
heit, mit welcher der Dofter Paulet in feiner Gejundheitszeitung 
diefe Kranken net, bat fid der Ruf des Deutjchen Doftors fehr 
Ihnell vermehren Er hat viel Mühe, den täglihen Beſuchen 
in ſeine. Wohnung Senüge zu leiften, und feine fehr geräumige 
Wohnung kann nicht mehr vie Anzahl der. Kranken faffen, die 
den Muth haben, ſich feiner Behandlung zu unterwerfen. Diefe 
Verſammlungen find etwas gar Wunderſeltſames. Man denke 
fih mitten im Zimmer einen großen Tifh, aus welchem in ges 
wifen Zwifchenräumen fürzere oder längere eiferne oder ftählerne 
Stäbe hervorgehen, Unter den um diefen Wundertiſch gereiheten. 
Kranken haben einige einen diefer Stäbe an das Ohr, andere auf 
die Augen, andere wieder gegen den Magen geſtuͤtzt, und ein 
Jeder in einer verfchiedenen Pofitur; dieſe bier von Schweis tries 
fend, jene vor Froft zitternd, die dort in Fonvulfiviichen Bewer 
gungen, jene da über alle Gebühr nähnend, und der diefen feltjas 
men Uebungen präfidirende Aesfulap Tpielt bald in einem Winkel 
die Harmonifa, trabt bald von einem Kranken zum andern, ſtreckt 
einen oder zivei gabelförmige Finger gegen die Stirn derer, die 
einer fo natürlichen und heilſamen Hülfe am fchleunigften zu be 
dirfen feinen Kurz, alles das gleiche weniger Verfuhen aus 
der Arzueifinde oder Naturlehre, als dem wahnfinnigen Gaukel— 
fpiel der Convulfionäre, Welches Ureheil jedoh man über den 
Gebrauch fällen mag, den Mesmer bis jet von feinen Geheim— 
nifferr gemacht bat, kann man doch Tchwerlih die Menge von 
Zeugniffen Lügen ftrafen, welche beweifen, daß er in der Natur 
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irgend ein Prinzip entdeckt hat, vermittelſt deſſen er wenigſtens 
hoͤchſt außerordentliche Wirkungen hervorbringt. Der Doktor Thou⸗ 
venel, ein ſehr gelehrter und denkender Chemiker, bat ein ſtark 
elektriſirtes Magnetpulver erſonnen, womit man ſich bloß die Haͤn⸗ 
de zu reiben braucht, oder wovon man bloß ein Stuͤckchen in der 
Taſche tragen darf, um ungefaͤhr dieſelben Empfindungen, wie 
Mesmer, hervorzubringen; es iſt ihm ſogar gelungen, bei dem 
Baron v. Holbach auf mehrere Perſonen zu wirken, bei denen 
Mesmers Finger nicht den geringſten Eindruck gemacht hatte (*). 
Dieſer mit gehoͤriger Aufmerkſamkeit fortgeſetzte Verſuch, koͤnnte 
der nicht weiter fuͤhren? Und ohne gerade die Charlatanerie des 
Deutſchen Thaumaturgen rechtfertigen zu wollen, iſt ſie nicht ge— 
eignet, die Meinung derer zu beſtaͤtigen, die uͤberzeugt ſind, daß 
deſſen Syſtem auf einigen wirklichen Grundlagen ruhet? 


Der hitzigſte und eifrigſte von Mesmers Apologiften if der 
Arzt Deslon. Er hat fo eben eine Kleine Schrift unter dem Tis 
tel: Beobadhtungen, den thieriſchen Magnetiemus bes 
treffend, herausgegeben. Er ftellt darın eine Reihe von Wun— 
dern auf, von welchen er Augenzeuge gewefen zu ſeyn vorgiedt. 
Alle. diefe Wunder find nicht eben fo viele Heilungen, aber alle 
verfündigen den Einfluß einer merkwürdigen Naturkraft. Ohne 
fi) die Mühe zu geben, Mesmers Entdedung, von welcher er jo 
wenig wie feine Leſer verftehr, erklären zu wollen, jeßt er blog 
die Thatfachen auseinander, die deren Wirklichkeit darthun, und 
erzählt diejelben mit einer Treuberzigkeit, die wenigftens auf feine 
Ehrlichkeit keinen Schatten wirft. 


— — — — 


@) Mesmer hatte ein Empfehlungsſchteiben an den Baron db. Holbab, um 
ſpeiſte bald darauf bei dieſem mit alten Philofophen. War er entwedert 
ſelbſt, oder waren feine Zuhdrer für die Kmpfänafichteit der Wunder 
mwirtungen des Magnetiomus fchlecht vorbereitet, genug, er machte auf 
keinen dort Gegenwärtigen den geringiten Eindruck, und jeit diefem Bet 
haften Tage iſt er bei dem Baron v. Holbach nicht wieder erſchienen. 
Grimm. 
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Man rähmte ſehr In Gegenwart einer Italieniſchen Dame die 
herrlihe Stimme eines Virtuofo. Ga, fagte fie, eine ſchoͤne 
„Stimme hat er, aber ein ſchlechtes Herz. Mein Bruder, der 
„Cardinal, hat aus ihm einen Soprano machen laſſen, und nie 
„hat er es ihm Dank gewußt!“ 
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Dritte Abtheilung 
yon 1782 bis 1790, 





1784, 
Epigramm von Harduin. 


Ein hundertjaͤhr'ger Greis, als er den Tod erfuhr 
des Nachbarn, der auch ein’ge Neunzig zählte, 
fprah: weiß der Himmel, was dem anne fehlte} 
Der mußte ſterben, denn er kraͤnkelte ja nur, 





Iſt es heut zu Tage leichter, ein gutes Luftfpiel als eine gute 
Tragddie zu mahen? Diefe Frage wird täglih aufgeworfen und 
erö. tert, und, weldhe Partei man auch ergreife,, ift es doch unſtrei⸗ 
tig leichter, diefelbe, felbft mit ſcheinbar guten Gründen, zu ber 
baupten, als nur eine einzige neue Eomifche oder tragiiche Scene 
zu dichten, Es ift Tharfache, daß wir drei bis vier Dichter ans 
führen finnen, die in der Kunit des Sophofles und Euripides 
fih fo ziemlich auf eine Linie geſtellt haben, waͤhrend Meolitre ſo⸗ 
wohl diejenigen, die vor ibm die Bahn betreten, als diejenigen, 
die e8 gewagt haben, feinen Fußftapfen zu folgen, weit hinter fi 
gelaffen hat (). Das Feld der Tragddie fhien fchon zu den Zeh 
ten des Ariftoteles Fehr erichäpft, die Anzahl der tragiſchen Stoffe, 
ihm zufolge, ift Fehr befchränft ; und die unferer Bühne ganz eige⸗ 
nen Schicklichfeitsräcfihten find wohl ſchwerlich dazu gemadit, 
jenes Feld zu erweitern. Welche neue Erndten darf man wohl 
noch hoffen darauf zu machen, nachdem Genies, wie Corneilt, 





(*) Ganz auf unfere deutfhe Schaubaͤhne anwendbar, wo mir einige Ich 
gute Tragiker, und aud nicht einen einzigen Achten Komiker zaͤhlen. 
Das Warum beantwortet Grimm, wie mir daͤucht, ganz richtig. 
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Raeine und Voltaire fo uͤppige Saaten eingeſchnitten Haben? Soll— 
te das Feld des Luſtſpiels nicht ausgedehnter und fruchtbringender 
zugleich ſeyn? win einziger Mann bisher ſcheint die Kunſt, daſ— 
ſelbe ergiebig zu machen, beſeſſen zu haben; ſollte etwa dieſe 
Kunſt die ſchwierigſte von allen ſeyn? Sollte er allein ſie zu einer 
Hoͤhe der Bollkommenheit gebracht haben, die Jedweden, der es 
wagt, in feine Fußſtapfen zu treten, abſchrecken muß? Ohne 
mid darauf einlaffen zu wollen, diefe verichiedenen Fragen zu 
prüfen, will ich mich lieber darauf befchränfen, nur eine vorzule— 
gen, die uns leicht der Auflöfung aller übrigen entheben könnte. 

Wenn die Tragddie in unſern Tagen der Bühne mehr anzier 
hende Produkte, als die Komödie, geliefert, follte das nicht einzig. 
und allein daher kommen, daß die erftere weit mehr, und die ans 
dere weit weniger, als in dem vorhergehenden Jahrhundert, ges 
wagt bat? Dadurch, dag Voltaire auf die Franzsfiihe Bühne 
einen Theil der Schönheiten des Engliihen Theaters ſo gluͤcklich 
verpflanzte, bat er nicht der Handlung feiner Trauerfpiele mehr 
Kraft und Umfang gegeben? Wie viel Situationen und große 
Kataftrophen hat er nicht vor das Auge gerückt, welche Gorueille 
und Racine mur ‚in Erzählungen und Wortfchilderungen hätten 
einkleiden dürfen? Hat nicht fogar feine Manier, Charaftere, 
Sitten und Meinungen zu malen, ebenfalls weit mehr Kuͤhnheit 
und Lebendigkeit? Wenn aud) feiner von denen, die nah ihm 
arbeiteten, Sich zu der Höhe feines Genies haben aufichwingen 
können, jo find fie doch alle von. fern auf der von ihm bezeichnes 
ten Bahn fortgefchritten, und ohne gerade etwas Vorzigliches zu 
leiften, haben fie doch wenigftens Effeftiverfe hervorgebraht, Die 
zwar nur rohe Entwürfe find, welche jedoch die Magie des Thea— 
ters mit Erfolg frönte, 

Die Comoͤdie hingegen ift von Tage zu Tage fchüchterner ga 
worden; der Wahn, daß fie gerinigter und anftändiger feyn muͤſ— 
fe, bat fie erüglih, froftig, ſaft- und fraftlos gemacht. Da fie 
es nicht mehr wagen darf, große Charaftere, Eräftig ausgefproches 
ne Leidenfchaften, allzubefannte oder zu grobe WVerfehrtheiten zu 
behandeln, Hat fie fih in den engen Kreis des Umgangsgeiftes 
eingezwängt; die Eomifche Kraft hat fie durch Romanen s Zterefle, 
die glühenden Funfen einer lebendigen und frohfinnigen Satyre 
durch Schildereien, Marimen und Tiraden zu erfeßen gefucht. 
Um nicht durch zu wahre Schilderungen anzuftogen hat fie fi 
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gezwungen geſehen, alle kraͤftige Züge zu mildern und abzuſtum⸗ 
pfen; bloß einzelne Schattirungen, Halbiharuttire, Zwittetaeſchoöͤ⸗ 
pfe bat jie zu ergreifen gewagt; ale ihre Formen find zur Käns 
fielei, zum Manierirten berabgefunfen, ihre Farben trübe und ber 
deutungslos geworden. Zwar fiheint Meoliere ſich der reichſten 
und qlucklichſten Suͤjets bemäachtiger zu haben; allein, koͤnnte er 
wieder aun.ben, wie viele wirde er deren och auffinden, vie uns 
ter jenen Händen nicht weniger v. ebig ieyn wurden? Nicht 
die Verfehrtheiten werden jemals dem ih 'r ehlen; entſchlupfen 
fie darum mehr ober weniger ſeinen Augen, we. ſie ſich vielleicht zu 
einer Zeit mehr, als zu einer andern, zu verhüllen willen? weit 
dieſe Kunſt, womit fie fih dem Blicke zu emtzichen juchen, wuͤrde 
fie dem achten Genie nicht gerade neue Mittel an die ., anl geben, 
fie noch lacherliher oder noch gehäffiger zur machen? Nod eindal, 
nicht die Stofje fehlen dem Dichter, jondern das Talent, und, 
um die Wahrheit rein herauszufagen, die Freiheit, ſie kräftig zu 
behandeln. Dir Geſchmack ves Publikums ıft nicht beſſer, man, 
bloß ekeler geiworden. Die Eigenllebe der Mencchen iſt zu allen 
Zeiten dieſelbe; aulein die unſers Zeitaltirs ſcheint «mpfindlicer, 
und die in anvern HDinfihten fo gefüaige, To nabſichtige Polizei 
unferer Aedilen ift, was diefen einzigen: Artikel betrifft, vielle.ct 
firenger und argwähniicher, als fie es jemals unter dem unphiloſo— 
phiſchſten und dem unumſchraͤnktſten der Könige war. 





Verſuch über die Negierungen des Claudius und Mer, 
fo wie über die Sitten und Schriften des Seneka, als 
Einleitung in das Studium diefes Weltweifen, 
Don Diderot, 


Diefe neue Auflage ift beträchtlich vermehrt, und mod meit 
günftiger, als die erfte, aufgenommen worden, Der Berfalltt 
hatte anfänglich die Adficht gehabt, allen Angriffen, allen ihm 
von dem leſenden Schivarm unferer Sournaliften gemachten Ein 
wuͤrfen, .einzeln zu antworten, bat aber nachher feine Meinung 
geändert, und, indem er unter allen Krititen diejenigen ausged® 
ben, die zu ‚den anziehendften ‚oder nüglichften Erdrterungen Anlaß 
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geben fonnten, bit er den Entſchluß gefaßt, Alle feine Antworten 
in das Werk jelbji einzuſchieben. Geneka:s Apologie. hat dadurch 
an Vollftandigkeit und Scharjjinn gewonnen, Iſt der inhalt des 
Werks dadurch gleich reichyaltiger geworden, ſo hat doch die Form 
an Zufammenhang verloren, und man ‚muß es rubig mit, 
anfehen, wie der Verfaffer aus dem Palaſt der Käfare ploͤtzlich in 
das Dahftübchen elender Rezenſenten, von Paris nah Nom, von 
Nom nach Paris, von Claudius Regierung zu Luowig XV., von 
der Sorbonne’zu dem Collegium der Auguren hin- und ber huͤpft, 
bald die Herrfihrer der Welt, bald die gemeinfien Klärfer der Lite— 
ratur vor feinen Diichterftubl ziehet, und in feinem dramatifchen 
Enrhufiasmus — zjene reden — dieſe antworten Aäßt, ſich ſelbſt, 
feine Lefer anredet, und diefe im die Verlegenheit zu errachen vers 
fest, wer ger ide der Sprechende oder der Beſprochene ift. 

Diefe Unoronung ıft unftreitig ein Fehler, allein dies macht 
das Werk darum nicht weniger originell ud auziehend, iſt micht 
vermögegd, die Wirkung aller der herrlichen aus Taeitus uͤberſetz— 
ten Beiteg zu zerſtoͤren, welche Tacitus, haͤtte er in unſerer 
Sprache geſchrieben, nicht andeis geſchrieben haben würde, noch 
fo vieler anderer herrlicher Stellen, welche diefer größe Schrift 
fieiler nicht ableugnen würde, ungeachtet fle nicht von ihm find. 
Es ijt mir beim Leſen des ſchͤnen Aufſatzes Über die Regierung 
des Klaudius und Nero mehr denn einmal’begegnet, mit dem Dris 
ginal ganze Abjchnitte, weldye ich für lauter Tacitus gehalten hat: 
te, vergleihen zu wollen, und daß ich nachher auch wicht die leiſe— 
fie Spur davon im Tacirus habe ausfindig machen können. . Ych 
wage es, dreiſt zu behaupten, daß der mit Tacitus Manier vers 
teautfte Lefer fehr leicht fi derfelben Taͤuſchung hingeben wird, 
Mean fann es daher nicht genug bedauern, daß Diderot nicht den 
Much gehabt , fih an eine vollftändige Ueberſetzung des erhabenen 
KHiftorifers zu wagen; er war von. ber, Sropfürftin von Ruß— 
fand (*) darum erjucht worden, und diefe Aufforderung macht 
dem Geſchmack dieſer jungen Fürftin nicht weniger Ehre, als dem 
Genie und den mannigfachen Talenten unfers Philofophen. 





(*2) Mutter des Kaiferd Alexander. Diderot ſelbſt war auf Catharina’g Tin: 
ladung nad Petersburg gereift, und hatte fi dort eine Zeit laxg aufs 
achalten, 
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Genealogiſche Anekdote. e 


Bon Heinrich IV., König von Frankreich, 1610, 
Henriette Maria von Frankreich, vermählt 1627, 
ar Earlı. Stuart, König von England. 
Earl 1, deffen Sohn, König von England, 1682 
hatte zwei Beifchläferinnen (*): 


I. 
Barbara Villers, Herzogin von Cleveland, 
wovon 

Heinrih, Herzog v. Grafton, 
geboren 1663 , .gefiorben 1690; 
Großvater von | 

George, Herzog v. Srajton, 
ernannt 1782, Ä 

zum Geheimen; Siegelbewahrer und 
Staatsminifter von England. 


II. 
Louiſe v. Keroual, Herzogin v. Portsmouth 
und v. Aubigny in Frankreich, 
wovon 
Carl, Herzog v. Richmond. 


Don Caroline, def: Von der Manns: Bon Anna, ver 
fen Tochter, vermaͤhlt linie dieſes Nichmond/mähle mit Wilhelm v. 
mit Heinrih For, ftammt Aldemarle 
Staatsminifter des. Kö; Carl, Herzog v.| _ .. ftammt 
nigs George IE Richmond, - ernannt Augıft Keppel, er: 
ftammt 1782 zum Großmeifter nannt 1792, zum ers 
Carl For, ernannt|der Artillerie u.Staats: ſten Rord der Admiras 
1782 zum Minifter u.|minifter von England. (lität und Staatsmin® 
Staats ſekretaͤr v. Eng: > von England, 
fand. 





(*) Und die beruͤchtigte Nell⸗Gwin, die er mit der Kerjogin B. Ports⸗ 
mouth zugleich hatte? Von Stande war ſie freilich nicht. 





— — 
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Zufag zu dem Schreiben über die Blinden, 
von Diderot (*). 2 


Sch will ohne Ordnung mir ehemals unbekannte Erfcheinuns 
gen aufs Papiek werfen, welche einige Abfchnitte meines Schrei’ 
beus über die Blinden entweder befräftigen oder widerlegen 
follen. Ich feste daffelbe vor ungefähr 34 Jahren auf; ohne ale 
Darteilichkeit habe ich es von neuem durchgelefen, und bin nicht 
ganz unzufrieden damit. Obgleich der erite Iheil mir anziehender 
als ver zweite geduͤnkt, und ich gefühlte babe, daß jener etivag 
mnehr, diefer etwas weniger Umfang haben fünnte, werde ich fie 
beide laffen jo wie fie jind, weil manche Geite des Juͤnglings 
dur die Machhülfe des Greifes doch darum nicht beffer werden 
wüde Das, was in den Ideen und im Ausdruck erträglich ift, 
möcte ich wohl jet fchwerlid wieder finden, und fo firchte ich 
ebrifalis, daß ich nicht im Stande bin, das Tadelnswerthe darin 
zu verbeffern. En in umjern Tagen berühmter Maler wendet die 
leisten Sabre feines Lebens dazu an, die Meifterwerfe zu verder: 
ben, welche er in der vollen Kraft des Mannes erzeugt hat. Ich 
weiß nicht, ob die Mängel, welche er darin wahrnimmt, gegrün: 
bet find; allein entweder beſaß er nie das Talent, fie zu berichtii 
gen, wenn er die Nahahmung der Natur bis zu dem aͤußerſten 
Grenzen der Kunſt erhob, oder, beſaß er es wirklich, fo buͤßte er 
es wieder ein, weil alles, mas von dem Menfchen ift, mit dem 
Menfhen auch vergebet. Es ftellt fi) eine Zeit ein, wo der Ge; 
ſchmack uns Rathſchlaͤge ertheilt, deren Nichtigkeit wir anmerken: 
nen, aber die zu befolgen wir nicht mehr die Kraft baben.. Und 
daran ift der Kleinmuth ſchuld, der aus dem Bewußtfeyn der 
Schwäche entſteht, oder die Trägheit, die eine der Folgen der 
Schwaͤche und des Kleinmuchs ift, welche mih von einer Arbeit 
zuruͤckſchreckt, die der Verbefferung meines Werks eher nachtheilig 
als eriprießlich feyn wuͤrde. 

Solve senescentem maturè sanus equum, ne 
peccer ad extremum ridendus et ilia ducat, 





(+) Aud diefer Aufſatz, fo wie alte Übrige in diefem Werke enthaltene Auf; 
füge Diderot's, befindet fih nicht in den Funfzehn Bänden feiner 
Schriften. 


—————— 
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Erſcheinungen. 


1. Ein Kuͤnſtler, der die Theorie feiner Kunſt gruͤndlich inne 
hat, und in ber Ausuͤbung feinem Andern etwas nachgiebt, dat 
mir verfihert, daß er bloß mit Hilfe des Gefühls und nicht des 
Sefihts tie Ruͤndung gewiſſer Körper beurtheile; daB er fie zwi 
fhen dem Daumen und dem Zeigefinger fanft wirbele, und jo 
durch den aumäligen Eindrud- leichte Unebenheiten unterjheide, 
die feinem Auge entgehen würden. en 
2. Man har mir von einem Blinden erzähle, der am Gefühl 
die Farben der Stoffe erfannte 

3. Ich koͤnnte einen andern anführen, der Blumenfträuße 
mit jener Zartheit Ichattiret, womit fib I. 5. Rouſſeau breit 
that, wenn, er jeinen Freunden, im Ernft oder Scherz, fein Vor: 
haben mittheilte, eine Schule zu eröffnen, wo er den Pariler 
Blumenverkauſerinnen Unterricht geben wolle. 

4 Der Gebrauch der Augen benahm einem Hellfehenden die 
Sicherheit der Hand: um fi den Kopf zu fcheeren, fchob er den 
Spiegel fort, und ftelite fih einer nadten Wand gegenüber. 

Der Blinde, ber die Gefahr nicht erblickt, wird um jo une 
ſchrockener, und ich zweifele Eeinesweges daran, dag er mit felte 
rem Tritte auf fchmalen und elaftifchen Planfen, die eine Brüde 
über einem Abgrunde bilden, einhergehen würde. Es giebt wenig 
Perionen, denen der Aublick großer Tiefen nicht das Geficht ver 
dunkelt. u ’ | 
5. Wer hat wohl nit den berühmten Daviel gefannt, od 
wenigftens von demfelben fprechen hören? Ich habe mehrern ſti⸗ 
ner Operationen beigewohnt. Er Hatte einem Grobjchmid den 
Staar geſtochen; feit den fünfundzwanzig Jahren, daß dieſet 
blind geworden war, hatte er im Geſuͤhl eine ſolche Fertigkeit en 
worben, daß man ihn nachher mißhandeln mußte, um ihn zu 
zwingen, ſich ‚des wiedererhaltenen Binnes zu. bedienen, Daviel 
fagte zu ihm, indem er ihm einen. Hieb gab: willſt du gleich him 
ſehen, du Schuft! ... Er verrichtete alle feine Geſchaͤfte mit 
feft zugedrückten Augen. | 

Darans koͤnnte man folgern, daß das Auge fir unfere Be⸗ 
darfniſſe nicht fo nuͤtzlich noch für unfer Gluͤck fo wefentlich ſey, 
als man das zu glauben geneigt feyn möchte. Wo ift das Ding 
in der Welt, wogegen eine iange Entbehrung, die von Feinem 
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Schmerze begleitet ift, uns nicht endlich gleichgültig machte, „wenn 
das Schauſpiel der Natur für den Blinden Davıel’s feine Ne:ze 
mehr hatte? Der Anbli eines unjerm Herzen theuern Weibes ? 
Sch glaube es nicht, welches auch die Folgeruugen einer Thatſache 
ſeyn mögen, die ich yogleich erzählen will. Man bilder ſich ein, 
dag, wenn man eine geraume Zeit ohne Geficht verlebt hätte, man 
des Schens nachher gar nicht. müde werden würde; das ift nicht 
wahr. Welch em Unterjchied zwiſchen der augenblicklichen und der 
lange fortwährenden Blindheit! 

6. Daviel's Wohlthatigkeit lockte aus allen Provinzen des 
Reiches nothleidende Kranke in deſſen Laboratorium, die ihn um 
Huͤlfe anfleheten, und fein Ruf zog ihm jedesmal eine wißbegies 
tige, wohlunterrichtete und zahlreiche Verfammlung zu. Ich glaus 
be, Marmontel und ich waren einft an einem Tage zugleich da. 
Der Kranke faß; der Staar wird glüdlih gehoben; Daviel legt 
feine Hand auf die Augen, welche er fo eben dem Lichte wieder 
geöjiner hatte. Eine alte Frau, die neben ihm ſtand, äußerte das 
lebhafteſe Intereſſe an dem Erfolg der Operation; bei jeder Des 
wegung des Künftlers zitterte fie an allen Sliedern, Diefer winkt 
ihr, näher zu treten, und nötige fie, niederzufnicen, gerade vor 
dem eben Operirten; er zieher feine Hände zuruͤck, der Kranfe Sfr 
net die Augen, er ficher, er ruft: Ach! meine Mutter! .., 
Nie habe ich einen rührendern Schrei gehört; mir däucht, ich höre 
ihn noch immer. Die alte Frau wird ohnmaͤchtig, Thraͤnen ent: 
ftürzen allen Zufchauern, und reihlide Almojen werden den Ars 
men gejpendet. 

7. Bon allen Perfonen, die faft bei der Geburt des Geſichts 
beraubt worden find, wird wohl jtets die bewundernswürdigfte 
Fräulein Melanie v. Salignac bleiben. Sie ift die Tochter der 
Frau v. Dlacy, die noch lebt, und nicht ein Tag vergeht, an dem 
fie nicht eine Tochter berrauert, welhe das Glück hres Lebens 
und die Bewunderung aller ihrer Bekannten machte. Frau von 
Blacy ift eine durch firrlihe Eigenichaften hoͤchſt ausgezeichnete 
Frau, welche man über die Wahrheit meiner Erzählung befragen 
kann. Unter ihren Augen fammle ic) aus dem Leben des Fräus 
leins v. Salignac die einzelnen Thatſachen, die mir vielleicht ent: 
gangen find, während eines traulihen Verkehrs, der mit ihr und 
ihrer Familie im Jahre 1760 begonnen, und bis an ihren Todes: 
tag im Jahr 1763 gewährt hat. 





Sie beſaß einen reichlihen Vorratd an gefunden Verftand, 

eine reizende Sanftheit des Gemüths, eine wenig gemeine Zart— 
heit in den Ideen, und viel Naivheit. Kine ihrer Tanten nds 
thigte einft ihre Mutter ihr Geſellſchaft zu leiſten, und ihr zu 
helfen neunzehn Vandalen, welche fie zu Tifche geladen Hatte, zu 
gefallen, und die Nichte fprah: Ich begreife meine lebe 
Tante nicht; warum denn neunzehn Vandalen gefals 
(en wollen? Sch, für mein Theil, mag nur denen gefallen, 
fo ich lieb babe. 
Der Ton der Stimme hatte für fie das Lockende oder Abſto⸗ 
fende, was die Phyſionomie für den Schenden bat. Einer ıhrer 
Verwandten, General: Finanz; Einnedmer, harte der Familie einen 
unedeln Streich gefpielt, den fie nicht von ihm ermartete, und 
fie ſagte überrafht: Wer hätte das von einer jo fanjten 
Stimme erwartet? Hörte fie fingen, fo unterfihied fie brau— 
. ne und blonde Stimmen. 

Sprach man mit ihr, fo maß fie die Größe des Sprechenden 
nach der Nichtung des Schalles ab, der von oben nah unten ging, 
ivenn die Perfon groß war, oder von unten nad) oben, war die 
Perſon nur klein. Pr 

Es lag ihr nichts am ihrem Gefiht, und als ich fie einft um 
die Urfach fragte, gab fie mir zur Antwort: Weil ich alsd.ınn 
„bloß meine Augen hätte, anflart daß ich jest die Mugen aller be 
„nutze; weil, durch diefe Entbehrung, ich ein immermwährender 
‚„„Segenftand des Intereſſe und des Mitleidens bin; in jedem Aus 
genblick erzeigt man mir Gefaͤlligkeiten, und in jedem Augenblick 
„bin ich dafür erkenntlich; ac! wenn ich ſahe, würde man bald 
aufhören fi mit mir zu beſchaͤftigen.“ 

Die Fehlgriffe des Geſichts harten deſſen Werth für fie ſeht 
vermindert. Sch bin, fagte fie, am Cingange einer fangen Allee; 
„am aͤußerſten Ende befindet ſich ein Gegenſtaͤnd; der eine von 
„Ihnen ſieht ihn ſich bewegen, der andere ihn ruhend; der eine 
„behauptet, es ſey ein Thier; der andere, ein Menſch, und, kommt 
„man ihm näher, ſo iſt es ein Baumſtutz. Keiner weiß, ob der 
„Thurm, den man erblickt, rund oder viereckig iſt. Ich trotze al 
„len Staubwolken, während alles, was um mich iſt, die Augen 
‚„‚zudrüct, und oft den ganzen Tag daran zu leiden hat, fie nicht 
‚früher zugedrüct zu baden. Ein unfichtbarer Atom iſt hinrei⸗ 
„hend, Jemand auf das grauſamſte zu quaͤlen. ...“ Bei An⸗ 
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näherung der Nacht fagte fie, unfere Herrfhaft gehe zu En; 
de, und die ihrige werde beginnen. Man begreift leicht, 
daß, da fie in der Finfterniß lebte, mit der Gewöhmmg während 
einer ewigen Macht zu handeln und zu denfen, die uns fo vers 
drießliche Schlaflofigkeit ihr nicht einmal läftig war. 

Die fonnte jie es mir verzeihen, daß ich geſchrieben hatte, 
die Blinden, der Symptome des Leidens beraubt, müßten graufam 
ſeyn. — Und Sie glauben, ſagte fie zu mir, daß ie 
die Klage fo vernehmlich, wie ih, verſtehen? — Es giebt Uns 
glückliche, denen Leiden Eeine Klagen auspreſſen. — Sch glaube, 
ich wärde fie bald errathen haben, und fie nur um fo mehr be 
dauern. 

Sie war eine leidenſchaftliche Leferin -und in die Mufif gang 
vernarrt. “Ich glaube, fagte fie, ich wiirde es nie müde ıderden, 
‚fingen oder vorzüglich auf einem Inftrumgıe fpielen zu hören, 
„und wäre diefe Seligkeit die einzige, welche man im Himmel zu 
„erwarten hätte, ſo würde ich ſchon darum allein gern dort ſeyn. 
„Da hatten Sie volllommen Recht, als Sie fagten, die Muſik 
„ſey die gewaltfamfte aller fchönen Künfte, Poeſie und Beredſam— 
„keit nicht ausgeſchloſſen; Racine felbit druͤcke ſich nicht mit der 
„Zartheit einer Harfe aus; feine Melodie fey ſchwerfaͤllig und eins 
„toͤnig in Vergleich der Melodie des Inſtruments, und Sie här: 
‚ten oft gewuͤnſcht, Ihrem Styl die Kraft und die Leichtigkeic 
„Back's (*) zu geben. Kür mich iſt fie die fchönfte der mir ber 
„kannten Sprachen. Se beifer man in diefen ausſpricht, um ſo 
„mehr muß man jede Sylbe artifuliven; anſtatt daß in der muſi— 
„kaliſchen Sprache die von der Tiefe zur Höhe und von der Höhe 
„zur Tiefe entferntfien Toͤne unmerklich in einander fließen; es 
„iſt, ſo zu fagen, eine einzige und lange Sylbe, die mit jedem 
„Augenblick Biegung und Ausdrucd verändert: Während die Me: 
„lodie diefe Sylbe zu meinem Ohre trägt, führt die Harmonie 
„deren, ohne Verwirrung, auf einer Menge von verfchiedenen 
„Inſtrumenten, zwei, drei, vier bis fünf aus, welche alle dazu 
‚beitragen, den Ausdruck der erftern zu verftärken, und die vers 
„ſchiedenen Gefangtheile find eben fo viel_Dolmetfcher, deren ich 
‚recht friglich entbehren könnte, wenn der Somphonift ein Manu 
„von Genie ift, und feinem Gefang Charakter zu geben verfteht. 





(*) Doch nicht etwa Bath? 
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„Beſonders in der a: der Naht iſt die Muſik ausdruds: 
„voll und wonniglich. 

— „Ich Denke wir, daß, durch ihre Augen zerftreut, die Se— 
„heuden weder jo zuhören oc) vernehmen, wie ich zuhoͤre und 
„vernaehme. Warum erſcheint ir jedes Lob der Muſik dürtig 
„und ſchwach? Warum habe ich mie von derſelben ſprechen kön 
„nen, wie üb fie püble? Warum ftoce ich in meiner Rede, ſu— 
che ich nah Worten, die meine Empfindung malen, ohne fie zu 
„Anden? Sind die Worte etwa nod nicht aufgefunden? Ich 
„kann die Wirfung der Muſik nur dem Rauſche vergleichen, der 
„ſich meiner bemiächtiget, wenn, nad) langer Abipejenbeit, ich nuch 
„in die Arme meine Mutter flürze, die Stimme mir verlust, 
„ade lieder mir zittern, meine Thränen fliegen, meine Ame um 
„ter mir wanken; es iſt mir, als muͤßte ich vor Entzuͤcken ſterben.“ 
Das Gefühl der Schamhaftigkeit war bei ihr bis zum höditen 
Srade der Zartheit geftiegen. Sie ift an einer Gefchwulft an den 
innen Schamtheilen geftorben, ein Geheimniß, welches zu ent⸗ 
decken ſie nie den Muth gehabt. 

In ihrer Kleidung, Leibwaͤſche, an ihrer Perſon war ſie von 
einer um ſo aͤngſtlichern Reinlichkeit, da ſie nicht ſehen konnte, 
und alſo niemals ſicher genug war, das gethan zu haben, was 
man thun muß, um den Schenden den Ekel des entgegengejebten 
Laſters zu erſparen. 

Schenkte man ihr zu trinken ein, ſo wußte ſie genau am Ge— 
raͤuſch der fallenden Fluͤßigkeit, wann ihr Glas gehörig geſuͤlt 
war. Sie verzehrte ihre Epeifen mit einer erfiaunlichen Vorjihng 
feit und Gewandheit. 

Sie übte zuweilen den Scherz, fi vor einen Spiegel zu fe 
len, als wolle fie ſich putzen, und fo ale Mienen einer ſich aw 
ſchirrenden Kokette nachzuahmen. Dieſe kleine Aefferei war ſo 
nach dem Leben, daß man laut auflachen mußte. 

Man hatte von ihrer fruͤheſten Kindheit dahin geſtrebt, die 
ihr übrig gebliebenen Sinne zu vervollkommnen, und es if um 
glaublih, wie fehr dies gelungen war. Das Gefühl hatte ir 
über die Formen der Körper Sonderbarfeiten enthuͤllt, welche oft 
den Helljehendften entgangen waren. Ihr Gehör und Geruch me 
ren ungemein ſcharf; nach dem Eindruck der Luft beurtheilte Ne 
den Zuftand der Atmoiphäre, ob das Wetter nebelicht oder heiter 
war, ob fie auf einem freien Platze oder im einer Gaſſe, im eine 


Gaffe 





Gaffe oder in einem Wiederkehr (*), an einem verfhloffenen oder 
offenen Orte, in einem geräumigen Saale oder in einem engen 
Zimmer fich befand. Sie map den bejchränften Raum. nad dem 
Geraͤuſch ihrer Füge oder dem Hallen ihrer Stimme ab. War fie 
einmal ein Haus durchwandert, fo behielt fie die Topographie def; 
felben dermaßen im Kopfe, daß fie Andere vor Eleinen zu laufen: 
den Gefahren warnte: Nehmen Sie fih in Acht, fagte fig, 
hier ift die Thür zu niedrig; Dort treffen Sie eine 
Stufe an. 

Sin den Stimmen bemerkte fie eine uns unbefannte Mannig⸗ 
faltigkeit, und hatte ſie eine Perſon ein paarmal ſprechen hoͤren, 
ſo war dies fuͤr immer. 

Gegen die Reize der Jugend war ſie ziemlich gleichguͤltig, 
und die Runzeln des Alters fielen ihr nicht widrig auf. Sie ſag— 
te, nur die Eigenſchaften des Herzens und Geiſtes habe ſie zu 
fuͤrchten. Dies war wieder einer der Vortheile der Beraubung 
des Geſichts, beſonders fuͤr die Weiber: Nie, ſagte ſie, wird 
ein Vhöner Mann mir den Kopf verdreben. 

Sie war vertrauenvoll und hingebend. Es war fo leicht, und 
‚es wäre fo ſchaͤndlich gewelen, fie zu hintergehen! Für fie war es 
eine nie zu entjchuldigende Treuloſigkeit, wenn man: ihr weis maͤch⸗ 
te, daß ſie im Zimmer ganz allein ſey. 

Sie kannte keine Art von paniſchem Schrecken, und fuͤhlte 
felten Langeweile; die Einſamkeit harte ihr gelehrt, ſich ſelbſt zu 
genügen. Sie hatte bemerkt, dag in öffentlichen Fuhrwerfen, 
auf Neifen, beim Untergang der Sonne, man fchweigfam würde, 
Ich, fagte fie, ich brauche diejenigen nicht zu fehen, 
mit denen ih gern plaudere. 

Bon allen Eigenfchaften fchäßte fie am höchften gefundes Ur— 
theil, Sanfimuth und Frohfinn. 

Sie fprad wenig, und hörte aufmerffam zu: Sch gleiche 
den kleinen noch blinden Bögeln, fagte fie, ich lerne im 

Sinftern fingen. 

Wenn fie die Urtheile und Reden eines Menfchen von einem 
Tage zum andern zufammenhielt, dann empörte fih ihr Gcmü.h 
über deren Widerfprüche; auch war es ihr faft gleichgültig, von ſo 
ungereimten Weſen gelobt oder getadelt zu werden. 





*). Butlenwintel, Gaſſe ohne Ausgang. | 
Aa 
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Man hatte fie, vermittelft ausgefchnittener Buchſtaben, lefen 
gelehrn Sie hatte eine angenehme Stunme; fie jang mit Ge 
ſchmack; gern hätte fie ihr ganzes Leben im Konzert oder in der 
Dper zugebraht; nur raufchende Muſik langweilte fie. Sie tanjte 
mit Entzüden; jie ipielte fehr gut die Bratſche. 

Bon ihren übrigen Geſchwiſtern war fie die Geliebteſte. ind 
„auch das, ſagte fle, verdanfe ich meiner Gebrechlichkeit: Man 
„fuͤhlt fih zu mir hingezogen, fowohl wegen der mir gerechten 
„Hülfsleiftungen, als wegen meines immmerwährenden Beſtrebens, 
„fie anzuerkennen und zu verdienen. Bemerken Sie aud) noch, 
„daß meine Geſchwiſter daruͤber nicht eiferſuͤchtig ſind. Haͤtte ich 
„Augen, ſo haͤtte ich ſie nur auf Koſten meines Verſtandes und 
„Herzens. Ich habe ſo viel Gruͤnde, gut zu ſeyn! Was ſollte 
„aus mir werden, wenn ich die von mir erregte Theilnahme vers 
„lore?“ | 

Bei dem Umfturze des Familienvermögens, bedauerte fie bloß 
ben Verluft ihrer Lehrer; allein diefe harten eine fo große Anhäng 
Jichkeit und Achtung-für fie, daß der Mathematiker und der Ton 
fünftler fie inftändioft baten, ihren Unterriht unentgeldlih anzu— 
nehmen, und fie fagte zu ihrer Mutter: Was foll ich thun? 
Die guten Männer find niht reich und bedürfen ihrer 
ganzen Zeit. 

Die Muſik hatte man ihr vermittelt erhabener Noten gelehrt, 
welche man in hervorragenden Reihen auf einem großen Tiſche 
aufftellte. Sie las die Noten mit der Hand; fie führte fie auf 
ihrem Sinftrumente aus; und nad kurzen Studium, hatte fie das 
längfte.und verwiceltfie Stüd inne. _ | 

Sie fannte die Elemente der Sternfunde, der Algebra und 
ber Geometrie. Ihre Mutter, die ihr das Werk des Abbe de La 
Caille vorlas, fragte fie zuweilen, ob fie auch alles verftände? 
Ohne Anftof, gab fie ihr zur Antwort. 

Sie meinte, die Mathematik fen die wahre Wiffenfchaft fir 
Blinde, weil fie ganz die Aufmerffamkeit fefele, und, um fid 
darin zu vervolllommnen, feiner Huͤlfe bedärfe., Der Geome 
ter, fagte fie, bringt faft fein ganzes Leben mit ver 
IShloffenen Augen hin. 

Ich habe die Pandeharten gefehen, wonach fie die Geographie 
erlernt hatte. Die Parallelen und Meridiane waren von Meſſing— 
draht; die Grenzen der Reiche und Provinzen durch eine wenigst 
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oder mehr erhabene Stickerei in Zwirn, Seide oder Wolle un: 
terfchieden; die Fluͤſſe, Ströme und Derge durch mehr oder wenis 
ger dicke Nadelknoͤpfe, und die srößern und fleinern Städte duch 
ungleihe Wacstropfen, | 

IH fage einft zu ihe: Fräulein, denken Sie fh einen Eus 
bus. — Ich fehe ihn. — Denken Sie fih in. der Mitte des 
Eubus einen Punkt, — Das iſt gefhehen. — Bon diefem Punkt 
ziehen Sie gerade Linien zu den Winkeln, ſo haben Sie den Cu⸗ 
bus getheilt in.... — Sechs gleiche Pyramiden, fiel ſie 
augenblicklich ein, deren eine jede dieſelben Flaͤchen, dte Baſis des 
Cubus und die Haͤlfte ſeiner Höhe hat. — Das iſt wahr; aber 
wo ſehen Sie das? — In neinem Kopfe, wie Sie. 

Ich geſtehe, daß ich es mir nie habe ganz klar machen koͤnnen, 
wie fie in ihrem Kopfe, ohne zu färben, bildete, Hatte diefer 
Cubus ſich gebildet durch das Gedaͤchtniß des Gefühlsfinnes? War 
ihr Gehirn zu einer Art Hand geworden ‚, unter welcher die Sub; 
ſtanzen fi realifirten ? Hatte fih auf die Länge eine Art von 
Correſpondenz zwifchen zwei verſchiedenen Sinnen eingefunden ? 
Warum findet diefer Verkehr nicht auch In mir Statt, und fehe 
ih in meinem Kopfe nichts, wenn ih nicht färbe? Mas ift die 
Einbildungskraft eines Blinden ? Diefe Erſcheinung iſt nicht fo 
leicht zu erklaͤren, als man glauben moͤchte. 

Sie ſchrieb mit einer Stecknadel, mit welcher ſie einen in 
‚Rahmen gefpannten Bogen Papier durchſtach. Quer uͤber dem 
Bogen lagen zwei parallellaufende und bewegliche Metallplatten, 
die gerade nur den Zwiſchenraum von einer Linie zur andern leer 
ließen. Auf eben die Art erhielt ſie die Antwort, welche ſie las, 
indem ſie mit der Fingerſpitze auf den kleinen Unebenheiten her⸗ 
umtaftete, welche die Steck⸗ oder Nähnadel auf der Ruͤckſeite deg 
Papiers gemacht hatte. _ 

Sie las ein Buh, wenn dies nur auf einer Seite bedruckt 
war. Prault (*) hatte deren einige bloß zu ihrem Gebrauche 
gedruckt. 

In den Merkur iſt einmal einer ihrer Briefe eingeruͤckt 
worden. 





— — — — 


@) Ein damaliger beräßmter Buchdrucker und Buhhändter, . 
| Ya 
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Sie hatte die Geduld gehabt, mit der Nähnadel den hiſtori— 
ſchen Abriß des Präfidenten Henault zu fopiren, und ich habe von 
ihrer Mutter diefes ſonderbare Manuffripe erhalten. 

Hier eine fchwer zu glaubende Thatſache, troß dem Zeugnifie 
igrer gefammten Familie, dem meinigen und dem Zeugniffe von 
zwanzig noch lebenden Perjonen: Nämlih, gab man ihr von eis 
nem Gedicht in zwölf bis funfzehn Verſen den Anfangsbuchſtaben 
und die Zahl der Buchftaben, woraus jedes Wort zufammengefegt 
war, fo fand fie das ganze Gedicht heraus, es mochte noch fo 
bizarr ſeyn. Ich ſelbſt Habe mir Colle's Ampbigouris (*) den 
Berfuch bei ihr gemacht. Oft traf fie auf ein glüclicheres Wort, 
als das des Dichters. 

Es gab feine Art von Handarbeiten, welche fie nicht ansführ:; 
te; Saͤume, einfahe, ſymmetriſche, durchbrochene, nach verfchies 
denen Muftern und Farben: gearbeitete Boͤrſen; Strumpfbänder, 
Armbänder, Halsbänder mit Glasperlen, gleich Drucerlettern. 
Sie wäre in einer Druckerei gewiß ein wackerer Setzer gewefen: 
Wer das Meifte kann, kann auch das’ Wenigere: 

Sie war Fataliftin; fie glaubte, daß gerade unfere ämfigften 
Deftrebungen, um unferm Schickſale zu entgehen, nur dazu dien: 
ten, uns demfelben entgegen zu führen. Welches ihre religidjen 
Meinungen gewefen? Das weiß ich, nihtz dies war ein Geheims 
niß, weldes fie aus — vor ihrer frommen Mutter in ſich 
verſchloß. 

Es bleibt mir nun noch uͤbrig, ihre Ideen uͤber Schrift, 

Zeichnung, Kupferſtich und Gemaͤlde auseinanderzuſetzen; ich glau— 
be ſchwerlich, daß man deren haben koͤnne, die ſich mehr der 
Wahrheit näherten. Dies wird man hoffentlich aus folgender Uns 
terredung zwifchen ihr und mir folgern. Sie ſprach zuerft : 
/ Gräben Sie mit irgend einem Inſtrument mir in die Hand eine 
„Naſe, einen Mund, einen Mann, eine Frau, einen Baum, ge 
„wißlich wollte ich nicht fehlrathen; und, wäre die Zeichnung ger 
„mau, fo könnte ich wohl gar hoffen, das Bild der von Ihnen ges 
„zeichneten Perfon twiederzuerfennen; meine Hand wiirde Bei mir 
„die Stelle eines empfindlichen Spiegels vertreten; allein groß ift 
„die Verfchiedenheit der Empfindlichkeit zwifchen diefer Leinwand 
„und dem Organ des Geſichts. 





(*) Eine Art Wortipiele, 
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„Ich feße daher voraus, das Auge wäre eine lebendige Lein: 
„wand von unendlicher Zartheit;z die Luft trifft den Gegenftand, 
‚von diefem Gegenftand wird fie dem Auge zurücdgeiworfen, wels 
„des davon eine Unendlichkeit von verichiedenen Eindräden cams 
„pfaͤngt, je nachdem die Natur, die Form, die Farbe des Gegens - 
„ſtandes, und vielleicht auch die Eigenfchaften der Luft find, wels 
„che Sie eben fo wenig kennen, wie ih, und durd die Mannich— 
„faltigkeit diefer finnlihen Eindrücke wird Ihnen der Gegenftand 
„abgebildet. 


„Kaͤme die Haut meiner Hand der Zartheit Ihrer Augen 
„gleich, fo würde ich vermittelt meiner Hand, wie Sie vermit 
„telſt Ihrer Augen, fehen, und ich denfe mir zuweilen, daß es 
„blinde Ihiere giebt, die darum nicht weniger ſind.“ 


+ Und der Spiegel? 


„Benn alle Körper nicht eben fo viele Spiegel find, fo liegt 
„die Schuld an ihrer Kontertur, welche die Neflerion der Luft 
„verwiſcht. Ich halte um fo mehr auf diejfe Idee, da geichliffes 
„mes Gold, Silber, Eifen und Kupfer die Fähigkeit, die Luft zu 
‚„‚reflekeiren, erhalten, während trübes Waffer oder gejchrammtes ° 
„Spiegelglas diefelbe verlieren, 


„Die Mannichfaltigkeit des finnlihen Eindruds, und folglich 
„der Fähigkeit, die Luft in den von Ihnen gebraudhten Stoffen 
„oder Materien zu refleftiren, unterfcheidet die Schrift von der 
„zeihnung, die Zeihnung vom Kupferftih, und-den Kupferftich 
„vom Gemälde. 

„Die Schrift, die Zeihnung, der Kupferftiih, das Gemälde 
„— alles nur einfarbig — find eben fo viele Cameen.’’ 


f Wlein, wenn nur eine Farbe vorhanden ift, follte man 
denn auch nur diefe eine Farbe unterfcheiden .... 


„Das liegt wahrfcheinlich an dem Grund der Beinwand, an 
„der Die der Farbe und der Art, diefelbe aufzutrngen, und 
alles dies ertheilt der Luftreflerion eine Mannichfaltigkeit, die 
„mit der der Formen forrefpondirt. Uebrigens fragen Sie mi 
„nicht weiter aus; mehr weiß ich nicht. * 


t Aud würde ich vergebens mir viel Mühe geben, Ihnen 
darüber mehr zu lehren. 
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... Sie ftarb zweiundzwanzig Jahr alt. Mit einem uners 
meßlichen Gedaͤchtniſſe und einem nicht geringern Scharffinne, welch 

‘ einen Weg würde fie nicht auf der Bahn der Wiffenfchaften zuruͤck⸗ 

gelegt haben, wäre ihr ein längeres Lebensziel gefteckt geweſen! 





Einige Anefdoten 
» über den Aufenthalt des Großfürften und der Großfür- 
| ftin von Rußland in Paris, 
Wenn es der Einbildungskraft einerfeits ſchwer geworden ift 
die Unermeßlichkeit der Staaten zu fallen, welche der Graf v. 
Norden (*) einjt beberrfhen fol, fo bat fie fi amdererfeits 
wieder in dem Wahn getäufcht, daß ein folder Regent auh bie 
Seftalt eines Atlas oder Herkules haben muͤſſe; denn fo abges 
ſchliffen wir auch find, Hängen wir doch immer noch ein wenig 
an unfern Sothifchen und feltfamen Vorurtheilen. Indeſſen bat 
die Franzöfifche Eitelkeit den fchmeichelhaften Triumph genoffen in 
der Haltung des Grafen v. Norden alle Ungezwungenheit, alle Ans 
muth, den ganz edelen und leichten Anftand unferer Hoffitte wahr: 
zunehmen, Unter dem läftigen Schwall von Ehrfurchtsbezeigungen 
und Huldigungen, welde ihm allenthalben nahfolgten, bat er. mehr 
denn einmal die Aeußerung gehört, daß man ihn nicht ſchoͤn finde, und 
dies hat er felbft beim erften Machteffen mit dem Känige mit (dem 
liebenswördigften und natürlichften Ton frohfinnig erzählt, mit der 
Demerkung, daß die Franzöfifche Nation nicht weniger Freimik 
thigkeit als Abgefchliffenheit und Urbanität beſitze. Zwar hat der 
Graf v. Norden nihe den äußern Zufchnitt, den vielleicht Dichter 
und Romanenfchreiber demfelben in Gedanken fchon beigelegt bat 
ten; allein er befikt wohl etwas Beſſeres, als eine glänzende Au- 
Benfeite: fein Blick ift anziehend und geiftreih, feine Phyftionomie 
fein und febendig, dabei ift ihm ein fchalfhaftes Lächeln eigen, 
das derfelben noch mehr Würze ertheilt, ohne jedoch jemals den 
‚Charakter von Sanftheit und Würde, die fi über fein ganzes 
Weſen verbreiten, vergeffen zu machen. Man. hat es bereits fa 
——— 
(+) Kaifer Paul nebſt deffen mwärdiger Gemahlin. Bär den uneingenomms 


nen Leſer, fo wie für jeden, der das Gluͤck gehabt hat, jenes edle Past 
in der Näe zu kennen, iR Grimms Gemälde nicht geſchmeichelt. 
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oft in Verfen und Profa wiederholt, wie Minerva mit dem Lieb— 
teiz der Graͤzien diejen Fürften begleite, daß man es fajt nicht 
mehr wagen darf von diefem Ausdruck Gebraud zu mahen; ins 
deffen giebt Eein anderer die Gefühle, welche die Gräfin v. Norden 
einflößt, beffer wieder. 

Das Wiffen ift ein Vorzug, den die Fürften fo fehr gewohnt 
find in Frankreich zu verleugnen, daß man es. dem Grafen von 
Norden wohl allenfalls hätte übelnehmen können deffen fo viel 
zu zeigen; auch ift fein ganzes Beſtreben dahin gegangen Verzeihung 
dafür zu erhalten. Faft hätte man glauben mögen, er habe bloß 
Kenntniſſe gefammelt, um der Nation zu gefallen, welche ihn mit 
fo großer Freundlichkeit aufgenommen bat, Syn unfern Willens 
fhaften, unjern Künften, unfern Sitten und unſern Gebräuchen 
ift ihm nichts fremd vorgefommen; ohne änaftlihes Streben und ohne 
Berechnung hat er ftets das gefunden, was man wiffen muß, um 
fo viele verfchiedene Gegenftände, welche man unaufhoͤrlich feiner 
Wißbegierde darbot, gehörig zu würdigen, um an den ihm gewid- 
meten Huldigungen die ‚verbindlichfte Iheilnahme zu aͤußern, um 
mit dem feinften Takt der Eigenliebe der geſammten Nation zu 
fchmeiheln. Zu Verfailles fhien er den Framöfiihen Hof ganz 
wie den feinigen zu fennen. In den Werkftätten unferer KRünftler 
verrieth er alle Kenntniffe der Kunft, welche ihnen die Ehre feines 
Deifalls um fo fhäßenswerther machen mußten, In unfern Lys 
cken, unfern Akademien bewies er durch fein Lob, wie durch feine 
Fragen, daß es feine Gattung von Talent und Arbeit giebt, die 
nicht das Recht hätte feinen Geſchmack in Aufpruch zu nehmen, 
und daß er fchon längft all die Männer Eennt, deren Einfichten 
oder Tugenden ihr Zeitalter und ihr Vaterland geehrt haben. 

Kir wollen hier bloß von ihm einzelne Züge anführen, welche 
wir. den Perjonen jelbft verdanfen, die das Gluͤck gehabt Haben, 
{dm zu folgen oder Augenzeugen davon zu fen: 
| Unter der Menge verbindliher Dinge, welche er zu mehrern 
Mitgliedern der Akademie, bei der befondern Sikung .diefer Ger 
felichaft fagte, darf man fein Compliment an den Herrn v. Mar 
lesherbes nicht vergeffen. Als D’Alembert ihm diefen Erminifter 
vorfellte: Aha! hier in Ihre Heimat haben Sie fi als 
jo zurücdgezogen? fagte er. Der beredtfte Redner des Parles 
ments fiußte dermaßen über eine fo fehmeichelhafte Anrede, daß 
ibm die Antwort verfagte, 
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Da Diderot ihn nicht in feiner Wohnung angetroffen hatte, 
fo erwartete er ihn beim Ausgange aus der Kirche. So wie der 
Graf ihn erblickte: Ach! da find Sie, fagte er zu ihm, aber 
Stein der Meſſe! — Ja, Herr Graf, hat man doc zumeis 
len Epifur am Fuß der Altäre geſehen. 

Der Graf v. Artois zeigte ihm Englifhe Degen von ber 
reihften und vollendetften Arbeit, und bat ihn, den ſchoͤnſten dar— 
unter anzunehmen. Deffen weigerte fih der Graf von Norden 
hartnaͤckig. Wie, Sie wollen einen annehmen? — Ich be; 
balte mir etwas Beſſeres vor, fügte der Graf v. Norden; 
ich werde Sie um den Degen erjuden, mit welhem 
Sie Sibralter werden eritürmt Haben. 

Der König ſprach von den Genfer Unruhen: &ire, fagte 
der Graf, für Sie ift das ein Sturm in einem Glaſe 
Waffer Man ahnte damals noch nicht, wie leicht die Beile— 
gung’ des Sturmes ablaufen würde, ohne das Glas umzitopen. 

Als man dem Grafen in Chantilly, wo er fürklich aufge 
nommen worden, den Baudevillins Dichter, Lanjeon, deſſen Städ 
man fo eben gegeben hatte, vorftellte, dankte dieſem der Graf 
auf das verbindlichfte, und fagte: Herr Laujeon, Ihre Lie: 
derchen find allerliebfi;z Sie legen mir darin ganz ars 
tige Sadhen in den Mund (die erlauchten Perlonen erjchies 
nen unter verftellten Namen in dem Stuͤcke jelbft); nur eine 
ſehr wefentlihe haben Sie vergeſſen, Ja, eine ſehr 
wefentlihe, und das thut mir recht herzlich leid... 
Mit jedem Wort fah ntan die Unruhe des Dichters zunehmen: mad» 
dem er ihm einige Augenblicke in einer für die Schuͤchternheit des 
Dichters hoͤchſt peinlichen Berlegenheit gelaffen hatte, fuhr der 
Graf fort: ja freilih, denn Sie haben vergefien von 
meiner Erfenntlichfeit zu fprehen, und dies nur be— 
[häftiger mich allein in diefem Augenblid. 

Er beſuchte D’Alembert in deffen Wohnung, Man weiß, daß 
diefer Philofoph fräherhin den Ruf als Erzieher des Großfuͤrſten 
erhalten hatte. : Am Schluffe der Unterhaltung fagte der Graf auf 
die liebenswuͤrdigſte Weiſe von der Welt zu D’Alembert: Es 
wird Ihnen von felbit einleudhten, wie leid es mit 
jetzt thun muß, daß ich Sie nicht früher gefannt habe. 

Man hatte ihm den Borfchlag gethan, eine Borlefung von 

Figaro's Hochzeit von Beaumarchais anzuhören, und er Auf 
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ſerte großes Verlangen darnach. Doch nein, ſetzte er ſehr froh— 
ſinnig hinzu, noch darf ich es nicht wagen, dieſe Vorle— 
ſung anzunehmen, bevor nicht Herr La Harpe ſeine 
Vorleſung gehalten hat; man muß beileibe nicht ſich 
der Gefahr ausſetzen, es mit dieſen großen Mädten 
zu verderben. | 

Nur ein einziger Mann hat geglaubt, Urſach zu haben, mit 
ihm unzufrieden zu feyn, und dies iſt Cleriſſeaa. Die Scene 
fpielt in der Wohnung La Neyniere’s (*), den der Graf zu ber 
fuchen die Meugier gehabt hatte. Kleriffeau- Hatte die Ehre gehabt, 
für die Kaiferin von Rußland zu arbeiten, und glaubte dadurch 
fi) ein Recht auf eine ausgezeichnete Aufnahme von Seiten des 
Grafen erworben zu haben. Er batte mehrmals in des Grafen 
Wohnung feinen, Namen einfchreiben laffen, allein immer verge: 
bens, wodurch fein Unmille den hoͤchſten Grad erreichte. An dem 
Tage, wo der Fürft La Neyniere befuchen follte, ward Eleriffeau 
nebft den übrigen Künftlern, welde die Zauberwohnung ausge: 
fchmädt hatten, auch eingeladen. Herr Graf, redete er ihn 
felbft an, ich bin mehrmals bei Ihnen gewefen, und nie, 
vorgelaffen worden. — ‚Das thut mir ungemein leid; allein 
ich hoffe, Sie werden die Gefälligkeit haben, mich dafür zu ent: 
Fchädigen. — Nein, Herr Graf; Sie haben mid nicht vorgelaf: 
fen, weil Sie nichts von mir wiffen wollten, und das ift fchlecht; 
alfein ich werde es Shrer Frau Mutter melden. — Entſchuldigen 
Sie mid gefälligft; ich fühle nur zu fehr, was ich verloren has 
DE: 24% Er war fchlechterdings nicht zum Schweigen zu ver: 
mögen, und hätte man ibn nicht aus dem Zimmer herausgeſcho— 
ben, So brummte er gewiß nod) bis diefen Augenblic fort. Dies 
ift nicht der erſte Hader Elöriffeau’s mit gefrönten Häuptern; er 
hat deren einen mit dem Deutſchen Kaifer gehabt, der dem obigen 
nichts nachgab. 

Naͤchdem der Graf und die Gräfin die von Madam Neder ge: 
ſtiftete Armenanftale fih befehen, begaben fie fih den folgenden 
Zag auf den Landfis des würdigen Erminifters Neder, und aͤu— 
ßerten demfelben und feiner Gattin ihre ganzes Wohlwollen und 
ihre unbedingte Bewunderung. Fraͤulein Necker ward darüber bis 
zu TIhränen gerührt. Als Madam Meder bemerkte, daß die Thräs 





(*) Das Oberhaupt der Züngler und Goutmands, 
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nen ihrer Tochter der erhabenen Fürftin nicht entgangen waren, 
ſprach fie zu diefer: Meine Tochter allein wagt es, die tiefe Ruͤh— 
rung auszudräden, welde die Gnade des Herrn Grafen und der 
Frau Gräfin in unjerm Herzen aufregt. — Die Gnade! Rus 
dam, verfeßte der Graf, der Ausdrud iſt nicht richtig; id 
bitte, nennen Sie es vielmehr meine Verehrung für 

Herr Neden 


—rrne — — 


Predigt, 
welche bei Gelegenheit der an einer koͤniglichen 
Heilanftale zu Gunften der Geiftlicdyen gehalten morden, 
von dem Abbe v. Boismont, einem der DBierziger 
u. f. w. 


Diefe Predigt darf mit fo vielen andern Probduften dieler 
Gattung nicht verwechjelt werden; es ift vielleicht des Redners ge 
lungenftes Werk. Finder man im diefer Nede auch nicht Boriuets 
erhabene Beredſamkeit, Meaifillons fanfte Moral, noch Flechiets 
Eleganz, ſo trägt fie doch Spuren von allen dreien, umd erregt 
hohes Intereſſe. Geift und Gefhmad find darin unverkennbar. 

Deffen ungeachtet hat diefe Rede weder die Strenge der Priv 
fier, noch die unduldfame Kritik der Philofophen entwaffnen fin 
nen. Die erften bejhuldigen den Redner, daß er die neue Lehre 
mit zu vieler Schonung behandelt; die andern können es ihm nidt 
vergeben, daß er es gewagt, ihnen fo keck auf den Leib zu geben; 
in den Augen der Einen gilt er für einen fchlechten Ehriften, in 
den Augen der Andern für einen fchlechten Philofophen. Allein 
biefe doppelte Beichuldigung, follte fie in den Augen des Unpar⸗ 
teiiihen nihe die Weisheit und Mäßigung der Grundjäge der 
Redners begründen ? 

Folgende Stelle daraus hätte, wie es ſcheint, alle Parteien 
zufriedenftellen follen; und diefe Stelle bat fie beide empört: 

DE Seßen wir diefem Ärgerlihen Kriege ein Ziel; 
„beſtimmt das Gebiet, über welches Chriſtus herrſchen ſoll; iht 
„habt ihm mitten unter uns einen Theil ſeines Erbes eiitriſſen, 
„geſtattet es, daß er wenigſtens über die Generationen herrſche, 
„die ihn erft erkennen lernen. follen; laſſet ihnen unjere Feſte, um 


\ 
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„Tere heiligen Gebräuche, unfere Unterweiſungen, unjere Ber 
„heißungen, unfere Tröftungen; behalter für euch die Hoffnung 
„der Vernichtung; wir wollen euch nicht flören in jenem ewigen 
„Staube, zu dem ihr hinabzufteigen gedenket; iſt aber ein vergel 
„tender Gott, giebt .es eine grenzenlofe Seligkeit für Tugenden, 
‚‚gebeiliget durch einen innigen und großherzigen Glauben — fo 
„ſuchet uns. diefe Seligkeit nicht zu rauben. Groß und geräumig 
„genug ift das Feld der Staatswiffenfchaft und der Künfte! Dar; 
‚an über eure Talente und Einfihten, erweitert das Gebiet nüßs 
„licher Entdeckungen, leitet den Handel, verbindet, Fläret zwei 
„Welten auf; aber überlaffeer uns jene unfichtbare Welt, fo Ihr 
‚nicht kennet; aber diefem armen und fchmachtenden Volk, das leis 
„det und wehklagt, warum wolltet ihr bartnäcig demfelben einen 
„Bott fireitig machen, gleich ihm, arm und leidend? Irrthum 
„fuͤr Irrthum (ihr felbft zwinge mich zu dieſer Gottesläfterung, 
„welche mein Glaube ableugnet; aber felbfi das Schreckliche diefer 
‚‚gottlofen Vorausſetzung läßt eurer Lehre Feine Ausfluht), das, 
‚‚was wir befennen, das, was wir verfündigen,, dringt es nicht 
„in das innere Gemuͤth mit weit füßerer Zauberfraft, als alle die 
„hohlen Deklamationen, welche der Geift der Ungebundenheit auf 
„einander häuft? Sind unfere Hälfsleiftungen, unfere Heilmittel 
„nicht weit gemeinverftändlicher, weit thätiger und von weit groͤ— 
„ßerm Umfange? .... O! mögen die Slüdlihen diefer Melt 
„es fih herausnehmen, nichts zu glauben, ih kann mir den 
„Brund einer folhen Geiftesverirrung denken; allein wo find 
‚denn diefe Gluͤcklichen? Welch ein furdhtbarer Sammelplag von 
‚„‚Sammer und Etend ift nicht diefe Welt! In den T, shnfißen der 
„Hoheit und des Glanzes, wie viel unähte Freuden, wie viele ver: 
„zehrende DBegierden, wie viele blutende und verzweifelte Wun— 
„den! Wenn das Auge bes Philoſophen in die Falten aller diefer 
„Herzen dränge, deren Außenfeite jo rubig und heiter jcheint, 
„wuͤrde er vor Entfegen zurücbeben, - und vielleiht gern wieder 
„den Gott hineinpflanzen, den gegenwärtig man herauszureiſſen 
„bemuͤht ift. In den niedern und unbeachteten Ständen, und uns 
„ter diefer Menge von Hülfsbedärftigen befonders, für welche die 
„Vorſehung das Unglück der Geburt nur mit der Hoffnung des 
sr Todes aufgewogen zu haben fcheint, verftofet ihr Gott aus dem 
sr Weltall, welche Linderung bleibt wohl alsdann noch für ftets fich 
„erneuernde Leiden? Iſt es denn eine fo große Wohlthat, wenn 
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„man zu ber Qual bes Lebens auch noch die Gewißheit einer gaͤnz— 
„lichen Hoffnungslofigkeit hinzufuͤgt? Für diejen Theil der- 
„Menſchheit flehen wir euer Mitleiden an; überlaffer uns. die Uns 
„gluͤcklichen; ihr habt ja doch fein anderes Geſchenk ihnen zu mas 
„sen, als das traurige Problem einer, ich weiß nicht welder, 
„dunkeln Zukunft. Welche Ausfihten eröffnee ihr dem im Kerter 
„Schmadtenden, der unter der Laft feiner Ketten erliege! Wir 
„wenigftens lichten ihm diefe ihn zu Boden drücenden Ketten, 
„theilen mit ihm deren Schwere, tragen fie mit ibm; das il ver 
„große, Vorzug unfers Amtes, und in diejer Hinſicht, meine 
„chriſtlichen Zuhörer, fürchte ich nicht — ich jage nicht bloß euer 
„Erbarmen, fondern euer Zartgefühl und eure Gerechtigkeit aufs 
„„uſordern.“ 





Von einer ſchlechten und langweiligen Geſchichte Karls des 
Großen ſagte Freron: fie iſt gleich dem Schwerte des 
Helden, lang und breit. 


Sch habe,“ ſchrieb juͤngſthin der König von Preußen an 
D'Alembert, Lich habe den Abbe Raynal geſehen. Als ich ihn 
„mit ſolcher Beſtimmtheit von der Macht, den Hüuͤlfsquellen und 
„dem Vermoͤgen aller Voͤlker der Erdkugel ſprechen hoͤrte, glaubte 
„ich mit der Vorſehung ſelbſt zu plaudern... Ich habe mich wohl 
„in Act genommen, auch nur das unbedeutendfte jeiner Rechen 
„exempel zu bezweifeln; denn ich merkte bald, daß er darüber nicht 
„Spaß verſteht, und mir auch nicht einen einzigen Thaler erlaffen 
„haben würde.‘ 


Während D’Alemberts Aufenthalt in Ferney, wo auch Huber 
fi gerade aufhielt, gab man fi einmal Räubergefchichten auf. 
Huber begann und erzählte eine ganz beluftigende. D' Alemberts 
Gefhichte war nicht weniger ergoͤtzlich. Nun fam die Reihe an 
Voltaire: Meine Herren, bub er an, eswar einmalein 
Generalpähter..... Alle Wetter! das Uebrige ha 
beih vergeffen. | 
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Die Gräfin v. Buffy "hatte der Königin, bei ihrer erften 
Schwangerjhaft, einen Dauphin prophezeibt; die Prophezeihung 
ging nicht in Erfüllung, und die Königin ließ der jungen uud lies 
benswärdigen Fee darüber Vorwuͤrfe machen. Diefe entjchuldigte 
ſich auf folgende Art: 


Mit Recht belaͤchelſſt Du die Fee, die Did belog, 

Erlaube mir jedoch, dab ih den Mibgriff deute: 
As ich des Schickſals Buch zu Rathe 309, 
Ergriff ih, ftatt des erften Blatts, das zweite, 





Man bat uns ein feltfames Zertelhen mitgetheilt. Es ift von 
einem Präfidenten bei einem Dbergeriht. Diefer unterhielt Fraͤu— 
fein Desorages, allein da er ihr monatlih nur funfzehn 
Louisd’or zahlte, ſo hatte er feine Einwilligung dazu ges 
ben müffen, daß fie fih noch dreißig andere von einem 
Generalpächter zahlen ließ, der nun mit ihm des Fräuleins 
Gunſtbezeugungen theilte. So oft nun der Finanzıhann in Atıs 
marfch war, mußte der Nechtsgelehrte abtreten. Allein eines 
Abends ward diefer fo urplößlich üÜberrumpelt, daß man gerade 
nur noch jo viel Zeit übrig hatte, ihn Hinter die Gardine eines 
offenftchenden Fenfters zu verbergen; das Zimmer war im untern 
Geſchoß und fiieß an einen öffentlihen Garten. Zum Unglück vers 
hielt fih der Präfidene hinter feinem Verſteck nicht ruhig genug, 
fo daß das Fräulein fih ein Fleines Geihäft am Fenfter machte, 
und ihrem Adonis fo flinE und Eräftig einen Fauftichlag in den 
Rücken verfeßte, daß er das Sleichgewicht verlor und aus dem 
Fenſter hinabfuhr. Am folgenden Morgen erhielt fie von ihm fol 
gendes Billet: 


“Mein Fräulein, 

„Der Faufifchlag, den Sie mir geftern in den. Rüden ver: 
„ſetzt haben, will. mir nicht aus dem Kopfe, und ich glaube, ich 
„werde ein labmes Dein davon bekommen. Nehmen Sie es mir 
„daher nicht übel, wenn ih Sie nicht mehr liebe, und wundern 
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„Sie fih nicht, wenn ich Sie von nun am nicht wieder befuche, 
„Mit diefen. Sefinnungen verharre ich Zeitlebens | 
Dero 
zärtliher und getreuer Verehrer. 
Der Präfident v. ***, 
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Keine Weihnachts; und Neujahrsgeſchenke find in diefem Jah— 
re fo beiprochen worden, als die des Herzogs v. Penthievre an 
feine Eleine Enfelin, die Prinzejfin vor Orleans. Er felbft war 
in allen unfern Spielwerf : Magazinen umbergewandert, und jeine 
Wahl war endlich vorzugsmweife auf einen Fleinen ganz allerliebften 
Palaſt verfallen. Die dee deffelben war ganz neu, die. Struktur 
eben fo elegant als finnreih: wermittelft einiger leicht in Bewes 
gung zu feßender Springfedern oͤffneten fih alle Fenfter des Pas 
laftes eines nach dem andern, und man fah daran die wunbderlieb; 
lichſten Puppen erfcheinen. Diejes Spielzeug, ‚welches ber klei— 
nen im Klofter wohnenden Prinzeffin zugefchictt wurde, ward fos 
gleich; ein Gegenftand der Bewunderung für alle zufammengelaufes 
ne Nönnchen. Eine der jüngften befonders konnte fich nicht ſatt 
- daran fehen; nachdem fie, alle einzelne Theile deffelden gründlich 
unterfuht, alle Sprinfedern in Bewegung gefegt hatte, erblickt 
fie endlich noch ein etwas verftedtes Knoͤpfchen, welches bis dahin 
noch einer Seele aufgefallen war; raſch druͤckt fie daran mit ih— 
rem £leinen Finger: Jeſus Maria! welh eine Weberrafhung! 
Aug die wunderlieblihen Puͤppchen verſchwinden, um den pifants 
fien Figuren des Aretino Plag zu machen. Das war nun - freilich 
- fiir. die gefammte Kommune ein bitteres Aergerniß; indeſſen vers 
fihert man, daß das gottfelige Gemuͤth der Frau Gouverneurs 
Souvernante (*) ſelbſt fih nicht des Lächelns erwehren Eonnte, 
als fie bemerkte, welcher Hände fih Satanas zu bedienen gewagt 
Habe, um feine Teufeleien ans Tageslicht zu fördern. Der Bers 
fäufer des Spielmerfs hat einen derben Verweis befommen, wie 





@) Ein Spottname der Frau b. Genlis, Obererzieherin der gefammten Kin: 
der des Herzogs v. Orléans, und. diefe Erziehung ift ihr einziges lobens⸗ 
wuͤrdiges Wert.  Uebrigens fand fie früher und fpäterhin ihrer Sitten 
wegen nicht in dem beften Rufe, 


1785. 585 





er das verdiente; allein er bat feine Unfchuld betheuert, ‚und, fo 
drouig das Abenteuer auch ift, iſt es doch erwiefen worden, Daß 
das Ungefähr allein den Spaß angerichtet hat, 





Befanntlich hat das Haus Rohan lange Zeit auf die Som 
veraͤnitaͤts ⸗Rechte Anſpruͤche gemacht. Man fprach in Gegenwart 
der Herzogin v. Grammont von dem fchändlihen Banferutt des 
Prinzen v. NRohan; Gudmene, einem Bankerutt, der die Kühnbheit 
und die Hälfsquellen der reichften und erlauchtftien Privatmänner - 
Europa’s zu überfteigen ſcheint. Man muß hoffen, fagte Frau 
v. Örammont, daß dies wenigftens der lebte Anfprud 
des Haufes Rohan auf die Souveränitäts:Nedte 
feyn werde. 

Als die Prinzeffin v..Rohans Guemene den Hof verließ, und 
von ihrer Schwiegertochter, der Herzogin v. Montbagon, Abs 
fhied nahm, fagte fie zu diefer: Ich Shmeihele mir, daß, 
tro& diefem Ereigniffe, unfer Name Shnen ftets lieb 
und ehrenwerth feyn werde. — Ja, Frau Herzogin, 
wenn mein Mann ein Ehbrenmann if. — Als diefe junge 
achtzeunjährige Frau erfuhr, daß die Diamanten und Kleinodien, 
welche man ihr an ihrem VBermählungstage. gefchenke hatte, noch 
nicht bezahlt feyen, fchickte fie diefelben dem Juwelenhaͤndler aus 
genblicklid mit der Zuficherung zuruͤck, daß fie ihn für den etwas 
nigen Berluft entfchädigen wolle. 





Als der Herzog v. Fronfac (*) feine beiden Aerzte Lorri 
und Barthes die Ehre feiner Wiederherftellung aus Befcheidenheit 
‚ einen dem andern gegenfeitig beimeflfen hörte, rief er ihnen. aus 
feinem Bette zu: Asinus asinum fricat. Auf diefe platte Grobheit 
erwiederte Barthes bloß, allein mit der Lebendigkeit feiner Heimat: 
Gedulden Sie Sih nur ein. Weildhen, Herr Herzog, 
nachher wollen wir Sie audh ſchon firiegelm. 


ee Er: 
(*) Ganz des Shändlihen Waters, des Marfhals d. Richelieu, märdig. 
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Meine Herren, fagte leßthin der Graf v. 8...... in einer 
Sitzung der Akademie der Wiflenfchaften, ich bin Landmann ges 
worden; es ift und bleibt ja doch einmal unfer natärlichfter Beruf. 
Unter mehrern Verſuchen, welche ich Gelegenheit gehabt, auf dem 
Lande zu machen, iſt bejfonders einer, den ih Ihnen mittheilen 
muß: Ich babe einem HBalben Duzend Enten, die auf meinem 
Zeiche ſchwammen, die Köpfe abgeichlagen, habe fie fogleich wie; 
der ins Waſſer gejeßt, und jo ohne Kopf find fie nody eine ganze 
Weile fortgeſchwommen. Dieſe Thatfache ift mir um fo merfwär: 
diger erjchienen, ba fie ung leicht darüber Aufſchluͤſſe geben Könnte, 
wie es möglich ift, daß in FSranfreich eine Menge Dinge jo ganz 
mir nichts dir nichts ruhig den gewöhnten Gang fortgeben. — 
Aber, Herr Graf, fagte der Marquis v. Condorcer zu ihm, dieje 
Enten, obgleich ohne Kopf, behielten fie denn nicht die Beweglich— 
£eit ihrer Pfoten? — Freilid. — Nun, fo konnten fie ja noch 
unterzeichnen; und Ihr Raͤthſel ift gelöft. 


\ 


Der große Vefiris, von der Verfchwendungsiucht feines 
Sohnes benachrichtiget, hat einen Familienrarh zufammenberufen, 
‚vor welhem er dem jungen Manne mit dem ihm eigenen Accent 
amd der ihm eigenthämlichen Würde folgeitde Anrede hielt: “ Aus 
„quſt, man fprihe in der Welt von dem jchlechten Zuftande deiner 
„Finanzen; man fagt, du fteheft in den Schuldbiichern aller Mo— 
„dehaͤndlerinnen, du mißbraucheft das Vertrauen, welches ver 
„Name, fo ich dir zu führen vergönnt habe, Jedermann einflößt. 
„Bringſt du deine Angelegenheiten nicht in Ordnung, fo werde 
„ich es nicht dulden, daß du diefen Namen länger traͤgſt. Wir 
haben ftets ehrenvolf gelebte. Verſteheſt du mich, Auguft? ich 
‚mag in meiner Familie feinen Roban. 





Ein Indiſcher Apolog. 


Ein Adler hatte zwei Köpfe, die ſich ſchlecht unter einander 
vertrugen, weil der eine, wenn er irgend eine leere Speife fand, 
fie verzehrte, ohne dem andern davon mitzutheilen. Darüber bes 
Elagte fih nun diefer. Was fümmert es dich denn, ermwiderte jer 
ner, ob ich oder du die Leckereien verzehre, da fie doch denfelben 


Leib 
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Leib nähren? — Das gebe ich zu, allein ihr Wohlgeſchmack für: 
zelt angenehm euren Gaumen, und aud ich möchte mich diefeg 
Bergnügens erfreuen. — Diefe Vorftellung befferte nicht den 
Schlingehals, allein er mußte endlich dafiir buͤßen; denn der ans 
dere, um fih zu rächen, fchlang einmal Gift hinunter, an wel; 
chem beide ftarben, 





Während der — der Kaiſerin Maria Thereſia id, 
hatte diefe mit dem Grafen v. Dietrichftein gewettet, daß fie eine 
Erzherzogin, der Graf hingegen, daß fie einen Erzherzog bekom— 
men würde. Sie gebar Maria Antoinette, und ließ dem Grafen 
melden, daß die neugeborne Tochter der Mutter wie ein Tropfen 
Waſſer dem andern gleiche. Der Graf, um die verlorne Mette 
zu bezahlen, ließ eine Eleine Figur von Porzellan machen, Be ihn 
Euieend, und in einer Hand folgende Verſe haltend, vorftellte: 

Io perdei, l’augusta Figlıa 

a pagar ım’ha condannato; 

ma s’e ver, che vi somiglia, 

turto il mondo ha guadagnato (*). 


° * 





Hof und Stadt, Jung und Alt, Alles iſt ſeit vier Wochen 
mit nichts als den aeroſtatiſchen Baͤllen von der Erfindung der bei— 
den Brüder Montgolfier zu Annonay (**) befchäftiget. Die 
erfte dee dazu gab ihnen der Wunfh ein, für die Belagerung 
Gibraltars etwas Zwecdienlicheres zu erfinden, - als die ſchwim— 
menden Batterien. Die Muße, fo ihnen ihre anfehnliche Papiers 
manufaftur übrig ließ ‚ und weldhe fie groͤßſtentheils dem Studio 
der Phyſik widmeten, geftattete ihnen eine Menge anfänglich ver; 
gebliher Verſuche zu mahen, allein ohne fich deswegen abſchrecken 
zu laffen. Endlich gelang es ihnen, ihren aeroftatifchen Bau zu 





[r) Ich habe verloren, und die erhabene Tochter hat mid zu zahlen‘ berurs 
urtheilt. Indeſſen it es wahr, daß fie Dir gleiht, o fo hat die ganze 
Welt dabei gewonnen, 


(**) Ein nehrhaftes durch feine ſchoͤne Papiermanufabfuren bekanntes Städt: 
Ken im Unter : kangueboc, 
Bb 


586 1783. 


Stande zu bringen; ein Verfuh Bonle’s über die: un der 
Luft brachte fie anf den erften Gedanken. | 

Ein Stück Taffent, welches die Herren Montgolfier bloß in 
der Abſicht aus Lyon hatten kommen laffen, um Kleider damit 
zu fürtern, ſchien ihnen zu phyſikaliſchen Verſuchen tauglis 
der. Mit Hälfe einiger Nähte nimmt der Taffent leicht die Gr 
ſtalt einer Kugel oder Sphäre an; fie finden Meittel, vierig Kur 
bikfuß Luft hineinzubringen; der Ball entfchläpft ihren Händen 
und fteigt bis an,die Dede ihres Zimmers. Archimedes Entiden, 
als er die Auflöfung feines berühmten Problems gefunden hatte, 
‚war ſchwerlich lebhafter, als die. unferer beiden Phyſtker in diefem 
Augenblid ; geſchwind erhaſchen fie die Mafchine wieder, und tra 
gen fie in den Öarteny wo ſie num über 30 Fuß hoch fleigt. Nach⸗ 
dem geue Verfuheden erften Erfolg nod) mehr gefichert, verfers 
tigteit fie eine nene und weit größere Mafchine, die fih am f. 
Juny vor den Augen der verfammelten Stände erhob — einige be; 
haupten ſoo, andere 1000 Klafter had). 

Manche Leute, die eine Ehre darin fuchen, mitten unter dem 
Öffentlichen Enthufiasmus kalt zu bleiben, haben Häufig die Frage 
bingeworfen: Aber welchen Nußen werden diefe Vetſu— 
he abwerfen? Wozu die ganze Entdefung, von der 
man fo viel Aufhebens macht? Der ehrmiärdige Franklin 
antwortet ihnen in feiner gewöhnlichen Herzenseinfalt: Ei, wos 
zu das neugeborene Kind? Sn der That, diefes Kind kann 
in der Wiege fterben, vielleicht nur ein Gimpel werden; allein 
wer weiß, ob es nicht auch einft der Ruhm feines Waterlandes, 
die Leuchte feines BRMERE ein TERN der Menſchheit fepu 


wird? .... 





Wir werden naͤchſtens D' Alembert und Diderot verlieren; den 
erſten an gaͤnzlicher Abzehrung und einer Blaſenkrankheit, den 
zweiten an der Waſſerſucht. Es iſt ſonderbar, daß zwei Männer, 
die zuſammen ihrem Zeitalter den Ton gegeben, die zuſammen das 
Gebäude eines Werkes errichtet haben, welches ihnen Unſterblich— 
feit fihert,  fih nun auch noch darin zu vereinigen fcheinen, in 
die Gruft zugleich binabzufteigen. Der Marquis v. Condorcet, der 
D’ Alembert mit der Zärtlichkeit eines Sohnes pflegt, ift Mitglied 
beider Akademien. Als D’Alembert. ihn zum Vollzieher feines 
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legten Willens machte, und darüber fih mit ihm befprach, fagte 
er, feiner Schmerzen ungeachtet, lädhelnd zu ibm: Mein Gu— 
ter, Sie werden in beiden Akademien eine Denkrede 
auf mich halten muͤſſen; für diefe doppelte Arbeit ba» 
ben Sie Eile noͤthig. 





Die Grazten und Thalia werden lange den lieblihen, den un: 
nahahmlihen Carlin betrauern. Er bat das feltene Gluͤck ge— 
noffen, über vierzig Jahre hindurch zu lahen und zu gefallen; 
und das bis zu dem letzten Augenblick feines Lebens. Sein wah: 
rer Dame war Carl Anton Bertinazzi. Er ward 1710 ın 
Turin geboren, und fein Vater war Dffizier unter den Sardini— 
fchen Truppen. Er ward mit großer Sorgfalt erzogen, ward mit 
vierzehn Jahren Fähnrih, allein da fein Vater ftarb und ihm 
fein Vermögen hinterließ, fo folgte er dem Drange feines Genies, 
Nachdem er einige Zeit lang Unterricht in der Fehts und Tanzs 
kunſt ertheilt hatte, betrat er in mehrern Städten Staliens die 
Schaubühne, und ward: bald in der Nolle Arlefins der Nebenbuh— 
fer der beften Schauſpieler VBenedigs und Bologna's. Im Yabr 
1741 debütirte er auf der Parifer Bühne, und zwar fogleich mit 
einem Erfolge, wie er fich ftets gleich geblieben ift, ungeachtet er 
bei feiner Ankunft in Sranfreih der Landesiprahe ganz unfundig 
mar, und man am Hofe und in der Hauptſtadt noch nicht das 
leichte und gewandte Spiel Thomaffin’s vergeffen hatte. | 

Earlin’s hohes Talent hing mit der außerordentlihen Richtig: 
keit feines Taktes und Geſchmackes auf das genauefte zufammen. 
Niemand befaß in einem fo ausgezeichneten Grade die Gabe das 
zu errathen, mas dem Publitum nicht bloß gefallen, fondern in 
dem Augenblicke felbft gefallen konnte; nicht die Zartheit feiner 
Witzfunken, deren er vortreffliche entſchluͤpfen ließ, entzuͤckte am 
meiften, fondern das Apropos jeder feiner Geberden und Worte. 
Niemals Überfchritt er das Maaß -in einer Gattung von Talent, 
in welcher ohne aͤchte Begeifterung und Achten Frohſinn nichts 
auszurichten ift; mit erſtaunlicher Gewandheit traf er jedesmal das 
Ziel, fo er ſich vorſteckte. Zumeilen hätte man wohl in feinem 
Dialog etwas mehr Geift gewuͤnſcht; dagegen ließen feine Geber; 
den, feine Mienen, jeder Ton feiner Stimme fchlechterdings 
nichts zu wünfchen Abrig; und muß nicht gerade darin der wahre 
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Geiſt eines Arlefins gefucht werden? Alle feine Bewegungen hats 
ten eine Anmuth, eine Sicherheit, eine Fertigkeit, verriethen ein 
fo rein komisches Gemüth, dag man feiner auch nicht einen Aus 
genblick Überdrüßig werden kannte. Le Kain, Preville, die beiten 
Schiedsrichter deffelben, erlabten ſich wonniglic an feinem Spielg, 
Seine treuherzige Biederkeit und fein Frohſinn hatten ihm die 
Liebe aller feiner TCameraden erworben. Gr war der leßte Schau; 
fpieler, der von der alten Italieniſchen Komödie uns übrig geblies 
ben war. Es ift Übrigens erwiefen, daß er bis zum hoͤchſten Als 
ter alle Neigungen der Jugend beibehalten, fo wie er auch ganz 
den Geift und die Grazien derjelben zu bewahren gewußt hatte. 





| D’Alembert ift am 29. Dftober, in einem Alter von faft 
665 Jahren, verftorben. eine Krankheit war eine Abzehrung, 
und diefe veranlaßt durch einen, nad) feinem Tode, in der Blafe 
gefundenen fehr bedeutenden Stein. Er kam nur wenig VBermöds 
‚gen binterlaflen haben, obgleih er 14,000 Livres jährlicher Eins 
fünfte genoß, und hoͤchſt enthaltfam- war. Er hat den Marquis 
v. Condorcet zu feinem Univerfalerben ernannt, dem einen feiner 
Bedienten 6,000 Frauken, und 4,000 einem andern vermacht. 





178% 

Der Geometrie verdankt D’Alembert feinen jchönften Ruf, 
und nur Mathematiker find im Stande, feine Verdienfie in diefer 
Hinſicht gehörig zu würdigen. Was wir oft von hoͤchſt ſachkundi— 
gen Männern haben fagen hören, iſt diefes, daß er fid zu dem 
lichtſten Höhen des Calculs erhoben, die Eutdeckungen der Euler, 
Bernouilli und Newton ſehr erweitert habe, und daß, wäre in 
feinen mathematifchen Schriften auch wirklich nichts Neues ent: 
halten, die Evidenz einer genialen Methode fchon allein binreis 
chend ſeyn würde, ihnen einen ausgezeichneten Platz unter den 
Merken erfien Nanges zu. verfihern, welche in diefem Jahrhun— 
* dert die Fortfchritte einer Wiffenfchaft geheiliget haben, die vor 
zugsweije diefen Namen verdient. Diejenigen, die zu einer folchen 
MWirdigung nicht die gehörigen Kenntniffe befigen, werben wenig: 
ftens, nachdem fie die vortrefflihe Borrede zur Enchelopaädie 
mie Sorgfalt erwogen, den Sachfundigen beiftimmen, denn Diele 
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Vorrede, welche einen unermeßlihen Ideenraum umfaßt, ſetzt 
den lihtvollften Geift voraus," und wird gewiß zu allen Zeiten 
als eines der fchönften Dentmähler betrachtet werden, welches der 
philofophifhe Geift, zur Ehre des menſchlichen Wiſſens, errich— 
tet bat. j | 

Seine übrigen Schriften, feine Denffchriften (Eloges) 
auf verftorbene Akademiker, feine vermifchten Auffäße (Melanges ) 
über Philofophie und Literatur, wenn gleich fie nicht feinen mas 
thematifcyen Schriften gleichgefeßt werden können, find und bleis 
ben dennoch hoͤchſt fchäkbar, denn fie find voll feiner Anfichten, 
Delefenheit, lehrreiher Bemerfungen, und einer oft geiftigen Ori— 
ginalität und Anmuth. | 

Noch haben wir fein ihm ganz ähnliches Gemälde gefehen, 
weil diefe Aehnlichkeit wohl fehr ſchwer zu erreichen war: die gans. 
je Form feiner Züge hatte etwas Gemeines, und feine Phyſiono— 
mie ein deutungslofes Gepräge. Zwar ein Lavater würde in den 
Salten feiner Stirn, in der unrubigen Bewegung feiner Augens 
brauen, in dem Untertheil einer zugleich dicken und fpiken Naſe, 
mehrere Spuren von ziemlich entfchiedenem Ausdrud wahrgenom; 
men baben. Er batte kleine Augen, aber einen lebhaften Blick, 
einen großen Mund, aber in feinem Lächeln erfpähete man Fein 
beit, Bitterkeit und, ich weiß nicht, was Gebieterifches. Aus 
dem Oanzen der äußern Form leuchtete ein durch lange Uebung 
genaͤhrter Scharffinn, die naive Originalität eines weniger trüb: 
finnigen als reizbaren und grämlihen Gemüths hervor. Er war 
von fleinem und ſchmaͤchtigen Wuchſe, der Ton feiner Stimme fo 
heil und durhdringend, daß man ihn ftarf in Verdacht hatte, die 
Natur habe ihn von felbft Äberhoben, der Philofophie das granfar 
me und freiwillige Opfer des Drigenes zu bringen. Mat fennt in 
biefer Hinficht die Antwort eines Weltmannes, dem feine Huldin 
dern Eiferfucht dadurch einflößen wollte, daß fie alle Eigenfchaften 
unfers Philoſophen bis in die Wolfen erbob, und mit dem Ausr 
rufe ſchloß: Sa, es ift ein Gott! — Ach! wäre er ein Gott, 
dann würde er gewiß damit beginnen, daß er fih zum 
Manne madte.... Sein Aeußeres war höchft einfah; er 
war faft immer, wie J. J. Rouffeau, von Kopf bis zu Fuß ganz 
einfarbig gekleidet, aber an feierlihen akademiſchen Repräfenta: 
tionstagen Fleidete er fih eben fo modifh und ſchmuck, wie bie 
übrigen Akademiker. 


— 
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D’Alemberts Wohnung vereinigte mehrere Jahre hindurch deu 
glänzendften Eirfel, der nur irgend anzutreffen war. Nah dem 
Tode feiner Freundin ward er gemilchter, und aus chen dem 
Grunde weniger angenehm. Seine perjönliche Unterhaltung ges 
währte alles, mas nur den Geift belehren und ergoͤtzen fann, Er 
fügte fih eben fo leicht wie gefällig in das allgemein beliebtefte 
Thema, trug feinerfeits Gutmäthigkeit und Naivheit, nebſt einem 
faſt unerfchöpflichen Borrath von bemerfenswerthen Anekdoten und 
Sdeen hinein, Da war, fo zu fagen, Eeine Materie, fo troden 
oder gehaltlos fie auch immer ſeyn mochte, welde er nicht das 
Geheimuiß befeffen hätte anziehend zu machen. Er redete ſeht 
gut, erzählte mit großer Beftimmtheit, und bob den Hauptzug 
mit einer ihm ganz eigenen Anmuth und Fertigkeit hervor. Ale 
feine übelgelaunten Einfälle verrathen das Gepräge einer feinen 
und tiefen Originalität: Wer ift glüalih? Irgendwo ein 
Lump, ift ein Zug, um den ihn Diogenes würde beneider haben. 
Eben dieſes Gefühl legte ihm die Worte in den Mund: das 
veinfte Vergnügen des Lebens beftebe darin, alle 
Morgen das gröbfte unferer Bedärfniffe völlig zu 
befriedigen, dasjenige nämlid, welches Alerander daran erim 
nerte, daß er Fein Gott fen; ein vapordfer Zuftand ſey 
böhft widrig, weiler uns die Dinge gerade fo zeigt 
wie fie ſeyen. Er war erft einundzwanzig Jahr alt, als er | 
um einen Siß in der Akademie der Wiffenfchaiten bewarb. Zum 
Mitbewerber hatte er einen armfeligen Mathematiter, den aber 
Fontenelle fchon feit geraumer Zeit zu feinem Schüßling erforen 
hatte. Fontenelle fprah zu D’Alembert: Wenn Jemand fih zu 
einer Stelle in der Akademie meldet, fo feßen wir das Verhältuif 
des Alters und des Verdienftes zufammen. — Das ift nid! 
mehr als billig, ermwiderte ihm D’Alembert, wofern nut 
von dem Berdienft das gerade Verhaͤltniß, von del 
Alter aber das umgefehrte genommen wird, 


Wenn es wahr if, daß die Natur den Weiber auf De 
Neigungen unfers Philofophen wenig Nechte gelaffen, fe it 
es noch weit gegründeter, daß er nichts deſtoweniger ihr 
Herrfchaft unterworfen war; er war der werliehtefte aller Skla— 
ven, und der fElavifchfte aller Verliebten. Schon genop 
eines glänzenden Rufes (und hiervon allein zehrte er damals fat 
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ausſchließlich) (*), als ein eben fo Eofettes wie frivoles Weib 
auf den Einfall gerierh, ihn zu unterjohen. Wir haben bereits 
gefehen, wie fie ihn dermaßen beftricte, daß er fogar feine Stu— 
dien vernachlägigte, und wie die würdige Geoffrin ihn aus ihren 
Tresen befreite. — Furchtbar war die Allgewalt,: welche Fräulein 
v. L'Espinaſſe über alle feine Gedanken, über alle feine Handlun- 
gen ausübte. Ungeachtet er ſich zuweilen gegen eine fo drüdende 
Tyrannei auflehnte, ertrug er dennoch das Joch mit feltfamer Err 
gebung. Kein armieliger Savoyarde in Paris läuft fo viel hin und 
wieder, richtet foviel ermädende Aufträge aus, als der erftie Mas 
thematifer Europa’s, das Haupt der encyclopädifhen Sekte, der 
Diktator unferer Akademien, der Pbilofoph, der die Erziehung des 
Erben des allergrößften Reiches ausichlug, deren jeden Morgen im 
Dienfte des Fräuleins v. L' Espinaffe augrichtete; und damit war 
fie noch lange nicht zufrieden. Sie zwang ihn, der Vertraute der 
faubern Leidenfchaft zu werden, welche ihr ein junger Spanier, 
v. Mora, eingeflößt hatte; D’Alembert ward von ihr beauftragt, 
alle Umjtände, fo diefe Intrigue begünftigen konnten, auf alle 
Weiſe einzuleiten; und als fein gläckliher Nebenbuhler Frankreich 
verlajfen hatte, mußte unfer Philoſoph regelmäßig nach dem Poſt⸗ 
haufe wandern, und dort die Ankunft der Pojt abwarten, damit 
das Fräulein das Vergnügen hätte, ihre Liebesbriefe ein Viertel— 
ftändchen früher zu empfangen, u. ſ. w. 

Dergleihen Züge ehren weit mehr die Algenalt des ſchoͤnen 
Geſchlechts, als fie die Philofophie des unfrigen demüthigen ; fie 
bemweifen bloß, wie wenig unfere Syfteme, welchen Namen man 
ihnen auch geben mag, auf unfern Charakter und unfere natüclis 
chen Neigungen Einfluß haben, Diefelde Schwäche des Gemuͤths, 
die unfern Philofophen in dem Grade den Launen feiner Freuns 
din unterthänig machte, preßte ihm, bei dem Anblick ihrer Leiden 
und ihres herannahenden Todes, die Worte aus: Wie gluͤcklich 
find doch diejenigen; denen der Muth zu Statten 
kommtz; ih, ih babe feinen! Sn diefem Geftändniffe liege 
eine Sutmüthigfeit zu Grunde, weldhe man vielleiht dem Prunr 





) Er war bereits Mitglied aller Akademien Europa's, als er nit mehr 
denn 12 bie 1,500 Franken Einkommen zählte. Nicht viel reiher war 
et, als er die 100,000 Franken Eintommen ausihlug, welche die Kais 
ferin von Rußland für die Erziehung des Thronerben anbot. 
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fen mit einem Gefühle vorzichen muß, das dem menfclichen Her: 


sen wohl eben nicht natürlih, und weit feltener in ber That if, 
-als man vielleicht denke, et 

Man weiß, daß D’Alemberts erfter Name Jean le Kond 
war. Natuͤrlicher Sohn des Destouhes und der Aebtiffin vom 
Tenein, wurde er gleich nach feiner Geburt preisgegeben und auf 
die Stufen der Kirche Saints Jean: les Rond ausgefegt, und von 
dort in das Findelhaus gebraht. Sein Vater nahm ihm von bier 
wieder weg, und übergab ihn Als Säugling einer Glojerfrau, 
Namens Rouffeau, die ihm mıt vieler Mühe groß z09, weil er 
aͤußerſt fchwächlich war. ‚Bei dieſer guten Frau blieb er mohnen 
‚bis nah feiner Rückkehr aus Potsdam. Kurz vor feiner Reiſe 
zum Könige von Preußen, wünfchte feine Mutter ihn zu ſehen. 
Nur mit Widerwillen folgte er endlich der Einladung, und nur 
unter der Bedingung, daß feine hochbejahtte Amme ihn begleitete. 
D’Alembert benahm ſich bei dieſer Zuſammenkunft hoͤchſt kalt, Die 
betroffene Tenein ſprach zu ihm: Aber ich bin Ihre Mutter. — 
Sie meine Mutter! Nein, die cher bier; ich kenne 
feine andere..... ‚ und fo warf ®r fih dem alter wadern 
Mütterchen in die Arme, umhalſete fie, und Überftrömte fie mit 
feinen Thraͤnen (*). 

Nach feiner Nückehr aus Preußen, mo feine ſchwaͤchliche 
Conftitution ſtark angegriffen worden war, bezog er feine alte Woh⸗ 
nung wieder. Diefe war hoͤchſt eng, ungefund und des Zuganges 
ber Luft beraubt. Er beitand eine fchwere Krankheit, und ver: 
danfte feine Rettung bloß -der Sorgfalt Bouvard’s. Nur die drin 
gendften Bitten und Borftellungen deffelben vermochten ihn end» 
lich, die Wohnung feiner Amme aufzugeben, und eine gefandere 
zu wählen. Nach dem Tode des Gilafers Rouffeau, liegen deſſen 
Enfel alles verſiegeln, und thaten der alten Wittwe der Erbicaft 
wegen tauſenderlei Herzeleid am. D' Alembert erfährt das um 
menfchlihe Betragen, eilt zu feiner Amme, und ſpricht: Las 
bie Niederträhtigen alles forefhleppen, ich will Die 





*) Die fhöne, geiftteihe und .intrigante Aebtiſſin har mehrere Kinder dir 
fer Art in die Welt gefent, aus denen aber nicht lauter D’ Alembert? 
geworden find. Einſt erzäffte ihr irdend ein dienſtfertiger Freund, mit 
Sof amd Stadt ihr nachfagten, daß fle ſechs Kinder im «die Welt u 
fent hätte. Ach, erwiderte fie ganz naid, ed wird immer die Hilf: 
te zugelogen. 
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wicht verlaffen. Gewiſſenhaft bat er fein Wort gehalten bis. 
zum Tode der wackern Frau, der erſt vor wenigen Jahren ſi ſich e er⸗ 
eignet hat. 





Seit einiger Zeit haben wir hier einen jungen Mann, deſſen 
Talent eine jener außerordentlichen Erſcheinungen iſt, welche nur 
der gluͤcklichſte Verein verſchiedener Naturgaben hervorzubringen 
vermag. Es iſt Garat (*) ‚der. Sohn eines berühmten Parlements— 
Advofaten aus Bordeaur, und faum zwanzig Jahr alt. Er kennt 
riicht einmal die erften Elemente der Muſik, und in ganz Frank; 
reich, vielleicht felbit in ganz Stalien, fingt Niemand mit einem 
fo jihern, fo auserlefenen Geſchmack. Seine Stimme, eine Art 
von Tenor und Alt zugleih, ift von einer Biegſamkeit, einer 
&teichheit, einer Reinheit, wovon man fein Beiſpiel kennt; feine 
Töne athmen ein Gefühl, welhes die Kunft nicht ettheilt und 
nur mit Mühe nachahmt. Sein Obr ift, felbft unter denjenigen, 
fo die Grundfäke der Gefangfunft am meiften inne haben, von 
feltener Genauigkeit und Beftimmeheit, und fein Gedaͤchtniß, eine 
Gabe, ohme welche afle die übrigen für ihn verloren feyn würden, 
von einer folhen Stärfe, daß er nicht allein alles, was er fingen 
hört, Sondern felbft die vertwicdeltften Partien der Begleitungen 
und die fchwerften Orchefterpaffagen ausıvendig behält; die Harmos 
nie gebietet diefem von Natur muſikaliſchen Kopfe mit einer fol: 
chen Allgewalt, daß, wenn er ohne Begleitung Arien fingt, die 
olfigate Begleitung haben, er die Paufen oder Zwifchenräume des 
Geſanges mit den Partien ausfällt, welche eigentlich das Drchefter 
ausführen müßte; kurz, die Geſangkunſt ift diefem jutigen Mahne 
dermaßen eirigeboren, daß Piccini, Sachint und Gretry, die mit 
Enthufiasmus ihn.angehört, ihm den Rath ertheile Haben, fich 
nicht auf ein Studium der Regeln einzulaffen, deffen die Natur 
ihn Äberheben zu wollen geſchienen hat. Mit dieferh Eöftlihen Tas 
(ent verbindet er viel Gefälligkeit, die Lebhaftigkeit feiner Heimat 
und ein liebenswärdiges Aeußere (**). Die Königin hat ihm fr 
ters zu hören gewuͤnſcht, und der Graf von Artois ihn zu feinem 
KRabinetsfefretair ernannt. Wir haben ihm mehreremäle die ganze 
Oper Orpheus; von der Duverture an bis zu den Tanz⸗ und 


(*) Bruder des in der Rebofutior bekannten Juſtizminiſters. 
(*r) Auch riſſen ſich bald die vornehmfen Weiber um ihn, 
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Ballet» Arien, womit fie fchließt, ausführen hören. ine Oper 
ift in der Kehle diefes bewundernswärdigen Weſens eine mufikas 
lifhe Compoſition aus einem Guffe, melde er mit eben der Reichs 
tigfeit ausführt, womit ein anderer ein bloßes Liedchen fingen 
würde. Schade, daß der Stand, in welhem er geboren ift, ihn 
verhindert, ein fo feltenes Talent feinem Gewinne und dem Ber: 
gnügen des Publitums zu widmen. 





La Place hat den zweiten Band feiner biftorifhen Seltenheis 
ten herausgegeben. Dan finder darin, unter andern, die Briefe 
der ungläflihen Maria Stuart an den Grafen v. Bothwell. 
Es find Denkmähler einer zügellofen Leidenfchaft, und die uns 
über den Autheil, welchen Maria an der Erinordung eines Gatten 
hatte, von dem das vorher verfuchte Gift fie nicht hatte befreien 
koͤnnen, keinen Zweifel mehr übrig laſſen. Alle Geſchichtſchreiber 
haben bemerkt, dag Maria's Gemahl der ſchoͤnſte Mann jeiner 
Zeit; Bothwell hingegen, von einem hoͤchſt gemeinen Aeußern, 
und feiner Sitten wegen allgemein verfchrien war. Herr Ya Place 
fügt die alberne Bemerkung hinzu: er babe wahrſcheinlich Eigen— 
ſchaften und Talente befeffen, die geeignet waren, den Weibern 
jener Zeit zu gefallen. 

Die Anekdote Über Anna Oldfields, eine berühmte Londo; 
ner Schaufpielerin, bie in ihren legten Augenbliden ſich fo ängfts 
lid mit der Toilette befchäftigree, fo man nah ihrem Tode an 
ihrem Leichnam beobachten follte, erinnert uns an einen ähnlichen 
Zug der Prinzeffin v. Charolais. ° Ungrachtet fie bereits mit dem 
Tode rang, hatte man weit weniger Mühe, fie zu bewegen, die Sa— 
framente zu empfangen, als auf ihr Roth zu verzichten. Da fie je 
doch dem dringenden Borftellungen ihres Beichtvaters nicht länger 
‚zu widerfiehen vermochte, willigte fie endlid darein. Aber, fagte 
fie zu den fie umgebenden Frauen, dann müäffen Sie mir 
aud andere Bänder geben; denn Sie wiffen ja, daß, 
wenn ih kein Roth auflege, gelbes Band mir ganz 
abfheulih ſteht. Man kann den Gedanfen nidt 
ertragen, ſelbſt nah dem Tode, häßlich zu erfcheinen, 
dies waren die legten Worte Anna Oldfields. 
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Mesmer Eonnte feinen günftigern Augenblid ergreifen, um 
feine legte Denkſchrift über die Entdedung des thieri— 
[hen Magnetismus befanne zu mahen. Noch nie war bie 
Aufmerkjamkeit des Publiftums auf diefe feltfame Entdeckung fo 
wohlgefällig gerichtet gewefen. Seitdem mehrere Perfonen, deren 

leinung von einigem Gewichte ift, ſich laut dafür erklärt haben, 
beichäftiget der Magnetismus alle Köpfe; deffen Wunderwirfungen 
fummen einem allenthalben um die Ohren, und erlaubt man fid 
auch noch einige Zweifel Äber die mehr oder weniger heilfamen 
Wirfungen, weldhe die Anwendung des neuen Prinzips hervor: 
bringen fann, fo wagt man es doch wenigftens nicht mehr, deſſen 
Vorhandenfeyn abzulengnenz; es fcheint jeßt ziemlich allgemein an— 
genommen zu feyn, Mehr denn hundert Perfonen aus allen 
Ständen find zujammengetreten, um Mesmern fein Geheimniß - 
und fein Verfahren dabei zu dem von ibm geforderten mäßigen 
Preife abzufaufen. Er hatte von der Megierung nur 100,000 
Thaler dafür verlangt; jeder der Lnterzeichnenden zahle hundert 
Louisd’or. Zwölf Lektionen find hinreihend, um in die neuen 
Myfterien eingeweiher zu werden, Der Chevalier v. Chaftellur ift 
Präfident des Ausſchuſſes. Inter die Zahl der vornehmften Adep- 
ten rechnet man einige Afademifer, mehrere Aerzte, die befannts 
fien Perfonen der Stadt und des Hofes, die Herren v. Nonilles, 
v. Montesgnieu (*) ‚v. La Fayette, v. Choifeul: Souffier, v. Puys 
fegur u. few. Was die Denkſchrift betrifft, fo enthält dies 
felbe über die Theorie felbft des Magnetismus bloß ein paar Säts 
je aus der verworrenfien Metaphyfif, die ganz den ehemaligen 
Träumereien der Kabbaliftif gleihen. Man wärme darin das Sy— 
ſtem des Einfluffes der Himmelskoͤrper auf die Erde und die bes 
feelten Körper wieder auf; ‚das im Univerſum verbreitete Fluidum 
ift, fagt man, das Mittel diefes Einflußes; feine gegenfeitige 
Einwirkung ift mechanifchen bis jeßt unbekannten Gefeßen unter: 
worfen, und die Wirkungen deffelben können wie Ebbe und Flut 
betrachtet werben. Das Uebrige der Brofchüre befchäftiger ſich 
bloß mit der Darftellung der Beweggründe, die Mesmer zwangen 
im Jahr 1777 Wien zu verlaffen. Wahrfcheinlih verdanken wir 
der Ankunft des Fräuleins Paradis (**) eine Apologie, worin die 
Geſchichte diefer jungen Virtuoſin den Hauptplag einnimmt, 


(*) Sohn des berühmten Präfidentene Ba Fayette, der mod lebende. 
(*) Eine Hlinde und ausgezeichnete Klabierfpielerin,; 
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Sie ward im zweiten Jahre ihres Alters blind, und man 
hatte vergeblich alle Mittel aufgeboten ihr wieder zum Gebrauche 
des Geſichts zu verhelfen. Als fie vierzehn Jahr alt war, ver— 
trauten ihre Aeltern fie Mesmern an, der feit einigen Jahren der 
Wiener Fakultät feine wichtige Entdefung verkfündigte, ungeachtet 
weder die Fakultät noch der DOberleibarzt, Stoerck, weder daran 
glauben, noch fih mit den von Mesmer vorgefchlagenen Mitteln 
diefelbe zu erweiſen bejchäftigen wollten. Gr behauptet in det 
Denkſchrift, dem Fräulein vierzehn Tage lang das Geficht wieder 
gegeben zu haben; er verfichert, fie habe es bloß durch die Gewalt 
thätigfeit verloren, welche deren Vater und Mutter angewandt 
hätten, um fie, wiber ihren Willen, ihm zu entreiffen; Diele neue 
Blindheit fen die Folge eines heftigen Schlages an den Kopf, den 
fie in diefer mehr als feltfamen Scene — felbft nad Mesmers Err 
zählung, erhielt. Man .bemerft deutlich durch den fünjtlihen 
Schleier hindurch, womit er die Gefchichte zu umhuoͤllen ſucht, 
dag die Eniferlihe Negierung ſich die Freiheit herausnahm, ihn wie 
einen Charlatan zu behandeln, und dem gemäß ihm gebot, Wien 
fo ziemlich über Hals und Kopf zu räumen. Nun wählte er ſich 
Maris, um dort feine Lehre mir mehr Erfolg zu verbreiten; et 
beſaß Klugheit genug, zu berechnen, daß diejer große Schauplaß, 
der weit mehr Gimpel und Tröpfe als Leute von Geift enthält, 
gerade der Schauplab Europa’s fey, auf welchem er früh oder 
fpät das Gebäude des Magnetismus aufführen und feinen Beutel 
füllen würde, 


Er traf dafelbft 1778 ein, Fündigte ziemlich prunfend feine Ent 
defungen an, fehlug — Schnippchen, und fand unſere 
Fakultät nicht wißbegierfget, als die Wiener. Deslon mar det 
einzige Arzt, der Mesmers Operationen Aufmerkffamfeit fchenktt, 
deffen Grundfäge und Berfahren ftudirte, deſſen Syſtem oͤffentlich 
in Schuß nahm, und aus dem Grunde von dem Erfinder nls der 
jenige erfläre ward, welchem die Macht zu magnetifireh, 
gleich ihm, verliehen ſey. Unſere damaligen Zeitfchriften wimmel⸗ 
ten von ſchmeichelhaften Briefen, welche Lehrer und Zoͤgling ſich 
einander ſchrieben; allein die Fakultaͤt, die Regierung und das 
Publitum begnuͤgten fih mit Leſung der gegenfeitigen Sthmeiche⸗ 
leien über die Erfolge und die Talente beider Herren; der Opete— 
tionsfaal Mesmers blieb-faft gang veroͤdet. i 
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Empoͤrt über eine feiner Abfiht fo zumiderlaufenden Aufnah— 
me; ſchien der neue Thaumaturge darauf Verzicht leiften zu wols 
len, Frankreich eine: Wohlthat zuzuwenden, deren bdaffelbe ihn 
unmürdig dünfte; er glaubte, oder that wenigftens, als glaubte 
er, daB England ihn einträglicher aufnehmen, und daß diefes 
Volk, dem alles Neue,. alles, was ein auffallendes Gepraͤge von 
Sonderbarkeit trägt, faft immer behagt, feine Anerbietungen mit 
beiden Händen ergreifen würde. Er trat in London auf. Nun 
glaubte fein Schüler Deslon Paris über die Abreije feines Lehrers 
dadurch tröften zu müffen, daß er eine Anſtalt mesmeriani- 
Sher Behandlung errichtete. Eine intereffante Figur, von 
den Annehmlichkeiten der Jugend und der Anmüth des Geiftes 
unterftüßt, erwarb Deslon den Schuß einiger gelehrter Weis 
ber vom zweiten Range. Sie verfuchten, zu Gunften ihres 
Schuͤtzlings, dem thieriihen Magnetismus einen Ruf zu verfchaf: 
fen; fie glaubten, die Rolle als Parteihäupterinnen und Lobpreis 
ferinnen einer fo wundervollen Entdefung koͤnne ihnen wohl eben 
fo viel Ehre einbringen, als der Erfolg gewiller Schriften und das 
Gewicht gewiffer Schriftfteller. den gelehrten Weibern vom 
erften Range zuweilen verfhafft hatten. Sie bejuchten fleißig 
Deslon, und ſchleppten hinter fich Her mehrere junge Kandidaten 
der Literatur, melde die Damen zu unmittelbaren Nachfolger 
eines Voltaire, Rouffeau, Diderot, Montesquieu und Buffon 
beftimmten; die jungen Schoͤngeiſter ſahen ſich verdammt, Bei 
Strafe niemals zu irgend einer Art von Celebrität zu gelangen, 
dem thierifhen Magnetismus zu huldigen. Deslons Unternehmen 
gewann num eine Art von Confiftenz. Bald Überredeten fih Maͤn— 
ner und Weiber, denen Langeweile und Ueberfättigung alle Organe 
erichlafft hatten, daß die Vapeurs befonders der mesinerifhen Be; 
handlung wichen, daß fie bei Deslon wenigftens; in dem Kreife 
einiger Männer und Frauen, die eine,geiftige Heße trieben, 
eine Art von Zerfireuung finden würden. Kurz, Mesmers Schi: 
ler erfreuete fich bald des Glücks einen Kreis von ungefähr zwanz 
sig Perſonen um fich zu fehen, die für ihre zehn Louisd’or monat; 
lich fih bei ihm Krämpfe und Convulfionen zu holen fuchten. 

zu Deslons großer Freude wuchs die Zahl der Gläubigen, im: 
mer mehr, als Mesmer, den die königliche Societät in London 
noch ungänftiger, als die Wiener und Parifer medizinifhen Fas 
fultäten, aufgenommen hatte, über Hals und Kopf nah Paris 
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zuruͤckeilte. Sein erfter Schritt beftand, mie billig, darin, daß 
er der Untreue und der Unmiffenheit befonders einen Zögling bes 
fchuldigte, der, faum von feiner Lehre und feinen Grundjägen uns 
terrichtet, jetzt zu magnetifiren wagte, und dies ohne feine 
Dberleitung und vorzüglich ohne den Gewinn mit ihm zu theilen. 
Er bat das Publiftum, durch das Organ der Zeitfchriften, nicht 
einem Manne zu trauen, deſſen tiefe Kenntniffe er vor fehs Mor 
naten bis in die Wolfen erhoben, und deifen Kraft und Gefhid 
im thierifhen Magnetismus er angepriefen hatte. Nun mietete 
er fih ein Haus, errichtete eine Anftalt, und von der Vottteff⸗ 
fichkeit der von feinem Zöglinge angewandten Hilfsmittel über 
zeugt, bing fih Mesmer an zwei oder drei fchriftftellernde Weiber 
von größerem Rufe und größerem Gewicht, als diejenigen, die 
feinem Nebenbuhler Deslon einen Ruf zumegegebracht hatten. 
Weder Meifter noch Lehrling erzielten eine Kur; fondern jeg— 
licher Tag fah von beiden Seiten eine Menge Pamphlete, gleich 
Pilzen, auffchießen, deren pridelnder Inhalte, indem er die Schar 
denfreude des Publikums ergögte, unmerklich eine Neugier wedte, 
welche die Wichtigkeit felbft der angeblihen Entdeckung bis dahin 
nicht rege hatte machen fönnen. Allein wenn eimerjeits diefer 
Krieg unter den Häuptern der Fortpflanzung des Magnetismus 
beförderlih war, fo verbreitete andererfeits diefe Spaltung ermas 
Laͤcherliches über die Lehre ſelbſt; und die Rivalitaͤt der Meifter, 
indern fie diefe zwang, den Ehrenjold um die Wette berunterzus 
feßen, um fid einander den Nang abzulaufen, reduzirte fait auf 
Null den Ertrag der Wohlthat, weldhe fie der Menfchheit zuge 
dachten, ſowohl in Rücfiht des Vortheils diefer, als in Bezug 
guf eigenen Gewinn. Diefe gewichtigen Nädfihten brachten Mei 
fter und Zögling wieder einander näher; es ward Friede angelobt 
und befhworen; Deslon willigte ein, feine Behandlung und 
feine Kranken in Mesmers Wohnung zu verlegen, und mit dem 
felben den reinen Ertrag einer Manipulation zu theilen, mel 
che feine andere Auslagen zu erfordern fcheint, als die eines 
mit Waffer gefüllten Baketts und ein paar eiferner Stäbe. Dielr 
fo nothwendige Verbrüderung, um dem, thierifhen Magnetismus 
auf eine erkleclihe Art zu Rang und Würden zu verhelfen, konn 
te. nicht von langem Beſtande feyn; denn es war unmöglih, Weir 
ber, die wetteifernd an dem Rufe Deslons und Mesmers gearbdeis 
tet hatten, unter eine Kappe zu bringen und in Eintracht zu erw 
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halten; fie konnten ſich unmöglih die Rivalität ihrer Anſpruͤche 
einander vergeben; die Mesmerianerinnen ſchienen nur aus eis 
ner Art von vornehmer Herablaffung die Deslonianerinnen zu 
der Ehre zuzulaffen, mit ihnen die Behandlung Mesmers zu 
theilen; die Zuruͤckgeſetzten behielten für den, den fie als ihr eiges 
nes Werk betrachteten, und der der Abgott ihrer Eigenliebe blieb, 
eine Vorliebe und Auszeihnung, vermöge deren fie jede Handhas 
bung ausihlugen, die nicht von Deslon fam. Bergebens hatten 
fih die Meiſter verbrüdert, zwifchen den Standartenträgerinnen 
dauerte eine Erbitterung fort, die bald in Beſchuldigungen aller 
Art ausbrach und mit eben fo lebhaften als anftößigen Scenen ens 
digte. Die zwangen Mesmer und Deslon, fid von neuem zu 
trennen, und von neuem füllten ſich die Zeitfchriften mit gegen: 
feitigen Anfchuldigungen des Lehrers und Schuͤlers. Diefe Pams 
phlete, die beftändig die Aufmerkfamteit auf. den Magnetismus ges 
richtet hielten, verhinderten niht, daß Deslons Behandlung 
mehr als Mesmers Zulauf hatte. Nun beſchloß diefer, einen 
Gewaltſtreich auszuführen, der, indem er auf. einmal ihm Vermoͤ— 
gen ficherte, Desion die Mittel benehmen follte, fih auf feine 
Koften zu bereichern: er erbot fih nämlih,. die Geheimniffe des 
Magnetismus einer beftimmten Anzahl von Abonenten, um huns 
dert Louisd’or für jeden Kopf, zu entdeden. Diefes vor zwei 
Jahren vergeblih verſuchte Mittel iſt gegenwärtig hoͤchſt günftig 
aufgenommen worden. Um demfelben Einhalt zu thun, hatte 
Desion dafür gejorge, in einem Schreiben dem Publikum einen 
aͤußerſt emphatiſchen Abriß der Theorie Mesmers und feines Ver; 
fahrens vorzulegen (*). | 

Wir nähern uns der Löfung des Problems, und Europa, das 
feit zwölf Jahren unaufhörlih nur vom Magnetismus reden hört, 
wird endlich erfahren, ob dem neuen Paracelfus Kronen oder der 
Schandpfahl. gebühren (**). Die Summe ‚von bunderttaufend 
Thalern ift bereits übervoll und bei einem Notar niedergelegt. 
Desion, dem die Befanntmahung ein einträglihes Gewerbe 


(*) Diefes lange Säreisen befindet fih im Journal de Paris; es if ein 
Galimatias des alten Gnofticismus, eines Zinzendorfe, Jakob Rohms 
u. f. w. würdig, Grimm. 


me) Vielleicht beides zugleich, die Sache it noch nit entſchieden. Go 
lange quält ch die Wahrgeit nicht in ber Geburt. 
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‚raubt, bat es bei der Regierung zu bewirken gewußt, daß eine 
Commijfion ernannt worden ift, um Mesmers Theorie und Ber: 
- ‚fahren zu prüfen. Diefe Commiffion befteht aus vier Aerzten der 
Fakultät, aus vier Mitgliedern der königlichen mediziniſchen So— 
Hzietaͤt, und vier Mitgliedern der Akademie der Wiſſenſchaften. 





* 


Franklins Bemerkungen uͤber die Hoͤflichkeit der 
Nordamerikaniſchen Wilden (*). 


Wir nennen fie Wilden, weil ihre Sitten ſich von den unfri’ 
gen unterfcheiden, und wir unfere Sitten als die Vollendung der 
Höflichkeit anfehen. Dieſelbe Anfiht haben fie von den ihrigen. 

Wenn wir unparteiifch die Sitten der verfchiedenen Voͤlker 
unterſuchten, wuͤrden vielleicht wir finden, daß es fein einiges 
aud) noch fo rohes Wolf giebt, das nicht einige Regeln der Hoͤf⸗ 
lichkeit befäße, und hingegen fein noch fo ſehr abgeſchliffenes Belt, 
das nicht einige Ueberbleibſel von Rohheit beibehalten hätte. 

Die Indianer find in ihrer Jugend Jaͤger und Krieger, in 
ihrem Alter werden fie Berather, denn bei ihnen conftituirt der 
Rath oder die Verfammlung der Weifen die Regierung und regiert 
bloß durch Ermahnungen und Vorftellungen; Zwang » Anftalten 
und Gefängniffe giebt es nicht, es giebt nicht einen einzigen Ber | 
amten, dem Zwang: oder Strafmittel zu Gebote ftänden, Diele 
Regierungsweiſe treibt fie überhaupt an, die Redekunſt zu fudi 
ven, da der gewandfte Redner gewöhnlich den größften Einiuf 
ausübt. 

Die Sndianifhen Frauen treiben den Landbau, bereiten die 
Speiſen, ernähren und erziehen die Kinder, und ihnen liegt auch 
noch die Pflicht od, das Andenken der oͤffentlichen Ereigniſſe auf 
subewahren und den Nachkommen zu Überliefern, Diefe zwiſchen 
Männer und Weiber fo vertheilten Beſchaͤftigungen betrachten fit 
als natürlich und ehrenvoll, Da fie wenig erfünftelte Beduͤrfniſe 
haben, ſo bleibt ihnen viel Muße zum Plaudern uͤbrig, und dieſet 
iſt für fie ein Mittel, ihren Geiſt zu ſchaͤrfen und zu vervol⸗ 

| komm⸗ 





(*) Dbgleih ſchon vielen Leſern bielleicht bekannt, verdient dieſer wadere uf: 
ſatz von neuen mitgetheilt zu werden, N 
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kommnen. Unſere arbeitſame und ſtets thaͤtige Lebensweiſe duͤnkt 
ihnen niedrig und knechtiſch, und die Kenntniſſe, nach welchen 
wir uns ſelbſt wuͤrdigen, find in ihren Augen unnuͤtz und gehaltlos. 

Hier einen Beweis von diefer Anfiht in dem, mas fi bei 
©elegenheit des zu Lancafter in Penfylvanien 1774, zwifchen der 
Megierung von Birginien und den fechs Nationen abgefchloffenen 
Vertrages ereignete. Nachdem die Hauptfachen abgethan waren, 
benachrichtigten die Virginifchen Eommiffarien die Indianer, daß 
in dem Gymnafium zu Williamsburg eine Stiftung zur Erziehung 
der jungen Indianer gemacht worden, und daß, wenn die fechs 
Nationen ein halbes Duzend Knaben dahin ſchicken wollten, die 
Regierung dafür forgen würde, daß fie mit allem verfehen und 
in allen Kenntniffen der Weiffen unterrichtet werden follten. Cine 
ber Regeln der Indianiſchen Höflichkeit beftehet nun darin, einen 
der Nation gemachten Vorſchlag wicht fogleich denfelben Taf zu 
beantworten; fie glauben, dies hieße die Sache zu leichtfinnig 
nehmen, und es verriethe weit mehr Hohadhtung, wenn man das 
zu fih einige Bedenkzeit nähme, um fie ihrer Wichtigkeit gemäß 
zu erörtern. Sie verfchoben daher ihre Antwort bis auf den fols 
genden Tag. Der Redner hob damit an, daß er zu erkennen gab, 
wie fehr die Nationen von dem gütigen und liebevollen Anerbieten 
der Virginifchen Regierung durchdrungen feyen. 

Denn wir wiffen, ſprach er, daß ihr einen großen Werth 
auf die Art von Kenntniffen leget, welche man in diefen Anftalten 
lehret, und daß der Unterhalt unferer jungen Leute, fo lange fie 
bei euch bleiben werden, hoͤchſt Eoftipielig if. Wir find daher 
überzeugt, daß, indem ihr uns dies Anerbieten thut, eure Abfiche 
dahin geht, uns eine Wohlthat angedeihen zu laffen, und wir 
danken euch dafür von ganzem Herzen. Uber gefcheut und erfah: 
ren, wie ihr feyd, muͤſſet ihr ja wohl wiffen, "daß die verfchiede: 
nen Nationen über die nämlihen Dinge oft ganz verfchiedene 
Anfihten haben; daher werdet ihr es uns nicht verargen, daß un: 
füre Anfihten in Betreff diefer Art von Erziehung mit den eurigen 
nicht übereinftiimmen. Wir haben bereits mehr als einen Ber: 
ſuch gemacht; denn mehrere unferer jungen Leute find ehemals in 
den nördlichen Schulanftalten erzogen worden: man hat fie dort in 
allen euren Wiffenfchaften unterrichtet, allein, wenn fie zu uns 
zurücgefehrt find, hatten fie das Laufen verlerne, wußten nicht, 
anf welche Weife fie fih im Walde ernähren Eonnten, waren uns 
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fähig, Hunger und Froft zu ertragen, verſtanden nicht eine Hütte 
aufzubauen, einen Hirfch zu fangen, einen Feind zu tödten, nur 
unvollkommen vedeten fie unjere Sprache; . man Eonnte daher aus 
ihnen weder Säger, noch Krieger, noch Berather machen; fur, 
fie waren zu nichts zu gebrauchen. Aber ungeachtet. wir eure ſo 
wohlmöllenden Anerbietungen nicht annehmen, find mir euch dafkr 
nichts deftoweniger verpflichter, und um euch. einen Beweis von 
sanferer Erfenntlichkeit zu geben — wenn die vornehmiten Bewoh⸗ 
ner Virginiens uns zwoͤlf ihrer Kinder anvertrauen wollen, ſo 
machen wir uns anheiſchig, deren Erziehung uns aͤußerſt angelegen 
ſeyn zu laſſen, wir wollen ſie in allem, was wir wiſſen, unter— 
weiſen, und aus ihnen Maͤnner machen.“ 

Da die Wilden häufig Veraulaſſung haben, Rathsverſammlun— 
gen zu halten, fo haben fie fih gewöhnt in diefen Verfammlungen 
viel“ Ordnung und Anftand vorberrichen zu laffen, Die Greife 
fißen in der erften Reihe, die Krieger in der zweiten, bie Frauen 
und Kinder in der ‚lebten, Die. Frauen haben die VBerpflihtung 
auf fih, ihre ganze Aufmerkfamfeit auf das’ zu richten, mas dort 
vorgeht, um es dem Gedaͤchtniſſe tief einzuprägen (denn die 
Schreibkunſt ift diefen Völkern unbekannt), und. es ihren Kindern 
wiederum einzujchärfen. Sie find, fo zu fagen, die Regiftratu 
des Rathes, und durch Meberlieferung bewahren fie jeden einzelnen 
Artikel von allen den feit hundert jahren abgefchloffenen Verträgen, 
und dergeftalt,. daß diefe mit unfern gefchriebenen Verhandlungen 
aufammengehaltene Weberlieferung mit jenen ftets auf das genau— 
fte übereinftimmt. Derjenige, der in diefen Rathsverfammlungen 
reden will, erhebt fih, die Andern beobachten ein tiefes Schwei⸗ 
gen; wenn er geendige hat und fich niederfegt, laffen fie ihm ned 
fünf bis fehs Minuten, um fid zu jammeln, damit, wenn ef 
etivas vergeffen oder noch hinzuzufügen bat, er von neuem auf 
fiehen und ganz gemächlich feine Rede beendigen koͤnne. Es gilt 
bei ihnen für eine große Unhoͤflichkeit, eine redende Perſon, felbt 
nur im traulihen Geplauder, zu unterbrechen. Welch ein Abftand 
von diefen Rathsverfammlungen zu dem fo böflihen Haufe der 
Gemeinen in Englaud, worin faum ein Tag ohne Tumult ver 
gebt, in welchen der Sprecher fich beifer fchreit, um zur Ordnung 
aufzufordern; und weldh ein Abftand ebenfalls von ihren Untere 
dungen zu dem wilden Gejchnatter vieler fo böfliher Europaͤiſchen 
Geſellſchaften, in-denen die ungeduldige Plauderſucht derjenigen, 


ED = 


mit denen ihr im Gefprähe ſeyd, euch mitten in einer Phrafe 
unterbricht, wenn ihr nicht mit ungeheurer Geläufigkeit der Zunge 
diejelbe abroilt, und euch faft nie zu endigen vergönnt, 

Die Höflichkeit diefer Wilden ift in der ‚That übertrieben, 
denn fie macht es ihnen zur Regel, nie die Wahrheit deffen, was 
vor ihnen gelagt. wird, zu beftreiten oder derjelben zu widerfpres 
hen. ‚Es ijt wahr, fie beugen dadurch jedem Zanfe vor, allein es 
hält auch fehr jhwer, ihre Gedanken zu erforfhen, fo wie den 
Eindruck, den man auf fie macht, zu errathen,. Die Miffionäre, 
die den Verſuch gemacht haben, fie zur hriftlihen Religion zu be 
kehren, beklagen ſich insgeſammt über dieſe Sitte, als über eines 
der größften. Hinderniffe zur Erreihung ihrer Abfichten. Die Ins 
Dinner, hören ganz ‚geduldig die ihnen vorgetragenen Lehren des 
Evangzliums an, und geben fogar auf die gewöhnliche Weife ihre 
Billigung zu erfennen. Ihr glaubt fie nun bekehrt und uͤberzeugt, 
aber weit gefehle! Sie haben. fih bloß höflich gegen euch bes 
nommen. . 
Ein Schwedifher Geiftliher, nahdem er die Indianifchen 
Häupter vom Strome Susquehanah verfammelt hatte, hielt den: 
felben eine Predigt, im weicher er ihnen die vornehmften gefchichtz 
lichen Thatſachen entwickelte, weldhe dem Chriſtenthum zur Grunds 
lage dienen, fo wie den Suͤndenfall unferer Ureltern, da fie vom 
Apfel aßen, die Menfchenwerdung Ehrifti, um das dadurd) anges 
eichtete Unheil wieder gut zu machen, ſeine Wunder, feine Leiden 
u. f. w. Als er geendiget hatte, erhob fih einer der Indianer, 
ihm zu danfen.. Alles, was du uns da eben gejagt haft, ift fehr 
gut, antwortete er ihm. Es iſt in der That recht fchlecht gehans 
delt Aepfel zu effen; denn man kann ja weit näßlıher ſie alle zu 
Cider verbrauhen. Wir danken dir recht ſehr dafür, daß du die 
Güte gehabt haft, fo weit herzufommen, um uns die von deffler 

tueter dir überlieferten Gefchichten zu erzählen, und, um mid 
erkenntlich dafür zu,etzeigen, will ih dir nun aud ein paar Ger 
ſchichten erzählen, die wir von unfern Müttern gelernt haben. 

X der Dinge Anfang hatten unfere Väter zu ihrer Nahr 
rung nichts als das Fleiih der Ihiere, und wenn ihre Sjagden 
nicht gluͤcklich ausfielen, ftarben fie Hungers. Als eines Tages zwei 
unferer jungen Säger einen Hirſch erlege hatten, machten fie im 
Walde Feuer an, um einen Theil deffelben zu röften: Als fie eben 
fich anſchickten, ihre Eßluſt zu befriedigen, ſahen ſie eine ſchoͤne junge 
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Srau aus den Wolfen berniederfteigen und fich dort auf jene Anhöhe 
mitten auf den blauen Bergen feßen. Das ift ein Geiſt, fagte 
einer zu dem andern, der wahrjcheinlih den Duft unfers Bild 
pretts gerochen hat, und gern davon effen möchte; wir wollen ihm 
ein Stuͤck anbieten... . Sogleich- überreichten fie der ſchoͤnen 
Frau die Zunge des Thiers. Die Speife ſchien ihr zu behagen, 
und fie fprah zu ihnen: eure Freundlichkeit ſoll belohnt werden, 
kehret nach dreizehn Monden hierher zurück, und ihr merdet etwas 
finden, das euch zu eurer Nahrung von großem Nuten ſeyn wird, 
euch und euern Kindern bis zur entferntften Nachkommenſchaft.... 
Sie begaben ’fih wieder dahin, und zu ihrem großen Erfaunen 
fanden fie dort nie vorhergefehene Pflanzen, die aber feit diefer 
ürnralten Zeit unter uns mit gluͤcklichem Erfolg und großem Vor: 
theil angebanet worden find. Sie fanden Mais an der Stelle, 
wo ihre rechte Hand die Erde berührt, Bohnen da, wo ihre linfe 
Hand hingegriffen hatte, und an der Stelle, wo fie gefeilen, fan 
den fie Tabad.’ 

Der gute Miffionär, empört über das alberne Mährchen, 
fprach zu ihm: Die Dinge, fo ich dir verfündiger habe, find ehr 
wuͤrdige und heilige Wahrheiten, aber die deinigen reine Mährs 
hen, Erdichtungen und Lügen. Mein Bruder, ermiberte der 
‚beleidigte Indianer, mir däucht, deine Aeltern haben an dir fehr 
üunredlich gehandelt, da fie dir Feine ordentliche Erziehung haben 
angedeihen laffen ; fie haben dich in den Grundfägen der gegenfel 
tigen Höflichkeit Fehr ſchlecht unterwieſen. Du haft gefehen, wit 
wir, die wir diefe Regeln verftehen und ausüben, allen deinen 
Geſchichten Glauben beigemeffen haben; warum willſt du nun 
nicht ebenfalls an die unjrigen glauben ?4 

Wenn einige Wilden in unfere Städte fommen, fammelt fi 
unſer Poͤbel um ſie her, begafft ſie gierig und wird ihnen durch 
Drängen laͤſtig, waͤhrend fie wuͤnſchen, ungeſtoͤrt unter. fi oder 
einigen wenigen Perfonen zu feyn. Diefe Wirkung unferer New 
gierde ſcheint ihnen eine Unböflihkeit, und fie fehreiben dieſelbe 
dem Mangel an Unterriht in den erften Regeln der Höflichkeit 
und der guten Sitten zu. Mir find, fagen fie, eben fo new 
gierig wie ihr, und wenn ihre in unfere Dörfer kommt, find mit 
eben fo begierig euch zu fehen; allein zu dem Ende verfeden wit 
uns hinter Gefträuh, vor dem ihr vorübergehen muͤßt, und mit 
drängen uns niemals an und um euch. ’ 
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Auch die Ark, wie ſie, untereinander ihre Dörfer betreten, bat 
ihre befonderen Regeln. Es wird den mandernden Frembdlingen 
als. ein grober Verſtoß wider die Höflichkeit ausgelegt, wenn fie 
ftehendes Fußes in ein Dorf hineingehen, ohne von ihrer Ankunft 
einen Wink zu geben. Nahen fie fih daher demjelben bis auf dem . 
Bereich der Stimme, fo bleiben fie ftehen, erheben ein Gefchrei, 
und verweilen auf ihrem Stande, bis man fie bereinnöthiget. 
Gewöhnlich gehen ihnen zwei Greife entgegen und geleiten fie bins 
ein. Sin jedem Dorfe befindet fich immer eine leere Wohnung, 
das Fremdenhaus genannt; hier werden fie hineingeführt. Die 
Sreife gehen nun von Hütte zu Hütte, um allen Einwohneru 
anzufündigen, dag Fremdlinge angefommen, daß fie wahrfcheinlich 
ermüdet und hungrig find, Nun fchict ihnen ein Sjeder ſogleich 
was er nur an Lebensmitteln, und Fellen zum Lager miffen kann. 
Wenn die Fremdlinge fih durh Ruhe und Effen erquict haben, 
werden Pfeifen und Tabad herbeigeihafft, und nun erſt, aber nie 
früher, beginnt die Unterredung. Sie hebt mit den Fragen an: 
Wer jend ihr? Wohin gebet die Reife? Was giebt’s Neues? 
Und gewöhnlich fchließe fie mie Dienftanerbietungen. . Bedürfen die 
Fremdlinge eines Führers oder anderer Dinge, um ihre Reife fort 
zufeßen, fo befriediget man darin ihre Bebürfniffe, und fordert 
ihnen für die genoffenen Hälfsleiftungen nie etiwas ab. 

Diefe Saftfreundlichkeit, welche man eine Öffentlihe nennen 
kann, und von ihnen als eine Haupttugend betrachtet wird, wird 
nicht bloß von Dorffhaften, fondern auch von einzelnen Wilden 
mit eben dem Eifer ausgeübt. Hier ein DBeifpiel davon, welches 
ih unferm Dolmerfher, Conrad Weifer, verdanfe: Er hatte 
lange unter den fehs Nationen gewohnt, war faft zum Eingebors 
nen geworden, und fprah die Sprahe Mohock mit großer Fers 
tigkeit. Als er einft das Indianerland durchreifte, um eine Bots 
ſchaft unferer Statthalter an den zu Onandaga verfammelten 
Rath zu überbringen, hielt er bei der Niederlaffung. Canaflatego’s 
an, der zu feinen ehemaligen Freunden gehörte. Der Indianer 
umarmte ihn, ſtreckte Felle auf die Erde hin zum Sige für dem 
Saft, ſetzte ihm gekochte Bohnen und Wildprett nebft einem Ges 
tränf von Rum und Waffer vor. Als .er fih nun erquidt und 
‚feine Pfeife angezünder hatte, begann Canaſſatego die Unterres 
‚dung und fragte ihn, wie er fi feit der laugen Zeit, mo fie ſich 
‚nicht. geſehen, befunden habe, woher er komme, welches ber Des 
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weggrund feiner Reife fey u. f. w.? Conrad beantwortete all die 
Fragen, und da die Unterredung zu ſtocken anfing, fo ſprach der 
Indianer, um fie zu verlängern: Conrad, du haft lange unter dem 
Weiffen gelebt, und du fennft ein wenig ihre Gebräuche und Sit— 
ten. Sch bin zuweilen in Albany geweſen, und habe bemerkt, daß 
fie alle fieben Tage einmal ihre Läden verſchließen, und fih un die 
nem großen Haufe verfammeln. Warum das? jaar mir, und 
was treiben fie dort? — Sie verfammeln fich dort, sat: Cons 
rad, um gute und nüßliche Dinge anzuhören und zu erlernen. — 
Ho! erwiderte der Indianer, das haben fie dir gewiß eben fo weiß 
gemacht, wie mir! Allein ich beziweifele fehr die Wahrheit ıbres 
Vorgebens, und will dir meine Gründe angeben. 

“Letzthin reifte ich nach Albany, um meine Felle zu verban 
dein, und dagegen Deden, Meffer, Schiefpulver, Rum u. ſ. w. ein 
sufaufen. Du weißt, daß ich gewöhnlich mir Hans Hanjon meine 
Geſchaͤfte abmachte; allein diesmal befam ich Luft, es mit einem an 
bern Handelsmann zu verfuchen. Jedoch ging ich zuerſt zu Hans, 
und fragte ihn, was er mir für meine Biberfelle geben wolle? Cr 
antwortete mir, er koͤnne für das Pfund nicht mehr als vier 
Schilling bezahlen; allein, fette er hinzu, jeßt kann ich mich nicht 
auf Geſchaͤfte einlaffen, denn es ift heute der Tag, am dem mit 
uns verfammeln, um gute Dinge zu erlernen, und ich gehe ſo— 
glei in die Verfammlung. — Woblan, faate ich bei mir ſelbſ, 
da wir heute feine Gefchäfte machen können, fo kann ich ja ehem 
falls in die VBerfammlung gehen, und ich begleitete ihn. Ich m 
blifte einen langen und ſchwarzgekleideten Mann, der kerzengerade 
fand und zum Volke mit fehr zorniger Miene redete. Jh ver 
ftand nichts von dem, was er fagte; allein da ich bemerkte, daß 
er mich viel anſah und auch Hanſon anblickte, fo glaubte ih, * 
möchte wohl darüber böfe feyn, daß ich da war. ch ging dab 
fort, feßte mich vor dem Haufe nieder, fehlug mir Feuer am umd 
tauchte meine Pfeife bis zum Schluffe der Berſammlung. 9 
fam es mir noch fo vor, als wenn der ſchwarze Mann fo t 
‘von den Bibern erwähnt habe, und ich gerieth auf den Gedan⸗ 
ten, daß der Biberfellhandel wohl der Gegenſtand ihrer Verſamm 
lung feyn könne; daher ich auch fogleih, mie fie herauskamen, 
meinen Handelsmann anrebete: Nun, Hans, fagte ich zu ht, 
ich hoffe, ihr Habt den Beſchluß gefaßt, mir für das Pfund etwas 
mehr als vier Schilling zu geben; Mein, ermiberte er, ſelbſt do 


1754» 407 





kann ich euch nicht zahlen, ich Farin euch hoͤchſtens nur drei Schil⸗ 
fing und ſechs Pence geben. Darauf wandte ih mid an mehrere 
andere Kaufleute, die mir alle das nämliche Liedchen pfiffen: drei 
Schilling und fehs Pence, drei Schilling und ſechs PDence Ich 
fah num ganz deutlich ein, daß mein Argwohn gegründet war, 
daß alles, was fie da von dem guten Dingen ſchwatzen, fo fie in 
ihren Verſammlungen zu hören vorgeben, ein eiteles Vorgeben 
fey, und daß fie dabei feinen andern Zwed haben, als ſich über 
die Mittel zu berathen, die Indianer in Betreff des Preifes der 
Biberfelle hinter's Licht zu führen. Paß auf, Conrad, und bu 
wirft mir beipflichten. Werfammelten fie ſich bloß deswegen fo oft, 
um gute Dinge zu erlernen, fo müßten fie doch wohl jetzt ſchon 
ein wenig davon behalten haben; allein ſie ſind dir noch ſo ganz 
rein unwiſſend in allem, was gute Dinge betrifft. Du kennſt 
unſere Gebraͤuche: wenn irgend ein Weiſſer, der in unſerm Lande 
reiſet, in eine unſerer Huͤtten tritt, ſo behandeln wir ihn, wie ich 
dich behandle; wir trocknen ſeine Kleider, wenn ſie durchnaͤßt ſind, 
wir erwaͤrmen ihn, wenn ihn friert, wir geben ihm zu eſſen und 
trinken, damit er ſeinen Hunger und Durſt ſtille, wir ſtrecken ihm 
weiche Felle hin, damit er darauf ausruhe, und für alles das vers 
langen wir nie das Mindefte. Aber ich, komme ih nach Albany 
in das Haus eines Weiffen, und verlange, Effen und Trinfen, 
gleich heißt es: Habt ihr Geld? und habe ich feines, fo fpreden 
fie zu mir: Packe dih, du Indianiſcher Hund. — Du ficheft 
alfo wohl, daf fie noch nicht jene erften guten Dinge erlernt has 
ben, welche wir alle wiffen, ohne erfi im eine Verfammlung zu 
gehen, weil unfere Mütter uns diefelben von Kindesbeinen an 
gelehrt haben. Unmöglich können daher ihre Verfammlangen dem 
angegebenen Zweck oder nüßlihe Folgen haben; fie haben Eeinen 
andern Zwed als den, Mittel ansfindig zu machon, um 
die Indianer in Betreff des Preifes dev Biherfelle 
Hinters Licht zu führen, | - 


————— 


Endlich hat man auf dem Theatre frangais den tollen Tag, 
vder Figaro's Hochzeit von Beaumarchais aufführen fehen. 
Zwei Jahre hindurch ward dies -Luftfpiel'von der Eenfur bins und 
her gefchaufelt, im eben dem Augenblid, wo bie Schaufpieler fih 
anſchickten, die Rollen zu vertheilen, gehemmt, darauf, eingenbt, 
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um bloß auf dem kleinern Hoftheater gegeben zu werben, kurz vor 
der Vorftellung verboten, und das mit einem Aufſehen und mit Fors 
men, weldhe nur in den allerwichtigften Staatsangelegenheiten, 
wobei der Name und die imponirende Gewalt der königlihen Das 
jeftät aufgeboten werden, üblich find, 

Als Here v. Vaudreuil diefes Stuͤck auf feinem Landfiße ats 
ben ließ, äußerten wir ſchon damals, wie der ‚dort errungene Er⸗ 
folg noch einft der Hauptſtadt zu Statten kommen würde. Amar 
hatten die meiften Zufhauer das Stuͤck für hoͤchſt unmoraliih und 
auf einer oͤffentlichen Schaubühne der Aufnahme unmärdig erflärt; 
allein wir kannten die genialen Kräfte und Hilfsmittel des Herrn 
Caron v. Beaumarchais; wir wußten, daß all das Uebel, was 
man von ſeinem Werke ſagen konnte, ihm weit weniger Sotge 
machte, als die gaͤnzliche Vergeſſenheit, zu welchet die letzten Eds 
niglihen: Verbote daſſelbe zu verdammen fchienen. Die Vorſtel⸗ 
lung auf dem Landſitze des Grafen v. Vaudreuil hatte es dieſer 
Vergeſſenheit entriſſen, und weiter verlangte auch der Verfaſſer 
von Figaro's Hochzeit nichts. Seine Gewandheit, eine Ueberfuͤlle 
von Mitteln, welche er ſtets in Bereitſchaft hat, um ſich ın die 
Zeit, in den Charakter der Perſonen und Umſtaͤnde zu ſchicken, 
eine Zaͤhigkeit, deren Verwegenheit beiſpiellos ift, alles verbuͤrgte 
uns, daß ſeine Huͤlfsquellen und ſeine nie außer Faſſung zu brin— 
gende Halsſtarrigkeit den Hinderniſſen und Schwierigkeiten von 
Seiten der Regierung vollkommen das Gleichgewicht halten, und 
ſeiner Eigenliebe ſogar zu einem neuen Sporn dienen wuͤrden; 
denn Beaumarchais hatte laͤngſt, und mit weit mehr Recht als ſo 
viele andere dramatiſche Schriftſteller, zu ſich ſelbſt geſagt: Ganj 
Europa hat die Augen auf meine Hochzeit und auf mich gerich⸗ 
tet; Die Ehre meines Anfehens hängt davon ab, dag mein Stid 
gegeben wird — es foll gegeben werden; und der Ausgang hat die 
Meinung, fo er von feinen. Kräften begte, gerechtfertigt, 

Die gefchichtlihe Zergliederung aller von ihm. angewandten 
Intrigen, um fein Städ auf die Bühne zu bringen, die Wahl 
und Mannichfaltigkeit der Triebfedern ‚ To er in Bewegung gefeht, 
um gewiſſermaßen über die Regierung und die Öffentliche Meinung 
den Sieg davonzutragen, würde unftreitig einen ziemlich pilan⸗ 
ten, ziemlich wilfenswerthen Curſus von Unterbandlungen. abgeben; 
allein nur er. weiß alles mas er zu thun gehabt, alles,. mas, er ge 
than hat, um fein hochwichtiges Vorhaben durchzuſetzen. Wit 
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wiffen bloß, daß der Großfiegelbewahrer und der Polizeiminifter 
fih der Vorftellung des Figaro behartlich mwiderfeßt haben; daß der 
Daron v. Breteuil, der anfänglich gegen das Werk ziemlich ftarf 
eingenommen war, die Zuräcdnahme der feierlihen Fäniglichen 
Proſkription veranlagt bat; daß, bevor biefer Minifter fich zu 
Gunſten des Stüds erklärte, er eine Borlefung des Städs ver: 
langt, bei welcher mehrere Schriftfteller gegenwärtig waren; daß 
Deaumarhais, der in diefer Sitzung mit der Erflärung begonnen 
- hatte, wie er fih unbedingt allen Yusmerzungen, allen Verbeſſe⸗ 
rungen, deren die Herren fein Werk für empfänglid halten wuͤr—⸗ 
den, im Voraus unterwerfe, am Ende die geringften Einzelnheiten 
mit einer Gewandheit, einer Kraft der Logif, einer fo unmwiders 
fiehlihen und verführeriichen Scherz; und Redekunſt vertheidigt 
bat, daß er feinen Eenforen den Mund geftopft und feinen Fir 
garo ganz und ſchier erhalten hat. Man behauptet, daß das, was 
Beaumarchais in diefer Sißung zur Apologie feines Stuͤcks ge⸗ 
fagt, in Hinfihe des Wißes, der Originalität und ſelbſt des Kos 
mijchen, bei weitem alles übertreffe, was fein neues Luftfpiel an 
£omijcher Kraft und Frohſinn darbietet. MWebrigens bat noch nie 
ein Stüd ein ſolches Zuftrömen veranlaßt; ganz Paris wollte bie 
famdfe Hochzeit fehen, und das Haus war in eben dem Augens 
blicke angefüllt, wo die Thuͤren deffelben fich öffneten; kaum gelang 
es der Hälfte von denjenigen, bie es von acht Uhr des Morgens 
an belagert hatten, einen Platz ausfindig zu machen; die Meiften 
drangen mit Gewalt hinein, und warfen ihr Geld den Thuͤrſte⸗ 
bern zu. Es ift unmöglih, umſchichtig demüthiger, kecker, zur 
dringlicher zu feyn, um bei Hofe eine Gnade zu erbetteln oder zu 
ertroßen, als es alle unfere jungen vornehmen "Herren waren, um 
ſich bei der erſten Borftellung des Figaro einen Plaß zu fichern; 
mehr denn eine Herzogin hat fih an diefem Tage überglüdlih ger 
ſchaͤtzt, noch da ein Pläschen zu finden, wohin Frauen von Staus 
de ſich eben nicht zu verfteigen pflegen, nämlich neben äffentlichen 
Dirnen und Tänzerinnen. 

Figaro’s Hochzeit bat einen witklich erkaunenswäsdigen 
Erfolg gehabt. Diefer Erfolg, der fich lange: bewähren wird, muß 
vorzäglih der Eonception des Werkes felbft beigemeffen werben, 
einer Coneeption, die eben fo toll und ausgelaffen als neu und 
originell iſt. Es ;ift ein Imbroglio, deſſen leicht aufzugreifender 
Baden eine Menge eben fa deolliger als unvorhergeſehener Situas 
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tionen herbeiführt, den Knoten der Intrige unaufhoͤrlich Fünftlic 
zufammenzieht, und am Ende zu einer zugleich Elaren, finnreihen, 
tomifhen und natürlihen Entwidelung führt; eine niht ganz 
leicht zu löfende Aufgabe in einem Stuͤcke, deſſen Gang fo ſeltſam 
verwicelt iſt. Mit jedem Augenblick fcheint die Handlung zu Ew 
de zu gehen, und jedesmal Enüpft fie der Verfaffer durch fat un 
bedeutende Wörter wieder an, die aber neue Scenen ohne An 
firengung vorbereiten, und alle handelnde Perfonen in eine eden 
fo lebendige, eben fo pikante Lage verfeßen, als die fo ehen durdy 
gefpielten. Durch diefen auf der Franzoͤſiſchen Bühne gänzlih un 
befannten Gang, movon das Spanifhe und Italieniſche Theater 
felbft nur wenig gute Mufter aufzumeifen haben, ift es dem Verfaſ—⸗ 
fer gelungen; die Zufchauer viertehalb Stunden lang zu feſſeln 
und zu ergoͤtzen. 


Was nun jene Immoralitaͤt anlangt, deren Anſtoͤßigkeit die 
Schicklichkeit und der Ernft unferer Sitten fo laut erhoben haben, 
fo muß man geftehen, daß das Werk im Ganzen gerade nicht wur 
firengften Gattung gehört; es ift ein Gemälde unjerer gegenmärr 
tigen Sitten, der Sitten und Grundfäße der feinften Geſellſchaft; 
und dieſes Gemälde iſt mit einer Keckheit, einer Naivheit gezeich⸗ 
net, welche man, ſtrenge genommen, nicht von der Bühye aus 
ſchließen konnte, wenn der Zweck des Komikers der ift, die Ge 
brechen und Thorheiten feines Zeitalters zu beffern, und nicht bloj 
ſich darauf beſchraͤnken ſoll, dieſelben aus Neigung und zur Kury 
weil zu malen. Beaumarchais, indem- er uns den ränfevollen und 
fhamlofen Charakter feines geiftreihen und gewandten Figatos 
darftellt, einen Graf. Almaviva, der feiner Gattin uͤberdruͤßig ih 
deren Cameriftin verführt, dabei noch hinter die Tochter feines 
Gärtners herjagt; einen Pagen, fchön wie der Liebesgott, jung 
wie diefer, verliebt in die Gräfin, und für jedes Weib uͤberhaupt 
erglühend; eine Gräfin Almaviva, zärtliher und reizbarer, als um 
fere Sitten es den Weibern, befonders den verheirateten, auf der 
Bühne verfiatten — Beaumarchais, indem er alle diefe entwede! 
fchon verderbte oder der Werderbnig nahe Perfonen zufammen 
häuft,. und fie bloß mit einer Schaar von Gimpeln oder Che 
men umringt, bat gewiß Eeinesiveges die Abficht gehabt, ein M® 
fentlich moralifches Stüd zu ‚liefern. Allein findet man nidt 
mehrern-Luftfpielen von Regnard, Lo Cage, Dancourt, felbt W 
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einigen von Moliere, uͤppigere Situationen‘ und unanfindigme 
Einzelnheiten ? 

Vebrigens find es warlich nicht jene etwas gewagten Situa— 
tionen und einige weniger fittenlofe als drollige Züge, die fo lange 
die Vorftellung diefes Luftfpiels verzögerte haben. Der Verfaſſer 
bat fih darin die fchneidendften Sarfasmen gegen alle diejenigen 
erlaubt, die das Unglück gehabt haben, fich fein Mißfallen zuzu— 
zieben; en hat feinem Figaro die meiften Begebenheiten in den 
Mund gelegt, die feine eigene Eriftenz fo feltfam berühmt gemacht 
haben; er behandelt mit einer bisher beifpiellofen Keckheit die Gros 
fen,’ ihre Sitten, ihre Unmiffenheit und Miederträchtigfeit, er 
wagt es, frohgemuth Über die Minifter, die Baftille, die Preß: 
freiheit, die Polizei und feldft die Cenſoren fich auszufprechen. 
So etivas zu wagen, und mit Erfolg zu wagen, war nur Beau⸗ 
marchais vorbehalten. 

Wenn die Regierung den guten Geiſt gehabt, die Vorſtellung 
des Figaro zu geſtatten, ohne die Weglaſſung einiger anzuͤglicher 
Spaͤßchen zu verlangen, die im Grunde nie fehr gefährlich werden. 
fönnen; wenn der Baron v. Breteuil geglaubt hat, wie Figaro 
fagt, das nur Eleinen Männern vor kleinen Schriften bange, fo 
hat das Publikum nicht dieſelbe Nachſicht gezeigte mit dem im 
Dialog unbegreiflichen Gemiſch von: den -feinften, oft zartfien Zur 
gen, und folden Dingen, die den fehlechtften Ton und den fchlechts 
ſten Gefhmad verratben. Mitten unter dem allgemeinen Gelaͤch⸗ 
ter und Beifallflatfhen, melde die eben fo neuen als wahrhaftig 
fomifchen Situationen erregten, womit dieſes feltfame Werk aus 
gefülle ift, Hat das Parterre mit einer wirflih bewundernswürdis 
gen Richtigkeit und Schnellfertigkeit des Takts die meiften derjes 
nigen ©tellen aufgegriffen, welche bereits vorher von den ge 
ſchmackvollſten Kunftrihtern bei den verfchiedenen gehaltenen Bor; 
lefungen verdammt worden waren. Beaumarchais Hat nicht ges 
glaubt, der Energie widerftreben zu mäffen, mit weicher das Pus 
blitum das Ausftreihen derfelden von ihm gefordert hat. 

Figaro wird unaufhoͤrlich fortgefpielt, und fcheint felbft die 
Erwartungen des Verfaffers zu übertreffen. Dieſer fagte letzthin: 
Es giebt noh etwas Tolleres als mein Städ, nämlich 
der Erfolg dejfelben. Fräulein Arnoud hatte diefen vom ev 
fen Tage an vorhergefehen: Es ift ein Stuͤck, das funfzig— 
mal hinter einander wird ausgepfiffen werden. Man 


412 1784. 


— —— — — 


verſichert, daß der König geglaubt habe, das Publikum wuͤrde dafs 
felbe firenger richten. Er fragte den Marquis v. Montesquiou, 
der fo eben in die erfte Vorftellung fid) begeben wollte: Nun, 
wiedenfen Sie, daß es dem Städe ergeben wird?! — 
Sire, ich hoffe, es wird fallen. — Auch ich, erwiderte ber 
König. 

Da der Großfiegelbewahrer fih immer hartnädig der Vorſtel⸗ 
fung dieſes Luftfpiels widerfeßt hatte, fo ſprach eines Tages ber 
König in defien Gegenwart: Sie follen es noch erleben, 
daß Beaumarchais gegen den Öroffiegelbewahrer das 
legte Wort behalten. wird. 





Antwortfchreiben Beaumarchais an den Herzog v. Bil- 
fequier, der ihn um feine Fleine Loge fur Frauen erfucht 
hatte, die ungefeben Figaro fehen mollten. 


“Ich achte nicht auf,Frauen, Herr Herzog, die fih erlaus 
„den einem Schaufpiel beizuwohnen, das fie für unanftändig bals 
„ten, aber doch insgeheim fehen wollen; auf dergleichen Launen 
„nehme ich keine Ruͤckſicht. Sich habe mein Stuͤck dem Publikum 
„gegeben, um es zu ergößen und nicht um es zu belehren, nicht 
„um Zimperlieshen das Vergnügen. zu verfchaffen, ſich in einer 
„verbedten Loge insgeheim daran zu erlaben und nachher in Ge— 
„ſellſchaft recht viel Böles davon zu fagen. Die Ergößlichkeiten 
„des Lafters mit der -Außern Würde der Tugend zu vereinigen, 
„darin befteht die Kunft unfers Zeitalters. Mein Stuͤck ift nicht 
„Iweideutig, man muß es anerkennen oder meiden. 

„Ich empfehle mih, Here Herzog, und behalte meine Loge. ’’ 

So ift dieſer Brief acht Tage lang in Paris berumgemandert 
und fogar bis nach Verfailles gedrungen, wo man ihn denn, wie 
er das verdient, gewuͤrdigt bat, nämlich als das Produkt einer 
feltenen Impertinenz; er ift um fo. infolenter: befunden worden, 
da man wußte, daß fehr vornehme Frauen die Erklärung von ſich 
gegeben: hatten, daß, wenn: fie ſich entfchlöffen, Figaro zu fehen, 
dies nur in verdeckter Loge gefchehen würde, Nachdem Beauman 
chais fih diefer neuen Kränze ides: Ruhms erfreuet ‚hatte, mochte 
er fie nun feinen eigenen ‚Bemühungen. ‚oder. denen ‚ feiner Freunde 
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verdanken, Hat er fih genäthigt gefehen, oͤffentlich bekannt zu mas 
hen, daß jener berächtigte Brief nie an einen. Herzog ober. Pair, 
fondern an einen feiner Freunde in der erften Aufmallung gerichs 
tet worden ſey. Diefer Freund nun foll ein Parlements  Präfis 
dent ſeyn. Der Zorn der Höflinge Hat fih fogleich gelegt, und 
man hat mit nadhfichtsvollem Lächeln gefprohen: nun, wenn die 
Antwort bloß an einen Parlementsmann war,: fo ift daran nichts 
auszufegen: — Jedoch hatte Beaumarchais feinem Widerrufe 
noch die Eleine Bemerfung angehängt: daß er keinesweges gemeis 
net fey, weder Inhalt noch Ausdruck des Briefes abzuleugnen. 


* * 
», 


Bericht der mit der Prüfung des thierifhen Magnetis— 
mus vom Könige beauftragten Commiſſarien, gedruckt 
auf Föniglichen Befehl. 


Der König hatte am ı2. März Aerzte der Parifer Fakultät 
ernannt, um eine Prüfung des yon Deslon ausgeäbten thierifchen 
Magnetismus anzuftellen und Ihm davon NRechenfchaft abzulegen; 
und auf den Antrag diefer vier Aerzte, Majault, Sallin, D’Ar 
cet und Suillotin (*), hatte der König fünf Mitglieder der Akas 
demie der Wiffenfchaften, Franklin, Le Roy, Baily, De Bory 
und Lavoifier, ihnen als Gehälfen beigefell. Der Name der bet 
der Unterfuhung und Zergliederung der angeblihen Entdeckung 
gebrauchten Gelehrten, und die Wichtigkeit des zu löfenden Pros 
blems, ob jenes neue und allgemeine Agens der Natur wirklich 
vorhanden ſey oder nicht, reichten fhon hin, die Aufmerffamkeie 
des Publiftums auf den bevorftehenden Bericht aufs hoͤchſte zu 
(pannen. Wir willen bereits, daß Deslon felbft die genauere Pru— 
fung veranlaßte, und das in dem Augenblif, wo Mesmer eine 
Subſkription eröffnete, die faft an dreihundert Namen zählt. Die 
in die Geheimniſſe des thierifchen Magnetismus Eingeweiheten 
verfündigten davon allenthalden Wunderdinge, und mehrete ders 
felben harten die Manipulation diefes Magnetismus in den meis 
ſten unferer Provinzen verbreitet, 





.@3 Der Angeber der Guitotine, übrigens ein menſchenfreundlicher Mann, 
der erſt vor wenigen Jahren verftorben ift. Deffentlihe Blaͤtter haben 
ihn während der Revolution guiliotinirt, 
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— Unter diefen Umſtaͤnden ift der Bericht mit wahrer Gier aufs 
genommen worden; es ift ein trefflihes Mufter der Methode, wels 
che immer jene für sffentlihe Belehrung beftimmten Gattungen 
von Arbeiten leiten .follte. Der mit der Redaktion beauftragte 
Bailly hat die Kunft gehabt, die Trodenheit der Materie dur 
die Aunehmlichkeiten eines eleganten und einfachen Styls zu ver 
fhönern. Nachdem derfelbe eine ſchnelle Ueberſicht der Lehre von 
dem von. Mesmer angeblih entdeckten. Agens gegeben, jührt er 
feine Leſer zur . Öffentlihen Behandlung des Magnetismus, und 
befchreibt ‚die .bei der Behandlung angewandten Mittel: ’ Ein mit 
„Waſſer angefülltes Bakett, aus welhem mehrere gebogene und 
„bewegliche eiferne Stäbe hervorgehen, welhe man gerade auf den 
„leidenden Theil Hin richtet; Stride, womit ein Jeder fih ums 
zielt; die Kette, fo mat bildet, indem man ſich bei der Hand 
„haͤlt, und wobei man den Daumen zwiihen den Zeigefinger und 
„den Daumen des Nahbars feftdrädt; durch diefen Drud des 
„Daumens theile fi der linfsher empfangene Eindrud rehtshin 
‚mit, und macht auf diefe Art die Runde. 

Ein Fortepiano ftehet in einem Winkel des Saales; man 
„ſpielt darauf verfhiedene Melodien in verfchiedenen Bewegungen, 
„und fügt zuweilen die Stimme zu den Tönen des Inſtruments.“ 

Ye, die da magnetifiren, haften in der Hand einen zehn 
„dis zwölf Zoll langen eiſernen Stab.’ 

Dies find die großen Mittel, welche gebraucht werden, um je 
ne Erfcheinungen hervorzubringen, die ſo viel Köpfe eraltirt ha⸗ 
ben. Die Commiffarien haben, vermittelft eines Elektrometers 
und einer nicht magnetiſch geftrichenen eifernen Nadel, fid die 
Gewißheit verfhafft, daß das Bakett nichts Elektrifches oder 
Magnetifches enthält; Deslon hat überdies dabei die Erklärung 
gegeben, daß das Bakett Eein phyſiſches Agens enthalte, das im 
Stande wäre, zu den angekündigten Wirfungen des Magnetismus 
beizutragen, und die Commiffarien haben ſich davon überführt. 

Hierauf entwicelt der Bericht die Art und Weiſe, den Mag 
netismus zu erregen und zu leiten. 

Die um das Bafett herum zahlreich geordneten Kranken em 
Pfangen. den Magnetismus durd die im Bakett rubenden eifernen 
Stäbe, deren zugeründete Spigen fie an den feidenden Theil an 
legen — durch den um ihren Leib gefchlungenen Strick — durch 
die Bereinigung ihres Daumens mit dem Daumen des Nachbars — 
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durch: die Töne des Fortepiann Auch werden fie noch direft 
magnetifirt vermittelt des Stabes und Fingers des Magnetifirens 
den, welche diefer vor dem Geſichte, über oder hinter dem Kopfe 
der Patienten hinumdherbewegt, wobei er die Direftion der Pole 
beobachtet. Aber Hauptfächlich werden fie magnetifirt — durch 
„die Anlegung der Hände, durch den’ Drud der Finger auf die 
„Weichen und die Gegenden des Unterleibes; einen Druck, der oft 
„ange Zeit und zuweilen Stunden lang fortgefeßt wird (*). 
Mrun beſonders bieten die Kranken jenes mannichfaltige Gemäls 
de von verfchiedenen Krifen dar. Einige empfinden gar nichts, 
andere huſten, ſpucken, fühlen eine örtliche oder allgemeine Hiße, 
oder werden von Krämpfen gerüttelt oder/gequält. Diefe Krämpfe 
greifen um ſich; je nachdem das Temperament befchaffen iff, zit 
tern oder rollen die Augen wild, wird ein durchdringendes Schmers 
zensgeichrei ausgeftoßen, ftrömen Ihränen, hört man Stluden 
und unmäßiges Lachen, 

Dies find die Wirfungen, welche die Commiſſarien bei der 
Öffentlihen Behandlung wahrgenommen haben, und fie haben be; 
merft, daß die Frauen Überhaupt am empfänglichften dafür waren. 
Sie haben fih bemüher, die Urfahen davon aufzufinden, und der 
wejentlihe Zweck ihrer erften Verſuche ift der gewefen, fi) der 
Eriftenz t.3 fie erzeugenden Agens zu verfihern; vermittelft der 
Sinne haben fie daffelbe nicht ausmitteln können — denn dies 
Fluidum ift, feinem der Sinne erreihbar; und da deffen Aktion 
nue durch die Aktion wahrzunehmen iſt, welhe es an belebten 
Körpern ausübt oder auszuuͤben fcheint, fo haben die Beobachter 
den Mitteln nachgeforfcht, fo diefelbe' vorbereiten, und haben dies 
felben Wirkungen zergliedert ohne Beihülfe des Magnetismus — 
und fo die Täufchung zerftärt. 

Sie, haben ihre erften Verſuche am ſich felbft gemacht, haben 
fih zu verjchiedenenmalen von Deslon magnetifiren laffen, wobei 
fie auf ihrer Hut gewefen find, auf das, mas unterdeffen in ihs 
rem Innern vorging, nicht zu fehr zu merken; Feiner von ih— 
nen hat das Geringſte empfunden; oder wenigftens 
fo etwas empfunden, weldhes fih eignete, der Aktion 
des Magnerismus beigemeffen zu. werden. — Darauf 





(*) Drängen (ih etwa die Frauen darum ſo ſehr nah dem Magnetismus? 
Ob das wohl unfere einfältigen Großmätter gethan hätten? 
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haben fie ſich centfchloffen, von der -Öffentlihen Behandlung acht 
verſchiedene Subjekte zu ifoliren, um zu fehen, ob der Magner 
tismus fich thaͤtig bezeige ohne das Miteingreifen der Wirkungen, 
welche ganz natärlih Nahahmung, Einbildungskraft hervorbrins 
gen, die befonders bei Shwädlichen und reizbaren Temperamenten 
fo mächtig find, wenn deren von den Nerven fo abhängige Ber 
weglichfeit noch uͤberdies durch Reibungen aufgeregt wird, die an 
denjenigen Theilen des Körpers Statt finden, mit melden dieſe 
Merven in der engften Verbindung ſtehen, oder die wohl gar der 
Sitz der allerreizbarften ſind. 

Gern führte ich hier alle die verfchiedenen Verſuche an, wel 
che mit eben fo viel Sorgfalt als Scharffinn,. und fat immer in 
Deslons Gegenwart, angeftellt worden find. Das Ergebnip ders 
felben ift folgendes: Diejenigen Subjefte, die am meiften daran 
gewohnt waren, jene Erſchuͤtterungen, jene Krifen, jene Krämpfe 
und Convulfionen — diefe einzigen in die Sinne fallenden Be 
weife von der Epriftenz des Magnetismus — zu erfahren, fobald 
fie von einander und befonders von ber äffentlihen Behandlung 
ifolirt wurden, haben von allem dem wenig oder gar michts em: 
yfunden. Die Kinder, -deren zarte Organifation fo ſchwach und 
reizbar ift, die aber für vorgefaßte Meinungen weniger empfäng- 
lich find, find aus eben dem Grunde der Macht des Mignetismus 
unerreichbar. - Diefe Bemerkung hat die Commiffarien vermodt, 
verfchiedenen Perfonen, welche fie magnetifiren wollten, die Aw 
gen zu verbinden; von dem Augenblid an wurden die meiften des 
Einfluffes des Magnetismus unfähig, Eine einzige Frau, dr 
man die Hände in die Weichen legte, hat gefagt, fie fühle darin 
Hise, fie würde eine Ohnmacht befommen; und dies geſchah 
wirklich. Sobald fie fih wieder erholt hatte und ihr die Augen 
verbunden worden waren, bat man ihre weis gemacht, _ daß Herr 
Desion, den man entfernt hatte, fie noch magnetifire, und die 
felben Zufälle haben wiederum Statt gefunden. Die Commiffarien 
haben Verfuche diefer Art an mehrern von Deslon felbft gemähl 
ten Subjeften vervielfältiget, und befonders an einem Mädhen, 
welchem fein bloßer Anblick, felbft nur die dee oder das Br 
wußtfenn feiner Gegenwart Krämpfe verurfachte. Diefe Dirt 
hat, mit verbundenen Augen, die furchtbarften Krämpfe befom 
men, als man ihr gefagt hat, Herr Deslon, den man entfernt 
batte, magnetifire fie, ift aber zu ihrer ganzen Befinnung zurid 


gefehrt, 
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grfehrt, und hat fih im Zuftande der vollfommenften Ruhe befuns 
den — als der wieder eingetretene Deslon in der Entfernung von 
ein paar Zollen fie wirklich magnetifirt hat, — Darauf. hat Dess 
lon einen der Daume in Franklins Garten magnetifirt. Ein jums 
ger Mann, auf den bisher dieſe Gattung von Magnetismus die 
groͤßſte Kraft ausgeübt, bat deffen Wirkungen geſpuͤrt — aber nur 
bei ven nicht maanetifirten ‘Bäumen, hingegen bei.den wirklich 
magnetifirten nıchts empfunden, und ift erft in Krifis gerathen am 
Supe eines Baumes, der von dem magnetifirten 24 Fuß weit 
entfernt war.. 

Zurolge einer Menge eben fo mannicfaltiger als —— 
werther Verſuche, und zufolge des Geſtandniſſes Deslons ſelbſt, 
ein Geſtaͤndniß, das feiner Rechtlichkeit Ehre macht, wenigſtens 
feine Unbefangenheit darthut, erklären die Commiſſarien, daß ſie 
der Meinung find: Die Berührung, die Einbildungskraft, vie 
„Nachahmung find die wahren Urjachen derjenigen Wirkungen, 
„welche man jenem neuen Agens, befannt unter dem Mamen des 
„thieriſchen Magnetismus, zufchreibt; und die Einbildungskraft ift 
„wohl die vornehmite der drei Urjadhen diefes Magnetismus ....“ 
Sie ſchließen ihren Bericht mit den Worten: Mir glauben uns 
„‚verpitichtet, noch als eine wichtige Bemerkung hinzuzufügen, daß 
‚die Derährungen, die wiederholte Aufregung der Einbildungss 
„kraft, um Kriien zu erzeugen, Schaden anrichten können; daß 
„der Anblick diejer Krifen ebenfalls verderblich ift, jener Nachabs 
„mung wegen, welche die Natur uns zum Geſetz gemacht zu bas 
‚ben fcheint,. und dafi folglich jede öffentliche Behandlung, wobei 
‚die üblichen Mittel des Magnetismus angewandt werden, in die 
‚Länge nur hoͤchſt traurige Folgen haben kann.“ 

Dies ift das Ergebnif eines Berichtes, auf welchen — 
bar der Bericht der koͤniglichen mediziniſchen Sozietaͤt gefolgt iſt, 
welche der König zur Pruͤfung des thieriſchen Magnetismus eben—⸗ 
falls aufgefordert hatte. Dieſer ganz aͤhnliche Bericht, was Haupt 
inhalt und Spdentitär der Thatſachen anberrifft, iſt nicht mit der 
Klarheit abgefaßt, wie derjenige, von dem ich fo eben Rechenſchaft 
abgelegt babe. Die Commiffarien der Eöniglihen Sozietät haben 
zu ſehr von den rein theoretiichen Anfichten der Kunſt Gebrauch 
gemaht, um Mesmers Meinungen und Anfidten zu. beftreiten, 
anftaıtt die Thatjachen und deren Urfachen ohne allen Syſtemgeiſt 
zu zergliedern. Das Ergebniß ihrer Unterfuchungen ſpricht ei, 
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noch weit pofltiveres Verbammungsurtheil über ben Gebrauh des 
angeblihen thierifchen Magnetismus. 

Diefe beiden Berichte haben in der oͤffentlichen Meinung eine 
gewaltige - Revolution hervorgebracht. Die zahlreichen Abonenten 
Mesmers, deren Eigenliebe bei weiten mehr durch das Lacerlihe 
gefränft wird, welches das Publitum uber ihre Leichtgläubigkeit 
aus ſchuͤttet, als durch das Geld, was es ihnen gefoftet hat, find 
faft die Einzigen, die da noch glauben, daß es. möglich ſey (wäre 
es auch nur, um zum fchlechten Spiele gute Miene zu machen), die 
angeblihe Eriftenz des thierifhen Magnetismus noch ferner zu ber 
haupten. Was nun den Erfinder diefer Lehre felhit anlangt, ſo 
verhielt fih der ganz ruhig mitten in dem Ungewitter, das feine 
Baketts bedrobet, und fchien feiner Sache ganz gemiß zu ſeyn, 
den Ertrag einer mit einer folhen Kunft ausgedachten und geleis 
teten Operation, wodurch derfelbe ſich ftets von allen Leuten feis 
nes Selichters auszeichnen wird, glüdlicd in den Hafen zu lootſen. 
Gern wäre er auf einem’ Landgute fiben geblieben, das ſechs 
Stunden Weges von Paris entfernt iſt, und ,mwo er fih mit 
ber Magnetifirung eines Baumes bejchäftiget, der noch weit grd 
ßere Wunder verrichtet, als alle die zu Paris operirten; allein 
feine Abonenten haben feine Ruhe geftört, und ihn gepmungen, 
auf eine Untheilnahme zu verzichten, die fie allein dem Gelächter 
preisgiebt. Mit Recht haben fie geglaubt, fie feyen es ihrer ki⸗ 
genliebe fchuldig, den Sturz des Magnetismus iwenigftens etwas 
ehrenvoller zu machen, und fie haben verſucht, deffen Schnelligkeit 
durch das Schleppende der Juſtizformen aufzuhalten. 

Dem zufolge hat Mesmer bei dem Parlement eine Bittſchrift 
eingereicht, worin er ſich, wie billig, darüber befchweret, daß man 
es fich herausgenommen babe, den Meifter, den Erfinder der er⸗ 
babenften Lehre nach dem unvollftändigen Verfahren eines treulolen 
Zöglings zu beuriheilen. Er bitter das Parlement, "im Nu 
„men der Menfchheit, deren Diener und Vertheidi— 
„ger er fih in diefem Augenblide zu wagen glaubt, 
„ihm ganz beliebige Staatsbeamte oder Vorgefeßte zu ernennen, 
„denen er den Zuftand feiner Kranfen, von Aerzten beurfundet, 
„ſeine Art und Weife fie zu behandeln, die von glaubwuͤrdigen 
„Perſonen befcheinigten Zeugniffe über- die Fortjchritte ihrer Krank 
„heit und ihrer Genefung, zur Prüfung unterwerfen wolle; id 
überdies erbietend, der ihm ernannten Commiffion einen Plan 
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„vorzulegen, welcher die einzig möglihen Mittel angebe, ung? 
„bar die Eriften; und Nuͤtzlichkeit feiner Entdeckung zu erweifeh;, 
„u. 1. w.“ | 

Diefe mit großer Schlauheit entworfene, und, einige Geduns 
fenheit abgerechnet,. ziemlich gut fiylifirte Bittſchrift (*), iftvom 
PDarlement angenommen worden, welches, ohne fih an Mesmers 
Anerbietungen zu fehren, ihm gebietet fein Verfahren vier Aerz— 
ten, zwei Chirurgen und zwei Apothefern mitzutheifen, um, auf 
‚deren Berihrerflattung, dasjenige zu verfügen, was dem Park; 
ment Rechtens jcheinen wird, J 3 

Der von der mediziniſchen Fakultaͤt gefaßte Entſchluß, durch ein 
Dekret den Mesmerianismus zu Achten und ihren Mitgliedern die 
Praris deffelden zu unterjagen, die Verbindung von dreißig Nerzten, 
die dieſes Verfahren bei Mesmer oder Deslon fiudirt und ausge; 
übt hatten, und ihre Bereitwilligkeit, fih dem gegebenen Dekret zu 
unterwerfen, Schließen ganz nathrlih von der Theilnahme an der 
Unteriuhung ein Korps aus, das diefe Lehre bereits in Verruf 
gebraht und fi zum Kläger Mesmers aufgeworfen hat. Die 
töniglihe medizinische Sozietät und die füniglihe Akademie 
der Wiffenfchaften befinden fi in dem naͤmlichen Falle; folglich 
bleiben in diefer Angelegenheit eine andere Sacverftändige zu ers 
wählen übrig, als die Wundärzte und Apotheker in Paris. , Auf 
dieſem Mege nun werden Mesmers Abonenten ganz unfehlbar ſich 
des Troſtes erfreuen, den Mesmerianismus erloͤſchen zu ſehen, 
bevor noch das Parlement uͤber die erhabene Entdeckung ein Ur— 
theil fällen kann. Der Meiſter wird in Frieden ſeiner dreißigtäu— 
fend Louisd’or fich erfreuen, indem er ftets feinen Verkleinerern 
das Ungeleßmäßige in dem Berichte der verfchiedenen Commiſſio— 
nen entgegenhalten. wird; und ein paar arme Schluder werden 
fortfahren ein paar arme Gimpel zu magnetifiren, bis die Negies 
rung, das Siegel der Narrheit an das Verbannungsurtheil der 
Baketts hängend, befiehlt alle magnetifhe Breterbühnen in Paris 
zu ſchließen, ‚und fie bloß noh an Jahrmarftstagen auf eben 
den Schaupläßen geftattet, wo man den ’Pöbel für fein Geld mit 
Riemchenſtecherei ergößt. 





) Man treibt ſie Bergafie zu, Parlementsabbokaten und einem der 
Sauptjöglinge Mesmers. 
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nt Als 2a Faystte fich bei feiner zweiten Reife nah Nordamerika 
‚Bei dem Könige beurlauben wohte, ſprach der König, der ebenfalls 
fein Freund des magnetiichen Unweſens ift, zu demjelben: Was 
wird Washington: fagen, wenn er erfährt, daß Bie 
:Mesmers Apothefergehälfe geworden find? 


Der König wuͤnſchte, daß fein” erhabener Gaft, der Graf 
9 Haga (König von. Schweden), vor deſſen Abreife noch den 
jungen Veſtris möchte tanzen fehen, der mit einem etwas gelähms 
ten Beine fo eben aus. London zurückgekehrt war. Dreimal erhielt 
‚er den Befehl dazu, fogar zulegt mit dem Zufaße, er möchte tans 
zen fo gut er. könne. War es nun Eigenfinn oder wirklich ganze - 
liche Unmoͤglichkeit, genug, der Kuͤnſtler weigerte ſich hartnaͤckig, 
aufzutreten. Der Baron v. Breteuil ſchickte ihn nun zur Strafe 
in das Gefängniß La. Force. Ganz Paris gerieth hierüber 
inSchrecken und Zwietracht, aber nichts gleicht der Beſtuͤrzung 
der geſammten Kuͤnſtlerfamilie. Ach! ſagte lo diou de ‘la danse, 
mit. gebrochenen Herzen und thränendem Blick, ach! dies ift der 
„erfte Zwift unfers Daufes mit dem Haufe Bourbon! 

Anſtatt ihn ins Gefängnig zu ſchicken, fagte der. Marſchall 
v. Moailles, hätte ich ihm fichendes Fußes in einen Poſtwagen 
ſchieben laffen, mit einem Polizeibeamten, der ihn nach Stock— 
holm geleitet. und nicht eher wieder zuräcgebraht hätte, bis er fo 
fänge vor dem Könige von Schweden geiprungen, als es feiner 
Majeftät nur belieben mochte, 


Bei der Vorftellung‘der Oper Eaftor und Pollux, welhe man zu 
Ehren des Grafen v. Dels (*) gab, hatte diefer Prinz neben 
fih den Sohn: der Frau v. Sabran, und ergößte fih ungemein an 
der Aufmerkjamfeit und Neugier des Kindes. — Aber wer ift denn 
‚der Caftor und Pollux? — Zwei Zwillingsbrüder. — Was beift 
das, Zwillingsbrüder? — Zwei Kinder, die aus einem En ent: 
fanden find. — Aus einem Ey? — a, und aud du biſt aus 





(*) Prinz Heinrich, Bruder Rriedrihs des Großen. Zur Zelt der Rene: 
HE tution-verweilten der Gevalier⸗ db. Bouſters »fo wie die Graͤfin on. Ex 
eran lange Zert bei ihm in Rheinsberg, 
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ü 
einem Ey entftanden ...,. Während das Kind über eine ſo 
wunderſeltſame Gntftehung ſtuzte und nachdachte,  flüfterte der 
Chevalier v. Bouflers ihm Schnell folgendes Inpromptu zu: 

Mie ih entftand, it gan, und gar nicht neu, 

es ging mir da wie jedem andern Wiete. 

Daß aber Du entſtand'ſt aus einem Artivrei, 

beweift Dein Ablerblich, beweiſet die Geibichte. 


‘ 


Auf dem Sstalienifchen Theater wird in dem Stuͤcke: die 
neuern Doftoren Mesmer nebft Conjorten dem Gelaͤchter bes 
Publikums mit großem Erfolge preisgegeben. Die Regierung bes 
günftiget wohlweislich die Verfpottung einer Narrheit, der auf 
dieſe Weiſe am fchneilften gefteuert wird, 





4’ ; 1735 
Zufammentreffen zweier Freunde, vom Chevalier 
v. DBouflers.. ‚ 


Zwei Freunde, die fich fange nicht gejehen hatten, trafen am 
der Börfe zufammen. Wie geht's dir, fprach der eine? — - Nice 
allzugut,-fagte der andere. — Behr fchlimm. Was haft du denn 
gemacht;, ſeitdem ich dich zum letztenmal ſah? — Ich habe’ geheis 
vater. — "Sehr gut. — Nicht allzugut, denn ich ‘habe eine böfe 
Sieben geheiratet. — Sehr ſchlimm. — Nicht allzuſchlimm, 
denn ihre Ausſteuer betraͤgt zweitauſend Louisd'or. — Sehr gut — 
Nicht allzugut, denn ich habe einen Theil davon auf Schafe ver⸗ 
wendet, die insgefamimt an den Pocken geftorben find, — Seht 
fhlimm. — - Nicht allzuſchlimm, denn der Verfauf der Felle hat 
mih mehr als fchadlos gehalten. —— Sehr gut. — Nicht allzu⸗ 
aut, denn das Haus, worin die Schaffelle und das Geld lagen, 
ift abgebrannt. — Acht. fehr fchlimm. — Nicht allzuſchlimm, 
denn meine Frau war auch darinnen. | 
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Epigramm ber Frau v. Nulhiere auf die" Marquife 
Du Deffant. | 


Als fie noch Augen hatte, damals ſchon 
war fie ein ſchadenfrohes Laſtermaul. 

Nun iſt fie blind, jedoch nicht zungenfaul, 
und daher die Verlaͤumdung in perſon. 





Schreiben des Abbe Delille an Frau v. Vaines. 


Gonftantinopel. ' 

Es ift Pflicht. und Troft für Verbannte, die Feierlichkeiten 
und Fefte ihrer Heimat gewiffenhaft zu begehen, Sie willen, gn& 
dige Frau, wie heilig mir die Dienftage waren; es ift mir nicht 
mehr vergönnt, fie mit Ihnen zu feiern, allein ich gefeil: mid 
Im Geifte und im Herzen zu denen, die ſich dieſes Gluͤckes er— 
freuen. Auch gedenfe ich der fo gewiſſenhaft beobachteten Monta— 
ge, und die Woche kommt mir endlos vor, Seitdem zwei Tage we 
niger. darin find. 

Unfere Reife ift ſehr gltcklih abgelaufen; ein günftiger Mind 
Hat uns Über das ſchoͤnſte Meer,unter dem fchönften Himmel mad 
Maltha getrieben. Ich brannte vor Degierde, zu fehen dieſt 
Stadt, ihren praͤchtigen Hafen, ihre hohen weiſſen Mauern, die 
binuen acht Tagen mich vollends blind gemacht haben wuͤrden, und 
ihre ſchoͤnen mit Quaderjteinen gepflafterten Straßen, die treppen⸗ 
artig aufs und niederwärts geben. Mod) weit begieriger wär id, 
ihre Sitten und bizarre Conftitution Eennen zu lernen, mwenadr, 
Dant fen es den vom Grofmeifter allein verliehenen Comthurelen, 
ber Milicärgeift vom Geift der Intrigue verjchlungen wird; 1 
nach die Artigkeit des neuen Ritterthums zum Theil die Yarbarei 
des Moͤnchthums beibehältz wonach man ein geſchworner rind 
eines jeden Ungetauften ift, aus Beruf und Weberlieferung ver 
folgt; wonach die Armuth unermeßliche Reichthuͤmer beſitzt, und 
die Eheloſigkeit eine ganze Stadt zum Harem hat. 

Ich wuͤrde glauben, Ihnen darüber zu viel Boͤſes gefagt MM 
“Haben, hätten nicht die Ritter felbft mir deffen moch weit meht 
davon geſagt. Uebrigens find mehrere unter ihnen ungemein 7 
tig, einige hoͤchſt liebenswuͤrdig, alle insgeſammt außerordenllich 
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gafffreundlich und in biefer Hinfiht ganz ihrer Seiftung wuͤrdig. 


Wider ihre Perfon Habe ich nichts, viel aber gegen ihren‘ Stand, 
und es thut mir leid, daß die einzige noch heut zu Tage beftehen; 
be Schule des Heroismus eine Stiftung gegen die Menſchheit iſt. 

Wir haben die Stadt verlaffen, um ein zwar barbarifcheres 
aber auch weit intereffanteres Land zu ſehen — das ſchoͤne Gries 


chenland , wo wenigftens die Trauer durch Räderinnerungen gemils 


dert wird. Die erfte Inſel, auf.die man trifft, ift Cerigo, einft 


unter dem Namen Eythere fo beruͤhmt. Allein fie entſpricht fehr 


Schlecht ihrem Rufe; unfere Romanens und Dperndichter wuͤrden 
ein wenig ftußen, wüßten fie, daß diefe in der Fabel und in ihren 
Verſen fo wonnigliche, Infel nur ein nacter und. därrer Fels ift. 
Warlich, man bat fehr wohl daran gethan, dorthin den Tempel 
der Liebesgoͤttin zu verjeken; denn wer Kenmte es dort wohl ohne 
den Zauber der Liebe aushalten ? 

Die anderen Inſeln find ihres Rufes wuͤrdiger, und die 
Fruchtbarkeit ihres Bodens, der Vortheil ihrer Lage, die Schöns 
beit ihres Himmels, die Milde ihrer Luft, verſchoͤnert durd alles 
was die Fabel an Zauberei und. die Geſchichte an Intereſſe aufzus 
weifen hat, gewähren eines der entzuͤckendſten Schauſpiele, bie 
nur der Phantafie und den Augen fhmeicheln können. Allein ic 
konnte nicht, gleich den Andern, mic) ihrer erfreuen; ein Jeder 
betruͤbte mich unbarmherzig mit einem Wonnegenuffe, den ich nicht 


zu theilen vermochte. Man fprah zu mir: Dort ift die Heimat: 


Sappho’s, Anafrcons, Homers! Ad! ih war blind, wie dieſer, 
und nie war mir meine Blindheit fhmerzlicher gewefen. Sindeffen 


entdeckte ich doch fo ungefähr die Lage der Drte, und ſah das 


alles ein wenig beffer, als in Büchern. 

Endlih mußten wir bei widrigem Winde anlegen, in fofern 
man widrig einen Wind nennen kann, der uns vergoͤnnt bat, uns 
Athen zu befehen. 

Wergebens würde ich es verfuhen, Ihnen meine Gefühle zu 
ſchildern, ale ich den Fuß auf diefen berühmten Boden feßte. Ich 
weinte vor Freuden, ich ſah endlich alles, was ich bloß geleſen, 
ich erkannte alles das wieder, mas ich von Kindesbeinen an ges 
kannt hatte, alles war mir zugleich fo heimifh und doch fo neu; 
allein was ich nie in meinem Leben vergeffen werde, das ift der 
Eindruck, welchen der Anblick des erften Denfmahls der ei ig 
merkwürbigen Stadt auf mich gemacht hat. | 


. 
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Sie werben vielleicht bemerft Haben, gnädige Frau, dab, 
wenn wir alle die Wunder leſen, welche man uns von den Alten 
erzaͤhlt, uns ftets, wenn auch nicht ein grwiffer Unglaube, doch 
wenigftens eine Art von Zweifeljucht übrig bleibe, welche dem 
Genuffe nachtheilig ift und die Bewunderung ſtoͤrt; ıbre Grdse 
ſelbſt thut ihnen Abbruch, und man fürchtet, es möchte fib ın 
ihre Geſchichte etwas Fabel eingefchlichen haben. So iſt mander 
Reifende in Aegypten angelangt, eingenommen gegen alles, was 
man uns von deffen Herrlichkeit erzaͤhlt; alleın da ſtehen dt Py⸗ 
ramiden, die nun alles Übrige beurkunden, und der ent ſchiedenſte 
Unglaube ſcheitert an dieſen Maſſen. 

Das habe ih in Athen erfahren, weniger rieſenhaft durch ſei⸗ 
ne Denfmäbhler, allein. wabrhaft größer als Aegupren, Die Sit 
ten, die Regierung der Athener, ſelbſt ihre Stadt, alles das iſt 
nur noch in einigen Triimmern vorhanden; aber kaum batıe ich 
fie erblickt, fo Wrbteitere fih die dee des ‚Großen und Hhien 
über alles, was ich nicht gejeben und auc nicht mehr fehen ten 
te. Die drei einzigen vom Zupitertempel übriggebliebenen Säulen 
haben mir alles wahrjcheinlih gemacht, fo ſtrahlen diele Ueber: 
bleibfel von Pracht und Einfachheit. Ich konnte mid) nicht ſatt 
fehen an diefen hohen und ſchönen Säulen vom allerreinfien Dr 
riſchen Marmor, ſo anziebend durch ihre Schoͤnheit, durd die 
von ihnen verzierten Tempel, dur die Ruͤckerinnerung der Ib 
nen Jahrhunderte, die fie dem Gedächtniffe zuräckrufen, un be⸗ 
ſonders durch die Betrachtung, daß die mehr oder weniger getreue 
Nachahmung ihrer fhönen Verhaͤltniſſe zu allen Zeiten und de 
allen Völkern der Maaßſtab des auten und ſchlechten Gefhmads 
war und bleiben wird. Ich durchlief fie, berührte fie, maß fie mit 
umerfärtliher Gier; waren fie gleich als Truͤmmer hingeſunken, 
id hielt fie dennoch für unvergänglid, ich wähnte meinem Namen 
Unfterblichkeie zu verleihen, wenn ich ihn diefem Marmor eingrb 
be; aber bald ward ich mit Betraͤbniß meine Täufchung inne. Diet 
£öfflichen Meberbleibfel Haben mebr denn einen Feind, und ihr furcht⸗ 
barſter iſt nicht die Zeit; die rohe Unwiſſenheit der Tuͤrken zerftört 
oft. an einem Tage, was fo viele Jahrhunderte: verfchont hatten. 
Bor der Thuͤr des Commandanten habe ich eihe jener herrliche 
Säuten hingeſtreckt gefunden; eine Zierde des Jupitertempels ſol⸗ 
te. eben deffen Harem ausſchmuͤcken. Der Minerventempel, du 
ſchoͤnſte Werk des Altertgums, deſſen Pracht den Perikles in ” 
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Unmöglichkeit verfeßte, Nechnung abzulegen, ſteckt in einer Citas 
delle, die zum Theil auf Koſten des Tempels erbauet worden ift. 
Mir find zu demfelben auf einer Treppe hinaufgeftiegen, die aus 
feinen Trümmern zujammengefeßt ward. Unfere Füße traten auf- 
Dasreliefs von Phidias und Prariteled; um an der Entweihung 
nicht Theil zu nehmen, fchlich ich entweder nebenhim oder that. ges 
mwaltige Saͤzße. Neben dem Tempel ift ein Pulvermagazin ange 
legt; in den lektern Kriegen der Benetianer bat eine Bombe das 
Magazin gefprengt, und mehrere bis dahin volfommen wohlerhal⸗ 
tene Säulen niedergeſtuͤrzt. Ich gerieth in Verzweiflung, als man: 
eben, wie wir aus dem Tempel hinabftiegen, den Befehl gab, für 
unsern Geſandten die Kanonen zu löfen, denn ich war beforgt, 
daß der Luftdruck den Tempel vollends erfhärtern möchte, und der 
Graf v. Choifeuls Souffier erzitterte vor den ihm erwiefenen Er 
renbezeugungen. 


Der Theſeustempel, der, einige ſchiefſtehende Säulen abge— 
rechnet, welche ein Erdbeben aus ihrer Page gerücdt bat, die qanze 
Feftiakeit eines neuen Gebäudes mit dem Anziehenden des ehrwär— 
digſten Alterthums vereinigte, {ft gegemwärtig der naͤmlichen Bar⸗ 
barei preiszege ben. Das ſchoͤne von ſo vielen Jahrhunderten ver⸗ 
ſchonde und von fo vielen großen Männern betretene Marmorpfla 
ſter, wird auf Befehl eben deffeiben Commandanten aufgeriffen, 
der in feiner groben Unwiſſenheit nicht einmal die Straͤflichteit 
ſeines Frevels ahnt. 


Nächft diefen Tempeln fchaut man — mit Verondgen ſieb⸗ 
zehn Marmorſaͤulen, die von hundert und zehn uͤbrig geblieben 
ſind, urd einen Tempel Hadrians, wie man ſagt, ſtuͤtzten. Da— 
vor liegt eine Dreſchtenne, gepflaſtert mit den prachtvollen Ueber— 
bleibſeln des Denkmahls. Mit Schmerz unterſcheidet man noch 
darin zahloſe Bruchſtuͤcke der herrlichſten Skulpturen, womit der 
Tempel gechmuͤckt war. Zwiſchen zwei dieſer Saͤulen war vor ei— 
nigen Jahien, um in der Höhe zu leben und zu ſterben, ein Grie: 
chiſcher Emmit binaufgeflettert, und brüftete fich bier mit dent 
Huldigungn eines ihn fütternden Pöbels mit weit mehr Stolz, 
als deflen jimals Miltiades und. Themiftofles Über die Huldigungen 
Griechenlams empfanden. Diefe Säulen, felbft in ihrer Pracht, 
erregen einen Jammer. Ic fragte, wer fie fo. verftämmelt. habe, 
denn daß es die Zeit nicht. gethan hatte, war leicht zu unterſchei⸗ 
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den; man gab mir zur Antwort, daß man die abgelöfeten Stuͤcke 
zu Kalch brenne. Ich weinte vor Muth. 

Die ganze Stadt bietet ähnliche Jammerfcenen dar. Da iſt 
fein Pfeiler, Eeine Stufe, feine Thärfchwelle, die nicht won antir 
tem Marmor, und nicht aus irgend einem Denkmahl mit Gewalt 
herausgeriffen wäre; allenthalben fiehet man die Armieligkeit der 
neuen Bauten mit der Herrlichkeit der. antiten Gebäude auf das 
bizarrefte gepaart. ° Sich habe es mit angeichen, wie ein Spieß— 
Bürger über Säulen, die einft den Augufttempel ſtuͤtzten, einen 
Fußboden von kiehnenen Planfen anlegte. Die Öffentlihen Spas 
ziergänge und Pläße, die Strafen find mit diefen Truaͤmmern ans 
gefällt, die Mauern davon aufgebauet; mit Entzäden und Weh— 
much zugleich erkenne man eine anziehende Inſchrift, die Grabe 
fhrift eines großen Mannes, einen Arm, einen Fuß, die viels 
feiht Minerva oder Venus angehörten; dort den noch Leben athmens 
den Kopf eines Roffes; bier Eöftliche Caryatiden, gleich gemeinen 
Back⸗ oder Feldfieinen, in die Mauer aefugt. Auf einem Hofe 
erblicke ich einen Springbrunnen von Marmor, ic trete hinzu: 
es war einft ein präcdtiges mit ſchoͤnen Skulpturen geihmücdtes 
Grabmal; ich finfe auf meine Knie nieder, ıch Eüffe das Grabmal; 
in meinem unbedadhtfamen Eifer ftoße id den Waſſerkrug eines 
Kindes um, das mir hbobmlächelnd zufahb; vom Lächeln gebt es 
zum Weinen und Schreien Über; zum Ungluͤck hatte ich nichts bei 
mir, womit ich es hätte befänftigen können, und ſchwetlich würde 
es fich zufrieden gegeben haben, wenn einige Türken, die ganz 
gutmäthige Leutchen find, ihm nicht mit Schlägen gedroher hätten. 

Auch muß ih Ihnen noch einen Zug meiner religidien Vor— 
liebe für das Alterthum erzählen. In dem Augenblick, wo ich mit 
freudigem Herzklopfen Achen betrat, ſchienen mir deffen unbedeus 
tendfte Weberbleibfel eben fo viel Heiligthämer.. Sie kennen bie 
Geſchichte jenes Wilden, der noch nie. in feinem Leben Dteine ges 
fehen hatte; ich machte es eben fo wie er, id füllte gleich Ans 
fangs meine Rod; und dann meine MWeftentafchen mit Bruchſtuͤk— 
ten von gemeiffeltem Marmor; und’ nachher, ganz wieder Wilde, 
warf ich alles wieder fort, nur mit größerm Leidwefen, als jewer. 

Um die Barbarei zu vollenden, “ haben die Albanefr an bdiefen 
Küften zumeilen mörderifche Streifzüge gethban, und nan bat ver 
ſucht, ſich hinted Mauern eine Schutzwehr zu verſhaffen: das 
bejammernswärbige Alterthum hat auch hierzu die Kofen hergeben 
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muͤſſen, und. die Vertheidigung der neuen Stadt hat der alten 
manches berrlihe Denkmahl gefoftet. : 

Verzeiden Sie mir, gnädige Frau, diefes lange Schreiben, 
deſſen Langweiligkeit Ihnen vielleiht ein Land widrig macht, für 
welches ich Ihnen Zuneigung einflögen wollte. Um Sie mit dems 
felben wieder auszufßhnen, werden Sie naͤchſtens aus, jenen (hör 
nen Sinfeln von deren berrliher Sonne gereiften Wein erhalten. 
Wenn Sie ihn trinken werden, gedenfen Sie alsdann meiner mit 
Shren Freunden. Herr v. Choiſeul erfuhr Sie, ein Fläfchchen 
Nofeneffenz anzunehmen; es find in diefem Flaͤſchchen weit mehr‘ 
Nofen enthalten, als man deren in den von mir befungenen Gärz 
ten finden koͤnnte. ——— 
Meine elenden Augen trüben ſich; ih vermag nicht weiter zu 
fhreiben, und das macht mic, traurig. 


Der Franzöfiihe Gefandte, Marquis v. Valory, als er fi. 
bei Friedrich dem Großen beurlaubte, fragte denfelben, ob er nicht 
irgend einen Seiner Preußiſchen Majeftät recht angenehmen Aufs, 
trag an den König von Franfreich ihm ertheilen wolle. — Ad! 
erwiderte Friedrich, koͤnnten Bie doch bei ihm eine zweite 
MWiderrufung des Edikts von Nantes bewirken (*)! 


1 


Wenn von Vermögen die Rebe tft, ſagt Franklin, 
heißt genug gerade nur etwas mehr, als man hat. 





Man fpeach lekthin in Gegenwart des Fräuleins Arnoud von 
La Harpe’s trauriger Krankheit (eine Art Ausſatz), einer im Als 
terthum fehr berühmten Krankheit: Ja, bemerkte fie, es tft der 


ò—r — — — ——— 


cr) Etwas Aehnliches ſagte er zu zwei bornehmen Franzoſen, die in dem 
Sahren 80, wo man die Proteftanten in Frankreich wieder zu beunrus 
bigen anfing, ihn befuhten. Gh höre, man maht wieder dums 
me Streiche bei Ihnen. Eé folf mir fieb ſeyn, wenn Sie 
mir recht viele Franzoſen zutreiben; ih werde fie mit of—⸗ 
fenen Armen aufnehmen, aber, mwohlperflanden, nur 
ſolde, die Pſalmen fingen — — ſolche, die Ave Maria 
heiten, 
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Ausfaß, und das iſt das . waser:von den Al— 
ten bat. 





Die verftorbene Herzogin v. Orleans gab endlich anf dem 
Sterbebette den dringenden Bitten ihrer Umgebungen nad, wid 
ließ den Pfarrer von Saint: Euftache kommen. Diefer gute Piar: 
rer trug ihr eine Menge Dinge vor, die er für erbaulich bielt, 
und fagte jedesmral dabei, fie fämen von Gott. Die Färftin ſchien 
mit großer. Aufmerkjamkeit zuzubören: Wie! Herr Pfarrer, das 
alles hat Gott geſagt? — Sa, Eöniglibe Hoheit. — Xıfen 
Cie auh das gewiß? — Ja, ganz gewiß, koͤnigliche Hoheit, 
Gott feldft. | 





Man fpriht in diefem Augenbli viel von zwei jungen frau 
enzimmern, wovon das eine Pamela und das andere Hermi— 
nia heißt, die, nachdem fie unter dem Namen ziveier Engliiher 
Maifen von der Gräfin v. Genlis erzogen worden, gegenmärtig 
als die eigenen Kinder "diefer Dame anitreten. br ebelicher Gat— 
te bar fie fo eben Sffentlich anerfannt, und Frau v. Monteſſon (*) 
feuert fie aus, wie fie das mit deren Altern "Schweftern gethan 
harte. Die Bosheit macht darüber ihre Commentare nah Beliv 
ben, und feßt hinzu, der Herzog v. Chartres (Philippe Egalité) 
gebe dem Marquis dafiir 100,000 Thaler, daß er fo gu ein Ge 
beimnig bewahrt; welches man von ‚feiner väterlichen Zaͤrtlichkelt 
gefordert habe... . 


Heinrih IV war.eilf Jahr alt, als man ihm das Leben des 
Camillus und Coriolan vorlas. La Gaucherie, deſſen Erziebtlr 
fragte ihn, welchem von den beiden Helden er wohl am liebſten 
gleichen moͤchte. Ohne ſich zu beſinnen, entſchied er für den er— 
ſten, und, indem er auf die Thaten der beiden Maͤnner wieder 
zurüdtam, äußerte er eben ſo viel Euthuſiasmus für den Edel— 
muth des einen, als Unwille gegen die Empsrung des ander. 
La Saucherle fprah zu ihn: Sie, haben aber felbft einen 





% 


(*) > Eine Dame, die dem Großvater des jehigen Herzogs d. Orleans hit 
lich angetrauet worden war, 
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Eoriolan in Ihrer Familie, und erzählte ihm darauf die Ges 
ſchichte des Connetable v. Bourbon. .. Während der Erzählung 
ward der Juͤngling unruhig, ging ungeflüm im Zimmer auf und 
nieder, ſetzte fih, fand auf, flampfte mit den Füßen, und der 
Unmille entlocdte Ibm Thraͤnen, welche er zwar zu verbergen ſuchte. 
Endlich ergreift er eine Feder, mähert fih einem an der Wand 
hängenden Stammbaum des Hauſes Bourbon, durchflreiht den 
Namen des Eonnerable, und fchreibt an die Stelle Ritter 
Dayard, 

Sin feinem 24. Kar fchrieb er an den Herrn v. Batz, ber 
ibm fin Schloß angeboten hatte: Ungeachtet Ihr zu denen des 
„Papſtes gehörer, fo mißtraue ih Euch denuoh nicht, wie Ihr 
zrdas beſorgt. Mer jchnurgerade feinem Gewiſſen folgt, der ges 
„hoͤrt meiner Religion an, und ich gehöre zu der Meligion derer, 
„die wader und gut find. 


Nirolas Ihomas Barthe, Verfaffer mehrerer Luftipiele und 
flüchtiger Poefien, iſt sı Jahr alt geftorben., Der heiffe Himmel 
der Provence, unter welchem er geboren war, indem er feinen 
Kopf und feine Phantafie exaltirte, harte hoͤchſt mwidrig auf fein 
Gemuͤth gewirkt. Er war von einer unglaublihen Heftigkeit, und 
die Ausbrüäche derfelben fiellten in der Regel ihn in einen hoͤchſt 
laͤcherlichen Schatten, ohne Andern eben nachtheilig zu werden; 
es war das Zürnen und die Ungeduld eines verjogenen Kindes, 

Wenn die Liebe zu den Wiffenfchaften und zur Beruͤhmtheit 
feine Lieblingsneigung war, So hatte dieje Leidenfchaft doch drei 
oder vier ſehr gefährliche Nebenbubhlerinnen, Spielfuht, Schmausluſt 
und hauptſachlich die entichtedenfte, Eleinlichfte und komiſchſte Pers 
ſonlichkeit, wie fie vielleicht noch nie auf der Schaubuͤhne · uns 
dargeſtellt worden iſt. 

Seine Verkehrtheiten waren Bela feines Charakters, feiner 
Gewoͤhnungen; es fehlte ihm weder an Herzensguͤte, noch Gerech— 
tigkeitsliebe, noch Gefuͤhl ſogar. Er beſaß Freunde, deren Nach— 
ſicht er oft ermuͤdete, aber deren Anhaͤnglichkeit er ſich zu erhalten 
werth war. Seit langer Zeit mit dem tugendhaften Thomas vers 
bunden, ‚begleitete er diefen auf mehreren Reifen, welche der im— 
mer Eränfelnde Freund zu machen genäthiger war. Tijchte man 
Ihnen irgend eine leckere Creme auf, fo machte ‚er freilich die Por⸗ 


u 


"tion feines Freundes fo winzig als möglich; indeſſen hatte er doch 
immer, um fi nicht von- ihm zu trennen, alle Ergdslihfeiten, 
die ihn an Paris feffelten, für denfelben fahren laffen. 

Eine feiner Lieblingsausgaben (er beſaß väterlihes Vermo— 
gen) beftand darin, einen Mittagsichmaus zu geben; aber auf der 
Lifte feiner Säfte, welche er eigenhändig aufſetzte, unterlief er 
niemals, Ich oben an zu fchreiben. Er mar fehr kurzſichtig; 
"wenn er am Außerften Ende der Tafel eine Schäffel nicht erfennen 
konnte, ſo fragte er feinen Bedienten: habe ich davon gegellen? 
Bringe fie mir gleih ber... .; und nahdem er fie mit aller Ge— 
maͤchlichkeit unterfuht hatte, ſchickte er fie ohne alle Umftände wie 
der zuräd, und ließ die Perfon, vor welder die Schuͤſſel fand, 
erſuchen, ihm davon vorzulegen. | 
+ Kolardeau hatte zu feinen Freunden gehört, aber er fah ihn 
nur nod jelten. As Bartbe erfuhr, daß Eolardeau auf dem 
Sterbebette lag, fliegt er hin zu diefem, und da er ihn nod bei 
Gehör findet, fpricht er zu ihm: Ich bin untroͤſtlich darüber, Sie 
fo krank zu finden, und doch möchte ich Sie jo gern um eine Ge— 
fälligkeit erfuchen, nämlich meinen perfönliden Mann ſich 
vorlefen zu laffen. — Uber, Lieber,. bedenken Sie doch, dab ih 
hoͤchſtens nur no ein paar Stunden zu leben habe. — Leider 
ja; aber gerade aus dem Grunde möchte id) fo gern noch vorher 
Ihr Urtheil über mein Luftfpiel hören... . . Er ließ nicht los, 
fo daß der Sterdende in die Vorleſung einwilligen mußte, und 
nachdem er fie bis ans Ende fchweigend angehört hatte, ſagte er 
zu ihm: Es fehle in Ihrem Stuͤcke ein Zug noch, aber ein hoͤchſt 
töftliher. — Nun, laffen Sie hören. — Der, einen fterbenden 
Freund zu zwingen, noch die Vorlefung eines Luftjpiels in finf 
Akten anzuhören. | Ä 

Bei großer Lebendigkeit und Schlagfertigkeit des Geiſtes er⸗ 
faubte er fih nie einen Einfall, der kraͤnken konnte; man kennt 
von ihm fein einziges bitteres Epigramm; allein wenn er glaubte, 
einen guten Einfall gehabt zu haben, dann unterlieg er nie das ein 
feiner großen weiffen Augen, mit einer Lorgnette bewaffnet, die Rum 
de in der Geſellſchaft machen zu laffen, um die Stimmen zu ſam⸗ 
meln. Als einſt Herr v. Monticour, deſſen Kaltbluͤtigkeit ſo beiſ 
ſend war, dieſe Lorgnette auf ſich gerichtet ſah, brachte er ihn 
ganz außer. Faſſung, indem er gar ruhig und hoͤflich zu ihm ſagte: 
Herr Barthe, ih lache nicht. 
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Seine groͤßten Verſuͤndigungen beſtanden in Jachzorn, Unru⸗ 
be und Häfelei, allein ohne Galle und Bosheit. Er hatte ſich 
verheiratet; allein es ift leicht begreiflih, daß feine Gattin es nicht 
lange bei ihm auszuhalten vermodte. Als von der Trennung die 
Mede war, machte fie die Entdeckung, daß er den größften Theil 
ihrer Ausfteuer als Leibrente auf feinen eigenen Kopf angelegt 
hatte — und dies bloß der Gewohnheit zufolge nur immer auf fich 
bedacht zu fenn. Kaum hatte man ihm jedoch ‚die Ungerechtigkeit 
einer jolchen Zerftreutbeit bemerklich gemacht, fo eilte er jo ſchnell 
als möglich, fie wieder gut zu machen. 

Zur Zeit, als er fih noch mit Heroiden und Idyllen befchäfs 
tigte, erblickte Dorat ihn eines Abends vor dem großen Bafjin 
des Lurembourg, wie er, gleih einem Wuͤthenden, mit den Füßen 
ftamprte und fich die Arme rang. Er’ trire ihm näher: Ei, mein 
Himmel, was fehlet Shnen, Lieber? — Ich möchte gleich rafend 
werden: da fiche ich bier feit fait einer Stunde und gloße den 
Mond an. Sie wiffen, was der den Deutjchen Teufelsferls alles 


für fhöne Sachen eingiebt! Mir nichts, gar nichts; ich bleibe 


fälter und dummer als ein Stein, und hole mir obenein den 
Schnupfen. Hole doh der Teufel den Mond fammt allen den 
Dichtern, deren Empfindfamfeit mich rafendtoll madt! 

Seine Kunft zu lieben, oder vielmehr, zu verführen, 
ift noch die vollendetfte feiner Arbeiten. Herr v. Choify, nachdem 
er dies Gedicht gelefen, richtete an Barthe Verſe, morin er den: 
felben den Sieger Bernards und Dvids nannte. Ha! Sie 
ger! ſprach Barthe, nein, das ift zu ſtark, allzu flarf, das müffen 
Sie abändern. — Nun, wenn Sie es fchlechterdings verlangen, 
fo will ih Rival fegen..... — Unterdeſſen war von andern 
Dingen die Rede, Nach einigen Augenbliden nähert Barthe fih 
dem Lobpreifer wieder, und fpricht mit fanftem und freundlichen 
Tone: Sieger ift doch harmoniſcher. 


Der beftändige Sefretär der Akademie, Marmontel, machte 
in der le&ten Sitzung folgendes befannt: 

Eine Perfon (*) vom hoͤchſten Range, die aber nicht ges 
„nannt feyn will, feßt eine goldene Medaille, 3,000 Franken an 





\ 


() Der Graf v, Artois. 
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„Werth, für diejenige Schrift in Verfen aus, im melher man, 
„nach dem Urtheil der Akademie, die heroiſche Aufopferung des 
„Prinzen Darimilian Julius Leopold v. Braunſchweig, der, 
„als er zweien von dem Oderſtrom jortgeriffenen Yandleuten zu 
„Huͤlfe eilte, in den Sluten feinen Tod gefunden bat, am würdig 
„ſten preijen wird, 


| 1786. 
Caroline v. Lichtfield, herausgegeben von dere 
berfegerin Werthers. Diefer Eleine Roman, der bier zu 
"Lande ein ganz außerordentlihes Gluͤck macht, und zum Their mit 
Recht, ift von einer Laufanner Dame, einer Frau v. Couſa, 


Tochter Cines Herrn Pollier, . der ebenfalls eine fchäßsbare Sarlit, 


über den Einfluß der Sitten auf die Regierung, bir 
ausgegeben hat. Frau v. Crouſaz war vor einigen Jahren nahe 
daran, ſelbſt die Heldin -eines ſehr Schönen Romans zu werden: 
fie hatte Mylord Galloway, der erft jehszehn bis fiebzehn Jahr 
alt war und feine Studien zu. Laufanne machte, eine gemalt 
Leidenſchaft eingeflößt; bie Heldin felbit war ungefähr fünf und 
zwanzig Jahr alt. Der junge Lord entführte fie und fchickte ſich eben 
an, fih in einer benachbarten Dorffirhe mit ihr trauen zu laſſen, 
als der Juſtizamtmann des Orts, vom Erzieher des jungen Lords 
aufgeregt, Mittel fand, den Knoten des Nomans zu durhbaucn, 
und den jungen EIeuFigen über Hals und Kopf nach Lonvon iu 
Dereraen: 


Bevor ih nah Paris fam, fagte Herr v. Caraccioli, # 
genwärtig Premier, Minifter des Königs von Neapel, machte id 
mir vom Liebesgott eine höchft verführerifche Idee; ich malte ih 
mir als den reizendften der Götter, und fab ihn wirklich pranat 
mit bimmelblauen Flügeln, einem flralenden Köcher und golden! 


Pfeilen. Allein als ich ihn recht ſcharf ins Auge faßte, da mın 


ich gewahr, daß Amor bloß ein Fleiner recht garftiger Sara 
war, der des Morgens durch alle Gaffen trollte, und von Zur 
zu Haus Zertelhen abgab. 





Eben 
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Ebenderfelbe mwiederhofte gern jenes Wort einer Frau, daß in 
Frankreich ber Methuſalem der Liebesgörter nur das Alter von 
fehs Tagen erreiche. | 


Die Neugierde, fagt Dubucg, ift ihrer Natur zufolge Selbſt 
moͤrderin, und die Liebe iſt bloß Neugierde. 





Voltaire hat faſt immer nachgeahmt, aber mit welcher Geiſtes⸗ 
kraft und Ueberlegenheit! Er iſt, ſagte Dubueq, wie der falſche 
Amphytrion; obgleich ein Fremdling, ſpielt er im Hauſe doch ſtets 
den Herrn. Wer ſich als Jupiter fühle, kann ſchwerlich eine an⸗ 
dere Rolle ſpielen. | 





* 


Montesquieu, um die grauſamſte aller Tyranneien zu ſchildern, 
diejenige naͤmlich, welche unter dem Deckmantel der Geſetze ver⸗ 
übt wird, ſagt, fie erſchlage den Schifſbruͤchigen mit dem Drete, 
auf welchem er fih ſchwimmend zu retten gedachte. Dubucg zufol: 
ge, bit Moſes dieſe Anficht nody Eräftiger in jenem beiligdunfeln 
Gejeße des Levitifus ausgedrüdt: Du follft das Zidlein 
niht in der Milch feiner Mutter fieden. 





Mit Wohlgefallen wiederholte man allenthalben aus der Oper Ca: 
ftor und Pollux jene beiden Verſe aus der Hymne an die Freundſchaft; 
Die hoͤchſte Wotuft waͤreſt du, 
mwofern der Menſch unſchuldig wäre, 


Dubueq fand das immer einen derdben Nonfens, den er mit dem 
befannten Einfall jenes Schäfers verglich , der da fagte, daf, wenn 
er König wäre,.er feine Schafe nur zu Pferde hüten wollte. 


Als ih den Numa-Pompilius des Herrn vo. Florian 
las, fagte letzthin die Königin zu dem Baron v. Befenval, war 
mir immer dabei zu Muthe, als äße ih Milchbrei. Rich— 
tiger kann man fchwerlich den Ton des Werks angeben. 





Ee 
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Der Magnetismus hat fo eben in der Perfon Desion’s feinen 
zweiten Propheten verloren; dieſer Arzt, von einer rüfigen Cons 
ftirtution, und erft 45 Jahr alt, trug auf feinen Schultern, feit 
Mesıners Hedfhira, die ganze Buͤrde des Apoftolars allein. Die 
magnetifhe Glut, die unaufhörlih in ihm loderte, hat fein Blut 
entzündet, und ihm auf einmal zugleich eine Bruſtkrankheit, ein 
bösartiges Fieber und eine Steinfolif zugezogen. In dieſer Ber: 
wicdelung von Krankheiten, die vielleicht den gewoͤhnlichen Heil⸗ 
mitteln der Fakultät nicht gewichen haben würde, bat er auh des 
harrlich diefe zuruͤckgeſtoßen, und vier feiner magnetifirenden 389: 
linge haben raftlos an ihm die Allgewalt jener großen Kunft geuͤbt, 
Bis endlich der Tod erfolge iſt. Weit entferne, einige Zweifel über 
die unfehlbaren Wirkungen der magnetifchen Kraft zu erregen, hat 
diefer erlauchte Tod nur dazu gedient, dieſelbe zu betätigen. Bier 
oder fehs Wochen vor der großen Krifis hatte er über feinen Zw 
ftand eine Somnambuͤle befragt; fie hatte geweiſſagt, daß der groft 
Mann, der damals fih ganz wohl befand, baldigft von einer ſeht 
fhweren Krankheit befallen werden, und es fehr ſchwer haltn 
‘würde, ihn zu retten. Der Doktor Deslon felbft theilte die Keil 
fagung dem Grafen v. Artois mit, deffen Hausarzt er war, un 
der im Scherze fih nah deffen magnetijchen Erfolgen erkundigte 
Auf die Art und Weife, wie der arme Doftor fi die trübielige 
Prophezeihung zu Gemüth gezogen, märe es wohl eben nidt je 
verwundern, wenn feine befangene Phantafie die Erfüllung der 
felben „befchleunigee hätte, und er fo als Opfer feiner eigenm 
Narrheit gefallen wäre. 





Srabfchrift auf Friedrich dem Großen. 


Hic cinis, nomen ubique (*), 





Dideroe 


Der Künftler, ber um das Ideal eines Kopfes des Ariftoteltd 
oder Platon verlegen gewefen wäre, hätte ſchwerlich einen jein 
Studien würdigern Kopf, als den des verftorbenen. Diderots im 





) Wenn ih nit irre, aus Birkenſtocks Lapidars Denkihrift, 





den Finnen. eine breite, erhabene, - freiftebende und fanft ges 
wölbte Stirn trug das unverfennbare Gepräge eines unbegrenzten, 
lihtvollen uud fruchtbaren Seiftes. Lavater glaubt darin einige 
Spuren eines jchüchternen, ivenigunternehmenden Charakters zu 
erfennen, und diefe Anficht, melde er ſich bloß nad) einigen Ge; 
mälden. gebilder hatte, hat uns ſtets von einen hoͤchſt ſchlauen Beo⸗ 
bachter gedͤnkt. Seine Naſe war von einer maͤnnlichen Schoͤn— 
heit, der Umriß des obern Augenliedes voller Zartheit, der ge⸗ 
woͤhnliche Ausdruck ſeiner Hagen gefuͤhlvoll und fanft; allein, 
wenn fein Kopf zu glühen anfing, dann fchoffen Seuerfiröme aus 
ihnen; fein Mund athmete ein anziehendes Gemiſch von Feinheit, 
Anmuth und Gutherzigkelt. So viel Vernachlaßigtes auch ın ſei⸗ 
ner Haltung war, jo lag doch in der Art, wie er den Kopf trug, 
und bejonders wenn er mit Lebendigkeit redete, viel Adel, Kraft 
und Würde. Es Iheint fatt, als wäre der Enthufiasmus der nas 
tuͤrlichſte Zuftand feiner Stimme, feiner Seele, aller feiner Züge 
gewefen. Im Zuftande der Kälte oder der untheilnchmenden Ruhe 
hätte man leicht etwas Zwangvolles, Linkifches, Schuͤchternes, 
wohl gar Erkuͤnſteltes an ihm wahrnehmen koͤnnen; er war nur 
Diderot, nur er ſelbſt, wann die Macht ſeiner Gedanken ihn aus 
ihm ſelber hervorhob. 

Um von dem Umfange und der Fruchtbarkeit ſeines Geiſtes 
nur einigermaßen ſich eine Idee machen zu koͤnnen, wird es hin— 
reichen, einen ſchnellen Ueberblick, nicht auf alle ſeine Erzeugniſſe, 
ſondern auf die einzigen von ihm bekannten Schriften zu wer⸗ 
fen (*). Derſelbe Mann, der den Plan zum ſchoͤnſten Denkmahl 
entwarf, welches jemals ein Jahrhundert zum Ruhme und zur 
Belehrung des Menſchengeſchlechts errichtet, der felbſt einen gro⸗ 
Ben Theil deſſelben ausfuͤhrte, hat zwei Theaterſtuͤcke in einer 
ganz neuen Gattung gedichtet, denen der ſtrengſte Geſchmack zum 
wenigſten große dramatiſche Wirkungen, einen. von Waͤrme und 
Leidenſchaft gluͤhenden Styl nicht ſtreitig machen kann; derſelbe 
Mann, dem wir fo viele Aufſaͤtze aus der Ipisfindigften Metaphy⸗ 
fit verdanken — in feinen Briefen über die Blinden, die 
Tauben und Stummen, in feinen Philofophifhen Ge; 
danken, In feiner Dolmetſchung der Natur, in jener Men: 





(*) Jacques ‚le Faralistee, la Religieuse, feine Salons u, f. w. find erk 
lange nad feinem Tode erfhienen, 
Ee 2 


— 


456. 1786. 





ge von Artikeln, welche er über die Geſchichte der alten Philoſo⸗ 
phie für die Encyetopädie geliefert hat, eben derjelbe hat auch 
die deutlichfte , genaufte und umftändlichfte aller jemals vor ibm ges 
wagten Beſchreibungen aller Künfte und Handwerke gemait. 
Seitdem ift freilich diefe Arbeit fehr vervollfommner worden; ab 
fein darf man es vergeffen, daß vor Diderot über diejen Gegen 
fand noch nicht eine (esbare Seite gefchrieben worden war? Der 
felbe Mann, der uns fo viele mit Kenntniffen, Beleſeuheit und 
Philofophie angefüllte Schriften hinterlaffen, ja ſelbſt eine Sammı 
fung mathematifcher Auffäße, welche ich oft lobpreifend von um 
ferm: erfien Mathematiker habe anführen hören, hat außerdem 
noch Mährhen, Romane gefchrieben, und unter diejen beionders 
einen voller Originalität, poetiſcher Glut und Ausgelaſſerheit; 
mir einem der beften moralifhen Bücer, die in unferer Sprade 
exiſtiren, feinem VBerfun über die Regierung des Claudius 
und Nero, hat er feine fiterärifche Laufbahn bejchloffen. 
Bedenkt man, daß fo viele Schriften, und Schriften von Ih 
ganz verjchiedener Gattung, von einem Manne berrühren, der dt 
Eompofition lange mur diejenige Zeit widmen fonnte, welde et 
feinen Berufsgefhäften, der Erhaltung feiner Familie, abmuͤßigte, 
der jpäterbin nur die wenigen Augenblicke dazu verwendete, welche 
{hm die Zudringlichkeit der Ausländer, die Unbejcheidenheit feiner 
Sreunde, und hanptiächlich die auperordentlihe Sorgloſigkeit ſei⸗ 
nes Gemuͤths ibm übrig ließen, fo wird man-geſtehen muͤſſen, 
daß wenig Weſen mit einem weitumfaffsfndeh Geiſte, mit einer 
ſeltenern und feichtern Produftionstraft ausgeftattet wurden (*). 
Diderots Genie glich jenen Sprößlingen hochadlicher Familien, 
die, im Schooße der Pracht und des Ueberfluffes geboren und et 
zogen, ihr Vermögen für unerfchöpflich halten, und daher ihren 
Launen feine Grenzen ſetzen, in ihre Ausgabe Feine Ordnung 
bringen. Zu welch einer Höhe würde dieſes Genie jich nicht auf 
gefhwungen haben, zu welchen Unternehmen wären wohl feine 
Kräfte nicht zureichend geweſen, hätte er zur Vervollkommnung 





— —— 


) Die beredte Apologie des Abbe de Prades, eine der beſten PM 
femitden Schriften des Jahrhunderts, mar das Werk von ein paat 
Tagen; die erhabne Fobrede auf Richardſon, das eines Morgens; 
kaum Herwandte er vierzehn Tage ruf feine geihmwägigen Kleine 
dien, Grimm. e 
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feiner einenen Werke mur die Zeit und Kräfte verfpart, welhe er 
unaufbörlich jedem verfchiwendere, dir Rath und Einficht fich bei 
ihm holte. Was er anfänglich aus bloßer Gutherzigfeit, aus Ge— 
wöhnung, aus Charafterichwäche gethan hatte, das that er ſpaäter— 
bin aus unvermeidlicher Nothwendigkeit, aus Grundſatz, und im 
dieſer Hinſicht hat er ſich hoͤchſt naiv feldft nezeichner: Man 
„ſtiehlt mir niche mein Leben weg, fagt er, ich gebe es Preis; 
„und was kann ich Beſſeres thun, als demjenigen eine Portion 
„‚davon abzugeben, der mich der Ehre werth achtet, fib von mir 
„dies Geſchenk zu erbitten? .... Das it nicht die Hauptfache, 
‚daß ein Ding von mir oder einem Andern gethan, fondern daß 
„es gethan und wohlgerhan werde, ſey dies nun von einem Die 
„‚dermann oder felbft von einem Schurfen. ... Man wird mid, 
„dies räume ich ein, weder jeßt loben, wo ich lebe, noch dann, 
„wann ich nicht mebr leben werde, allein idy werde Achtung vor 
„mir felber haben, und man wird mich um fomehr liebgewinnen. 
„Der Austaufh des Wohlthuns, deſſen Lohn fiher ift, gegen 
„Berühmtheit, welche man nicht immer, und nie ohne Ungemach, 
„erhält, ift Eein fo übler Tauich. ... Vielleicht fuche ich duch) 
„ſcheinbare Gründe mich felbft zu tänfhen, und gehe ich mit meis 
„ner Zeit nur darum fo verfchwenderifh um, weil ich zu wenig 
„Werth darauf lege; ich vergeude nur das, was ich veradhte; man. 
„erſucht mich darum, wie um eine Lumperei, und als ſolche gebe 
„ich es denn auch bin (*).” (Koͤnnte man nicht das, mas er 
binzufeßt, für Gewiffensreue halten?) Dem muß wohl fo ſeyn, 
„da' ich an Andern das tadele, was ich an mir billige.“. 





r) Dies hieit feinen Muth und.feine Geduld in den zwei Jahren aufrecht, 
wo er ſich faft ausfhliehlib mit der philofophifben und politis 
ſchen Geſchichte der beiden Indien befhäftigte. Wer weiß es 
nicht jeht, daß faft ein ganzes Drittheil diefes Werks ihm angehärt? 
Ich ſelbſt habe ihn vor meinen Augen einen großen Theil deflelben mas 
&en fehen. Er ſelbſt erfchrat oft über die Kühnhelt, mit welcher er 
feinen Freund Raynal reden lieh; aber wer, fagte er zu ihm, mer 
wird den Muth haben, darunter feınen Namen zu ſetzen? 
— Ich, ermiderte der Abbe. ib, nurimmer zu! — Mer ers 
sennt nit in dem Bude De l’Esprit und im Systäme de la Na- 
ture jede herrlihe Seite, die von Diderot herrährt, ‚und nur von Dis 
derot allein herrähren kann? Woute ib ein volſtaͤndiges Verzeichniß 
alter feiner Einſchiebſel anfertigen, fo wuͤrde ih viele Undankbare mens 
pen, und dies ‚würde die Manen meines Freundes beiväben. Grimm, 
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Die Umftände, die Gewoͤhnungen bes Lebens, melde dieſe 
Umftände noͤthig 1.adhen, haben unfireitig einen großen Einfluß auf 
ben Charakter, den Umfang oder die Grenzen unjerer Fähigkeiten, 
‚allein die Natur felbft hat fie zuweilen auf eine ganz eigene Art 
modifiziert, und vergebens würde man für dergleichen Sonderbar 
feiten eine andere Entftehung aufjpären wollen... War jem:ls ein 
Geiſtesumfang geeignet, alle Ideen, melde die menicliden 
Kenntniſſe zu umfaffen vermögen, aufzunehmen und zu befructen, 
fo war es der Diderots; er war von Natur der encyclopädiichfte 
Kopf, der vieleicht je eriftire hat: fpigfindige Metaphyſik, tieifins 
‚niger Kalkul, ungebeuere Beleſenheit, poetische Conception, Ge 
ſchmack an Künften und Alterthum — fo mannichfaltig alle dieſe 
Gegenſtaͤnde auch waren, fein Geift ergriff fie insgefammt mit 
berjelben Energie, mit derfelben Heißgier, mit derielben Gewand, 
beit und Gefägigkeit. Aber feine Gedanken wuhjen umfdihrig 
bei ihm dermaßen zur Leidenſchaft an, daß es cher das Anjehen 
gewann, als bemächtigten fie fid feines Geiftes, als, dag fein 
Geiſt fih ihrer bemächtiger. hätte. Seine Ideen waren ftärfer alı 
er, fie riffen ihn fort, ohne dag es ihm möglih war, fie aufzu⸗ 
halten oder zu ordnen. 

Erinnere ih mich Dibderots ‚ der unermeßlihen Mannichfaltig 
keit feiner Ideen, der erftaunlichen Wielfeitigkeit feiner Kennrniffe, 
des fchneilen Aufihwungs, der Glut, der ungeftämen Gabrung 
feiner Phantafie, des Zaubers und der wilden Spruͤnge feiner 
Plauderei, fo wage ih es, feine Seele mit der Natur zu verglel 
hen, fo wie er felbft dieſe fah, reich, fruchtbar, üppig an Keimen 
aller Art, fanft und wild, einfach und prunfend, gut und erhaben 
— allein ohne irgend ein herrſchendes Prinzip, ohne Gebieter und 
ohne Gott. | 

Ich bin eben nicht geneigt, über den Unglauben meines Zeit 
alters bier zu jammern; ber Aberglaube bat unter den Menſchen 
fo viel Unheil angerichtet, daß man es Ihon der Vernunft Danf 
wiffen muß, daß es ihr endlich gelungen ift, deſſen Joch abjw 
fhätteln. Allein fo gern ih aud allen Menfchen es verzeibt, 
wenn fie nichts glauben, fo denke Ih doch, daß es zur Ehre Dis 
berots, ja daß es vielleicht felbft zur Ehre des Zeitalters, zu win 
fhen ſey, er wäre niche Arheift geweſen. Der hartnädige Krieg, 
zu dem er fih wider Gott verpflichtet glaubte, raubte ihm die koͤſt⸗ 
lichſten Augenblicke feines Lebens, machte ihn häufig den Willen 
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ſchaften und Kuͤnſten abſpenſtig, ließ ihn beſonders das Talent 
vernachlaͤſſigen, das ihm den meiſten Ruhm ſichern zu muͤſſen 
ſchien. Er hatte ſich zum Philoſophen gemacht, und die Natur 
hatte ihn zum Redner und Dichter beſtimmt. Und wer wagt es 
zu bezweifeln, ob er nicht in einem entferntern Zeitalter ein wak— 
kerer Kirchenvater geworden wäre? Er war nicht weniger geeig— 
net, in die Fußſtapfen eines Luther und Calvin zu treten, wenn 
er groͤßerer Ausdauer faͤhig geweſen waͤre, oder wenn er nicht im 
Charakter eben ſo viel Schwaͤche gehabt haͤtte, als ſeinem Geiſte 
Kraft und Feſtigkeit eigen waren. | 

Alle Tugenden, alle fhäßbare Eigenfchaften, die Feine -lange 
Verfolgung derfelben Ideen, keine große Beharrlichkeit in den 
Neigungen erfordern, waren Diderot natärlihd. Er ‘vergaß fi 
felbft eben fo häufig, mie die meiften Menfchen immer nur an ſich 
felbft gedenfen. Es behagte ihm, ſich Andern nuͤtzlich zu machen, 
ganz eben fo wie man an einer angenehmen und heilfamen Leibess 
Übung Behagen findet. Alle Schlauheit, alle Thätigkeit des Geis 
fies, melde man gewöhnlich zur Gründung feines eigenen Empors 
fommens aufbietet, die benußte er zum Dienfte des Erften Beſten, 
der ihm in den Wurf kam; oft fogar Überfchrite er hierin das 
Maag. Eine recht verwicdelte Intrigue, wenn er fie geeignet 
glaubte, ihn zu’ diefem Ziele zu führen, lieh dem Vergnügen, mit 
welchem er zu- dienen ftrebte, ein meues Sjntereffe. Schuͤchtern 
und linkiſch im allem, mas feinen eigenen Vortheil betraf, war er 
das nie, wenn es den Vortheil Anderer galt. Iſt er gut? Iſt 
er ſchlecht? dies iſt der Titel eines kleinen Luftfpiels, worin 
er ſich felbft zeihnen wollte. Er beſaß in der That mehr Sanftheit 
als wirklihe Güte, zumeilen die Bosheit und den Zorn eines. Kins 
des, aber befonders eine unerfchöpflihe DBiederkeit und Treuhers 
zigkeit. 
Mit der größten Ehrlichkeit fühlte er ſich zur Liebe gegen ſei⸗ 
nen Nächften hingezogen, bis er ganz triftige Gründe hatte, ihm. 
zu verachten ober zu hafien; aber auch felbft dann, wenn er die 
gerechtfte Urſache zu Elagen hatte, vergaß er es fehr häufig. Die 
Sache mußte fih wohl fo verhalten, da, fo oft er glaubte, deſſen 
im Ernfte gebenfen zu müffen, er fi es zum Geſetz gemacht hats 
te, es in. eine eigens dazu beftimmte Schreibtafel einzutragen; 
allein diefe Schreibtafel blieb in einem Winkel feines Schreibes 
pults fieden, und nur hoͤchſt felten fühlte er das Beduͤrfniß fie 
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hervorzuholen. Nur ein einzigesmal that er es in meiner Gegen, 
wart, bloß um des unglücklichen SI: J. Rouffeaus Vergehuugen 
gegen ihn mir auseinanderzufeßen. 

Diderot unterhielt ſich weniger mit den Menfchen als mit feis 
nen eigenen Ideen. Leidenſchaftlicher Wortfuͤhrer des Materias 
lismus, war er nichts deſtoweniger in feiner Art zu empfinden und 
zu jeyı der enſchiedenſte Idealiſt; er war es wider feinen Willen 
Eraft des unbeziwinglichen Uebergewichts jeines Charakters und jeis 
ner Phantaſie. Den gröjften Reiz hatte für ihn der Eirkel, wor— 
in er gewöhnlich lebte, weil dies der einzige Tummelpla&k war, wo 
fein Genie ji jei-em natürlichen Ungeftüm bingeben und ſich frei 
und ungehindert entwickeln konnte, Als das zunehmende Alter 
feinen Kopf abgefühle hatte, fchien ihm die Geſellſchaft ziemlich | 
gleichgültig zu werden; oft fogar fand er darin mehr Abjipannung 
als Genuß, und kehrte mit Wonnegefuͤhl in ſeine gelehrte Klaufe 
zuruͤck. Seine Buͤcher, die den Wohlthaten Catharina's zum Vor— 
wande dienten, einige einſame Wanderungen, eine recht trauliche 
Pſomerei, beſonders mit ſeiner Tochter, wurden von nun an feis 
ne füpeften Erholungen. Diefe fo zärtlich gelichte und feiner Pie 
be jo würdige Tochter war-bis auf den legten Augenblik die Won— 
ne und der Troft jeimes Lebens; mit ihrer Hilfe hat er mit ums 
gerfidrbarer Geduld und Sanftheit "die langwierigen Schmerzen 
und die peinliche Langeweile einer Krankheit ertragen, deren Auss ” 
gang er Ihon längft ohne Furcht und Schwäche vorhergejehen hatte, 





Antonio Maria Gasparo Sachint, geboren zu: Neapel 
1734, iſt am 8. Oftober in Paris verftorben. Als er zehn Jahr 
alt war, trat. er in eines jener Confervatorien, worin fih jene 
Menge von Birtuofen und Componiften ausbilden, die beftimmt 
find, durch ganz Europa den Ruhm einer im Schooße des fhönen 
Italiens entftandenen Kunft zu verbreiten. Die anfehnlichen 
Summen, ' fo fie jährlich in ihre Heimat zurücdbringen, find für 
biejelbe auch wohl der Derücfichtigung werth. 

Seine erften Lehrjahre verwandte Sachini im Eonfervatorie 
von £oretto auf das Studium der Geige. Er erwarb fi eine ums 
gemeine Stärfe auf diefem Inſtrument, und vielleicht verdanfte er 
feitdem dieſem erften Erfolg die gluͤckliche Leichtigkeit, - mit" welcher 
er der Inftrumentalpartie feiner Compoſitionen jene brillante, ſinn⸗ 
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reihe und mannichfache Snftrumentirung ertheilte. Die Natur je 
doch berief Sackhini zu einem feltenern Talent, als dem der Exeku— 
tion. Einer der größten Lehrer des Contrapunfts, die jemals in 
Stalien gelebt haben, und der auch der Lehrer Peraolefi’s, Pierir 
ni’s, Suglielmi’s, ITraetta’s, u. ſ. w. geweſen war, der berühmte 
Durante hörte einige Arien, welche Sachini in mäßien Augens 
blicken fomponirt hatte, und die fein höheres Talent verrierhen, 
Sachini mußte fogleıh die Geige aufgeben, um fih ausschließlich 
dem Studium des Contrapunfts zu widmen. Im Jahr 1750 trat 


"er aus dem Lonfervatorio, und gab fehs Jahre darauf zu Neapel 


eine fomifche Oper, fein erftes großes Werf, mit Erfolg. Char 
rafter und Geſchmack beftimmten ihn indeffen mehr für die ernfte 
Sattung. Er komponirte für die Theater von Rom, von Neapel 
und Venedig die Dpern Semiramis, Artarerres, den Cid, 
Andromade, Erdfus, Dlympıas, Armida, Hadrian 
u ſ. w. Hierauf ward er nah Braunjchweig berufen, wo fich das! 
mals ein glänzender Hof befand, und verweilte dort vier Jahr. 
Liebe zur Heimat trieb ihn nach Venedig zuruͤck, und er ward ale 
Lehrer in einem Confervatorio angeſtellt. In diefer der Ausbik 
dung junger Mädchen beftimmten Schule entwickelte Sackhini das 
Talent, welches er dem linterrichte des Durante verdbanfte, durch 
die Art und Weife wie er die Chöre von mehr als dreißig Dratos 
rio’s behandelte, welche er für das Konfervatorio fomponirte und 
von demjelben ausführen ließ. Bon Venedig ging Sachini nach Rom, 
und von bier nad England, das die Künfte, für welche es Enthufiass 
mus heuchelt, fürftlich bezahlt. Hier verweilte er zwoͤlf Jahr und foms 
pönirte, unter andern, die Opern Tamerlan, Antigonus, 
Perſeus, Montezuma, Eripbyleu. f. w., deren Ruf bald 
nach Frankreich hinuͤbereilte. Er war begierig, dieſe Heimat der 
Schönen Künfte zu fehen, in welcher zwar keine einzige Kunft ges 
boren worden, die aber fie insgefammt vergöttert, und mehrere 
derjelben vervollfommnet bat (die Muſik jedoch abgerechnet). — 
Sm Jahr 1780 erfhien er in Paris, und traf daſelbſt feinen ehe; 
maligen Schulgeſellen und Nebenbuhler, Piceini, an. Diefer war 
eben noch in heftigem Hader mit den Anhängern Sluds, die ihm 
den Erfolg feines Roland's, Atys und feiner Iphigenia in 
Tauris freitig zu mahen fuchten. Piccini bewog feinen Lands: 
mann, feine Talente auf unferer Igrifhen Bühne zu verfuchen, 
und empfahl. ihn befouders der.Königin, bie ihn hoͤchſt gütig aufs 
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nahm, „und ihm ein Gehalt von 6000 Franken verfihere. Nun 
gab er feine Oper Renaud. Der bei den drei erjien Vorſtell ins 
gen zweifelhafte Erfolg ward endlih zum voilftändigften Triumph. 
Miceini war vor Freuden außer fih; er ſah in dem Erfolg der ers 
ſten Eompofition feines Freundes einen Beweis mehr zu Gunften 
der Italieniſchen Muſik, und er war weit davon entfernt zu glaus 
ben, daß die Sludiften in diefem Erfolge Sachini’s ein Mittel 
fih an ihm felbft zu rähen auffuhen würden. Gluck, dem bie 
auf unserer Iorifhen Bühne bewirkte Revolution einen Ruhm 
fihert, den man ihm vergebens flreitig zu machen ſucht, war vom 
Schlage gerührt worden; feine Anhänger fonnten von dem großen 
Manne nun feine neue Eompofitionen mehr erwarten, die doch fo 
unumgänglih nothiwendig waren, um die Aufmerkffamfeit eines 
Hublitums wieder zu fpannen, das der Bewunderung feiner Meis 
fterwerfe bereits müde war. Piccini gewann von Tage zu Tage 
mehr Stimmen; die götterähnliche Verehrung Glucks war feine 
ausichlieglihe mehr, und Piceini drohete mit feiner neuen Oper 
Dido. Bo viele erneuerte Erfolge waren zu Eräftige Beweiſe 
gegen die Lehre derer, die den fchneidenden Machtſpruch gethan 
Batten, daß die Stalienifche Muſik keine dramatiiche jey noch ſeyn 
könne; fie glaubten nun, die Ehre ihrer Meinung, noch mehr als 
Glucks Ehre felbit, verlange, daß fie fchleunigft dem wiederauflebens 
ben Erfolge feines Mebenbublers einen Mann entgegenftellten, 
beffen Talent feiner Sekte Gegenftände der Bersleihung, und bes 
fonders neue Mittel der Herabmärdigung darbieten könnte. Dies 
fen Mann vermochten fie nun nicht unter den Nationalcomponis 
fien ausfindig zu mahen; der Erfolg Renaud’s, der fo eben 
Sacchini's großen Ruf rechtfertigte, weit mehr als ihr eigener 
Geſchmack, zeigte ihnen denjenigen an, den fie Piccini entgegen 
ftellen Eonnten. Sacchini ward bald umgarnt. Sein ſchwaches, 
mehr reizbares als eiferfüchtiges Gemuͤth, ließ fich leicht überreden, 
baf fein Landsmann, fein Jugendfreund, der ihm ein Loos in 
Frankreich gefihert hatte, neidifh auf feine Erfolge fey und dieſel— 
ben herabzuſetzen fih bemühe. Bon nun an mied er Piceini. Die 
fem Schisma verdanfen wir eine dritte Partei, die der Sacdinis 
fien, eine Art von Halbgludiften, die jedoch bloß dur ihre Eifer 
fucht gegen Piceini diefer Partei angehören. Sacchini gab nun 
Ehimene, Dardbanus und endblih feinen Dedip auf Eolos 
nos, des feinen frühen Tod uns um fo betrauernswerther mad. 
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Sacchini Ift-an einer zurüdgetretenen Sicht geftorben, welche 
man mit einem bösartigen Fieber verwechfelt hat. Der edle Pie 
eini hat im Journal de Paris eine Denkſchrift auf den Verftorbes 
nen abdrucen laſſen, die Beiden Ehre macht. 

+ &%n allen Produkten Sacchini's (ſagt unter andern Piccini) 
„bervundert man mit Recht jenen leichten Gang, jenen melodis 
hen Geſang, jenen bald ernften, bald beitern, brillanten, pathe⸗ 
„tiſchen, verliebten, däftern und immer fo fchön durchgefuͤhrten Chas 
„rakter; jene bezaubernde Manier, feine muſikaliſchen Phrajen an 
„einander zu fetten, ohne daß jemals das Ohr darunter leide, 
„ſelbſt in den fchneidendften Uebergängen, welche er ftets fo ges 
„ſchickt vorzubereiten und aufzuldfen weiß; jene herrlihe Präcifion, 
„an der nichts wegzuſchneiden noch zuzufegen, an der alles vollens 
„det iſt; endlich den Reichthum feiner fo wohl vertheilten und mit 
„einer folhen Gewandheit angepaßten Begleitungen, baß fie nie 
„die Sefangpartie beeinträchtigen können, welche er immer als 
„Hauptſache betrachtet und mit eben fo viel Grazie als Adel bes 
„handelt bat.” 

Sachini war eher groß als Elein, fein Sefiht, eben fo edel 
als anziehend, fanft und ruhig, verrietb jedoch eine glühende und 
leidenihaftlihe Seele. Die Liebe, die allen feinen Merken ein fo 
lebendiges Gepräge aufgedrädt bat, beberrfhhte ihn mit ungewähns 
liher Gewalt, Der ungefiüme Drang biefes Gefühls hat zuweilen 
feiner Thärigkeit und feinem Ruhme Abbruch gethan, indeſſen 
wußte er durch die ungeheuere Leichtigkeit, die befonders alle Meis 
fier aus feiner Schule auszeichnet, diefen Nachtheil wieder auszugleis 
chen. Unter mehrem Zügen aus feinem Leben, fo die Wahrheit diejer 
Bemerkung beftätigen fönnten, will ich bioß an das erinnern, was ihm 
in Mailand begegnete. Er war dorthin berufen worden, um die 
erfte Oper zu fomponiren. (Er verliebte fih fogleih in bie erfte 
Sängerin, und ihre Reize machten ihn den Zweck feiner Reife 
und feinen Vertrag mit dem Unternehmer des Theaters vergeflen, 
Kurz vor Eröffnung deſſelben, begab fih der Unternehmer zu Sac⸗ 
ini, um mit dieſem den Tag der erften Repetition feiner Oper 
feftzufegen. Sachini geftand ihm, daß er noch nicht eine einzige 
More gemacht habe. Man denke fi die Verzweifelung eines Man; 
nes, der fih plöglih zu Grunde gerichter ſieht; er geriech in 
Wuth gegen den ſorgloſen und verliebten Sacchini; allein die 
ſchoͤne Saͤugerin, in deren Armen er Oper und Welt vergeſſen 
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Hatte, hemmte bie Zornausbrädhe des Unternehmers, indem fie zu 
ihm fprah: Schliegen Sie uns. beide nebit zwei Kopis 
fen ein, und ich fiebe Ihnen dafür, daf Sachininur 
mit der fertigen Dper bier beraus ſoll. Und in der 
That, ohne ſich auh nur einen Augenblif von feiner Armide zu 
trennen, fomponirte er mit einer ſolchen Schnelligkeit, das die beiden 
Kopiften nur mit Mühe zu folgen vermochten. In vierzehn Tagen 
war die Oper beendigt, ıns Reine gefchrieben, einitudirt und auf 
die Bühne gebtacht; und diefe Oper it Olympias, eines feiner 
Meeifterwerte. 





1787. 
Bruhftüf aus einem Schreiben Dideror’s an deffen 
Hreundin,. Fräulein Voland. 


Grand : Bal (Pandhaus des Barons v. Holbach), 
den 20 Oktober 1760. 


. . . . Gegen ſieben Uhr ſetzte man ſich zum Spiele nieder, und 
Le Roy, Grimm, Abbate Galiani und ich plauderten. Ho! dies— 
mal ſollen Sie mir den Abbate kennen lernen, den Sie bisher 
vieleicht bloß für ein luſtiges Männchen gehalten haben. Er if 
etwas Beſſeres als das. 

Es war zwifchen Grimm und Pe Roi die Rede von dem Gr 
nie, das da fchafft, und der Methode, die anordnet. Grimm bat 
einen eigenen Widerwillen gegen die Methode; ibm zu folge ift ſie 
die Schulfüchferei der MWiffenichaften; wer weiter nichts als anju⸗ 
ordnen verfiehe, möge eben jo gut die Hände in den Schooß Ir 
gen; wer bloß vermittelft angeordneter Dinge ſich unterrichte, bleis 
be lieber unmiffend. — Aber die Methode giebt doch den Dingen 
erft Werth. —! Und verhunzt fi. — Ohne fie hat man feinen 
Gewinn. — Als einige Anftrengung, und auch das um fo beiler 
Wozu ift es denn auch nothwendig, daß fo viele Leute mehr als 
ihe Handwerk verfiehen? ..... Sie fagten eine Menge Dinge, 
welhe ih Ihnen nicht berichte, und würden noch fortftreiten, 
wenn Abbate Saliani fie nicht unterbrochen hätte, wie folgt: 

Freunde, es fällt mir da eine Fabel ein, Hört zu; vielleicht 
wird ſie ein wenig lang ausfallen, aber euch nicht langeweilen. 
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Es erhob fich einft tief im Walde ein Streit’ über den Geſang 
zwischen der Nachtigall und dem Kufuf. jeder. Theil: reicht jeis 
nen Geſang heraus. Welcher Vogel, fagte der Kukuk, bat wohl 
einen fo leichten, fo einfachen, fo natärlıhen und jo abgemeſſenen 
Geſaug, wie ih? Welcher Vogel, ſprach die Nachtigall, bat ihn 
a PIINIEDE , glanzvoller, leichter, rähtender, als ih? 


Der Kukuk. 
Sch fpreche nur wenig. Worte, aber fie haben Gew hr, ord⸗ 
nung, und man behält fie leicht. 


Die Nachtigall, 

Ich ſchwatze gern, aber id) plaudere immer etwas Neues und 
ermiüde nie durch Einfoͤrmigkeit. Sch erheitere den Wald, der 
Kukuk verdüäftert ihn. Der Unterricht feiner Mutter Elebt ihm jo 
feft an, daß er auch nicht einen Ton wagen darf, den er nicht von 
ihr erlerne hat. Ich weiß nichts von einem Lehrer, kuͤmmere mich 
viel um Regeln, denn gerade wenn ich mich darüber hinwegſetze, 
errege ich am meiften Bewunderung. Welche Vergleichung feiner 
fangmweiligen Merhode mit meinen glüdlihen Abſchweifungen! 

Mebreremale jeßte der Kukuk an, um die Nachtigall zu unters 
brechen, aber. die Nachtigallen fingen in einem fort und hören 
nicht — das ift fo eine Eigenheir von ihnen, Die unfrige, von 
ihren Ideen bingeriffen, verfolgte diefelben, obne fih auf die Eins 
wärfe des Nebenbuhlers einzulaffen., Jedoch kamen fie, nad einis 
gem Hinundherreden, überein, die Entfcheidung einem dritten 
Shiere zu überlaffen. Aber wo werden fie diefen eben fo unterridhs 
teren als unparteiifchen Nichter finden? denn fo was hält niche 
wenig fhwer. Sie mache fih zu dem Ende auf, 

Als fie über eine Wieſe zogen, erblidten fie einen Efel, fo 
ernft und feierlich als nur einer zu fehen iſt; feit der Erfchaffung 
der Gattung hatte noch Feiner fo lange Ohren getragen. Hal 
fprach der Kukuk, welch ein Fund! Unfer Streit betrifft eine Obs 
renfache, dort ſtehet unfer Richter, Gott schuf ihn wohl ganz abe 
ſichtlich für uns. 

Der Eſel abte fih gerade, Es war ihm wohl fchmerlich eins 
gefallen, daß er einft noch über Muſik abiprehen würde, allein 
die Vorſehung treibt wohl noch ganz andere Späßchen. Unſere 
beiden Vögel laffen fi vor ihm nieder, Außen einige Schmeiches 
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leien über feinen Ernft, fein geſundes Urtheil, fie tragen Ihm dem 
Gegenftand ihres Streites vor, und bitten ihn demuͤthigſt fie ans 
zuhören und dann zu entfcheiden. Allein der Efel, der kaum das 
fchmwerfällige Haupt umdrehte, und ruhig feinen Schmaus fortieks 
„ gab ihnen durch das Schätteln feiner Ohren zu verfichen, daß 
I hungere und er heute keine Audienz ertheilen koͤnne. Die Br 
gel laffen nicht nah, der Efel grafet ruhig fort; „indem er fortgra, 
fer, füllte fi fein Magen. Am Wiefenrain fanden einige Bäume: 
Wohlan, ſprach er zu ihmen, begeber euch dorthin, ich werde nach⸗ 
fommen; da mögt ihr fingen; während ich meiner Verdauung wars 
te, will ih euch zuhören, und euch dann meine Meinung jagen, 
Die Vögel ziehen flugs nah den Bäumen bin, und laſſen fih 
darauf nieder. Der Efel fchreiter ihnen nah mis dem Ernſt in 
Miene und Gang eines Senators; er langt an, firedt ſich ge 
mädhlih hin und fpriht: Hebet an, der Senat hört eud zu...» 
Er bildete den gefammten Senat. | 

Der Kukuk fprah: Geſtrenger Herr, von meinen Worten 
darf fein einziges Äberhört werden. Faſſen Sie wohl den Charakı 
ter meines Geſanges auf, und geruben Sie befonders die Kunfl 
und Mechode deflelben zu bemerken; drauf, indem er ſich ım die 
Bruſt warf, und wiederholentlich mit den Flügeln klatſchte, ſang 
er: Kukuk, Kukukuk, Kukuk, Kukukukuk, Kukukuk, Kukuk; und 
nachdem er dies auf alle nur erdenkliche Weiſe kombinirt hatte, 
ſchwieg er. 

Ohne alle Einleitung ſingt die Nachtigall los, ſchwingt ih za 
den kuͤhnſten Modulationen hinauf, ſchwelgt in den neuſten und 
kunſtreichſten Akkorden, in unabſehbaren Laͤufen und langausgehal⸗ 
tenen Noten; bald hoͤrte man ihre Toͤne tief in die Kehle hinabglei⸗ 
sen und dort leiſe noch ſchwirren, gleich einem Bache, deſſen Gelis⸗ 
pel zwiſchen Kieſeln dahinſtirbt; bald erhob ſich ihre Stimme wieder, 
ſchwoll allmaͤlig je mehr und mehr an, fuͤllte die Luftraͤume aus 
und. fchmebte wie unbeweglih darin; abwechſelnd war fie ſchmel⸗ 
gend, hüpfend, brillant, pathetiſch, und ſtets malte fie, melden 
Charakter fie auch immer annehmen mochte. Allein ihr Gelang 
war nicht für Jedermann. 

Von ihrem Enthufiasmus bingeriffen, wuͤrde fie noch fingen; 
aber der Efel, der ſchon mehrmals gegähnt hatte, unterbrad fit 
und fprah: Es ahnt mir fat, als könnte das, was ihr da 9% 
fungen habt, recht ſchoͤn feyn, aber ich verſtehe mich nicht darauf 
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es kommt mir fo funterbunt, fo verworren, fo unzufammenhäns 
gend vor; ihr möge leicht mehr verfiehen, als euer Nebenbühler, 
auein er hat mehr Methode als ihr, und ih, id halte große 
Stüde auf die Methode. ß 

Und der Abbate, fich gegen Le Roy mwendend, und auf Grimm 
mit den Fingern zeigend, der da, spricht er, iſt die Nachtigall, 
ihr feyd der Kukuk, und ih bin der Efel, der euch gewonnenes 
Spiel giebt. Empfehle mich. 

Die Schwänfe des Abbate find nicht übel, aber er fpielt fie 
meifterhaft; es ift vor Lachen kaum auszuhalten. Sie hätten ihn 
ſeben mäflen, wie er feinen Hals in die Höhe reckte, um die Floͤ— 
tenſtimme der Nachtigall nachzumachen, wie er fih in die Bruſt 
warf, um den rauhen Ton des Kukuks wiederzugeben,‘ wie er feis 
ne Ohren zu ſpitzen und zu verlängern fuchte, und dem dämifchen 
und flogigen Ernfte des Efels nahahmte, und das alles fo nas 
eürlih, fo ganz ohne alle Abfiht; eine Achte Pantomime von 
Kopf bis zu Fuß. | 

Le Roy fand es gerathen, die Fabel zu loben und zu belachen. 





Garrick pflegte zu fagen, London ift gut für Engländer, Paris 
Hingegen für Allewelt. 





Einige Perfonen verfihern, biefer Tage einen Kupferftich ger 
fehen zu haben, der einen wohlbeleibten Pächter mitten auf feis 
nem Biehhofe, von Hühnern, Truthaͤhnen und Enten umgeben, 
vorftellt, mit folgendem Zwiegefpräh darunter: 

Der Pächter. 
Meine Lieben, ih habe euch alle um mich verfammelt, um au 
erfahren, mit welcher Tunke ih euch ſchmauſen fol. 
Ein Hahn (mit gefhwollnem Kamm). 
Aber wir wollen nicht gefehmauft feyn. 
Der Pachter. 
Ihr weicht von der Hauptfrage ab (*), 





(*) Man errärh leiht, dab vom Könige die Rede iſt, dem man hier der 
ſchuldigt, die Verfammiung der Notadlen zuſammenderufen zu haben. 
um der Nation neue Steuern aufjulegen, 
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Anekdote ays den Briefen Dideror’s an Fräulein 
Boland. 


Sjemand, es war, glaube ih, der Doftor Gati, erzählt und 
folgenden Zug: Sie mäffen zuförderft willen, daß die Senatoren 
von Venedig die elendften Sklaven ihrer Wuͤrde find; bei Lebens 
firafe dürfen fie mit keinem Ausländer plaudern, wofern fie nicht 
fogleich fich felbft angeben, und jagen, daß fie von ungefähr einen 
Sranzofen, Engländer oder Deutichen angetroffen, dem fr ein 
Woͤrtchen gefagt haben. Die Wohnung irgend eines fremden Bes 
fandten zu betreten, ift ein Hauptverbrehen. Ein Senator liebte 
eine Frau feines Standes und ward von ihr geliebt. reden 
Abend, gegen Mitternacht, ging er aus, in feinen Mantel gebült, 
allein, ohne Diener, um ein paar Stunden bei ihr zuzubringen, 
Um: zu ihrer Wohnung zu gelangen, mußte er entweder einen 
großen Umweg machen, oder durd das Wohnhaus des Franzöli 
ſchen Sefandten gehen: die Liebe erblidt feine Gefahr, und di 
“glückliche Liebe zähle jeden verlornen Augenblid. ängftlih. Unſa 
verliebter Senator ftand feinen Augenblif an, den £ürzeften Ey 
zu wählen; er ging mehrmals durch des Gejandten Wohnhaus; 
endlich ward er erſpaͤhet, angezeigt und verhaftet. Man befrast 
ihn: mit einem Wort fonnte er die Geliebte feines Herzens un 
Ruf und Leben bringen und fich retten; er ſchwieg, und ward ent 
bauptet. 





Birtfchrife an den Baron v. Breteuil (*). 


Erwr. Erzelleny 

Bitter mie der tiefften Unterwürfigkeit Denis Topinean, Bir 
ger zu Paris, und dafelbft wohnbaft in der Straße Poitou, Im 
Haufe des Hutmahers, und berichtet: 

Wie derjelbe am geftrigen Tage, um ein Uhr Mittags unat 
fähr in einer Nebenallee des Toulevard Saint: Honore dahinadje 
gen, um mit feiner Frau, die zugefocht hatte, die Suppe zu mt 
zebren, 





() Kein Scherz. Fraͤulein Rofalie, Schauſpielerin auf der Italienien 
Bühne, hat auf ſieben bis acht Tage in das Gefaͤngniß La Force m” 
den möflen, Grimm. 
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jehren, er an nichts dachte, als eine Kutfhe, die In der Neben; 
-aliee vor einer Hausthür hielt, plößlich daher gefahren gekommen, 
ihm mit der Deichjel in die Rippen gerathen ift, und ihn zu Boden 
geworfin bat, fo daß er alle vier Hufe gen Himmel geitredt. 
Der BDittfteller hat über Hals und Kopf feine arme Seele Gott 
befohlen, denn er hat fich für maufetode, wenigfiens für krumm 
und lahm gehalten, Jedoch hat er fih mühlam wieder aufgerichtet, 
mit Hülfe wackerer Leute, die ihn nach Jeinem Haufe gebracht has 
ben, unter dem Arm. Als feine Gemahlin ihn in diefem Zuftans 
de hat zurückkommen fehen, mit der drecigen und zerriifenen Ho— 
fe, bat fie ein Zetergefchrei gemacht, und ift ohnmaͤchtig geworden. 
Man hat den Apotbefer an der Ede geholt, der ihn unterfuche 
und an ihm eine gewaltige Quetihung entdeckt bat, auf welche 
einer feiner Gehülfen einen Linfchlag von Schweizer Wundbaltam 
gelegt, wobei er gefagt, er würde fehs Wochen lang viel daran 
ausftehen, aber das thäte nichts. Als fie das gefeben, bat Ma: 
dam Topineau fih etwas zufrieden gegeben; die Nachbaren und 
fie wollten ihm eine Ader oͤffnen laffen, aber er hat nicht gewollt, 
dieweil er fih vor dem Aderlaſſe fuͤrchtet. Der Birrfteller giebt 
gu, Erzellenz, daß die Schuld nicht an der Kutjche liegt, wenn ek 
nicht gerädert worden, oder wenn er nicht irgend ein Glied weniger 
bat, und daß er dem lieben Gott eine fehöne Opferkerze dafür 
fchuldig if. Die wadern Leute, die ihn zu Haufe gebracht, haben 
ihm gejagt, der Kutfcher, und die Bürgersleute, die drin ſaßen, 
und der Menfch, der hintenauf fand, mit einem Scharlachrocd, 
hätten aus vollem Halſe über feinen Burzelbaum gelacht; ces mär 
ren vor der Hausthür in bejagter Nebenallee auch noch eine ans 
dere Kutiche und zwei himmelhohe Kabriolets da geweſen, die vor 
Lachen hätten plaken mögen; es wohne in diefem Haufe eine Das 
me, die in Kutſchen führe; dieſe Dame fey cin Freudenmädcen, 
DMamens Fräulein Roſalie; die benannte Kutiche gehöre ihr, oder 
vielleiht dem Heren da; man babe zwar auf die Ehauffre diefes 
Theils des Boulevards Duaderfteine zum Bau der Magdalenens 
kirche hingelegt, die indeffen die Kutichen nicht verhinderten, ſich 
dort aufzuftellen und die Nebenallee frei zu laffen; übrigens fey es 
weit gerathener, daß befagtes Fräulein Nofalie fih bequeme, - über 
die Nebenallee und die Quaderfteine zu Fuße zu gehen, um ıbren 
Magen am Ende der Chauffee aufzufuchen, als den Parifer Bürs 
gern, die alle Abgaben und Steuern entrihten, und auch bereit« 
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willig find, die neue Grundfteuer zu bezahlen, ſo mir nichts bir 
nichts über den Leib wegzufabren; dies fey nicht das erſte Unglück 
diefer Art, fo wie aud in andern Mebenalleen, namentlid) in der 
Straße Favart, am Stalieniihen Comddienhaufe, oder da bei der 
Dper, Boulevard Saint: Martin, wo ebenfalls Freudenmädden 
wohnten; die Mebenallee des Boulevards fen bloß für die Fuß— 
feute, und die Kutſchen, Kabriofets und Pferde dürften nie hin 
eingeben; daß, wenn man ein Freudenmädchen fen, darum noch 
fein Recht habe, Allewelt kurz und Elein zu fahren; deraleihen 
Erlaubniß ertheilten wahrfcheinlih einige Herren Polizei: Commil: 
färe oder Sinfpektoren, da man es dulde, ohne ein Wort zu fagen, 
aber fie jey dem Privilegio der Parifer Bürger zumider; daß bie 
Fußleute doh am Ende die Stärfften ſeyn wuͤrden, wenn fie 
nur wollten, aber das hieße fih fompromittiren, wenn man ih 
mit feinem Rohr mit Pferden und anderm Vieh herumprägelte; 
daß, wenn der König das alles wüßte, er der Anordnung bal 
fteuern würde. 

Der Dittfieller, der zum Gluͤck mit ein paar Quetichun 
und feinen verdorbenen und zerriffenen Holen davon Eommt, me 
von er in fehs Wochen geheilt zu feyn denkt, hat zu viel Geflh 
fe, als daß er das Fräulein Roſalie wegen Schadenerfaß und Zir 
fen in Anſpruch nehmen follte; aber da er beforgt iſt, er merke 
ein andermal nicht fo leichten Kaufs davon fommen, fo ift ibm 
gerathen worden, feine Zufluche zu der Bitte zu nehmen, daße 
Ewr. Erzellenz belieben möge, dem Könige von feiner Vorftellung 
Dericht zu erfiatten, und nachdem dies geſchehen, den Kurtſchen, 
Kabriolets und Pferden, von welhem Stande und Range fie us 
immer feyn mögen, zu unterfanen, die Bürger der guten Ctalt 
Maris unter die Füße zu treten, befagten Kutfchen, Kahriolets 
und Pferden anzubefehlen, fih auf der Chauſſee des Boulevard, 
und nicht in den Mebenalleen, zu balten, ohne dag es ihnen Ir 
mals unter irgend einem Vorwande erlaubt fey, die befagten Pr 
benalleen zu bejeßen und dort funterbune mit den Fußleuten 
berumzufollern, zum großen NMachtheile diefer; ebenfalls anjude 
‚fehlen, daß die Straßen beſſer gefegt werden; zur Handhabung 
ber Gerechtigkeit. 


— 
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Paris iſt mit einer neuen Maner umzogen worden, um der 
Contrebande bequemer ſteuern zu koͤnnen. Man hat dieſer Tage 
folgenden Vers aus Chapelain darauf geſchrieben gefunden: 


Le mur murant Paris rend Paris murmurant (*), 





Der König von Polen antwortete einft dem ©rafen von 
Rzewsky, der zu ihm gefagt hatte: “Sire, an Shrer Stelfe 
würde ich vom Throne berabfteigen.”— Sie fönnten leicht 
Recht haben; allein glauben Sie es mir, lieber Graf, 
fonabe man aub dem Throne ſtehen inag, ſieht man 
ihn doch nie von unten herauf fo/ als wenn man bins 
aufgelanget if. 





Am ı1. September bat man auf der Opernbuͤhne die erfte 
Vorkellung von König Theodor in Benedig gegeben. Das 
Gedicht ift aus dem Sftalienifchen des Caſti Überjegt, die Muſik 
vom berühmten Paëſiello. 

Diefes Werk verdanken wir gleihfam dem Zufall, Als Pat 
fiello aus Rupland zuruͤckkehrte, wo er fih mit der Scaujpiels 
direftion uͤberworfen hatte, aber mit Wohlthaten von der Kaiferin 
überhäuft, führte ihn fein Weg Über Wien, wo der Kaifer ihn 
um eine neue Oper erfuchte. Der Kaifer wuhlte felbft das Suͤjet; 
es ift aus jenem fo originellen Kapitel des Candide entlehnt, wors 
in Voltaire fehs Souveräne in einem Gaſthofe Venedigs zufams 
men zu Nacht fpeifen läßt. Das Werk ward mit jener regen 
Feuerglut der angenbliclichen Begeifterung komponirt, die nur 
Männern von Genie eigenthämlich ift. Mit eben der Schnelligkeit 
entitanden die drei Meifterwerfe, worauf Stalien am meiften ftofz 
ift, die Serva Padrona, die gute Tochter und die Colonie, 
Die Dper Theodor ward in dem furzen Zeitraum von fechs 
Wochen aufgefest, eingeübt und vorgeftellt. Der olänzendfte Ers 
folg Erönte diefelbe in Wien, und in Neapel ganz befonders. Die 
Königin von Frankreich äußerte den Wunfch, fie auf der Franzds 





(*) &ou diefer unnabahmlih ſchoͤne Vers Überfept werden, fo mag. er jue 
Probe auenfaus heilen: 


Paris durch Mawr vermaur’t macht mau’n und murr'n Parid, 
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ſiſchen Opernbuͤhne zu ſehen, und fo ward fie, obgleich mit gro— 
‘sen Abänderungen im Gedicht, deren Anfpielungen man befuͤrch⸗ 
tete,. zuerft in Verfailles gegeben. Unter andern hat man daraus 
ganz die Scene weggelaifen, wo der Etifette fo drollig mitgeipielt 
wird, eine Scene, welche der Kaiſer ſelbſt angegeben hatte. 

In Paris hat fie jedoch nicht den gehofften Beifall gefunden, 
Die Schuld liegt bloß an dem Gedicht, deſſen Handlung hoͤd ſt 
laͤcherlich aufgefaßt iſt. Die Italiener ſind in dieſem Punkte nicht 
fo ekel, wie wir, die wir immer firenge Durchführung und vers 
frändige Anlage, ſelbſt in einem Sanggedicht, verlangen; jene je 
hen im dergleichen Eompofitionen bloß auf die Kunft, mit welder 
fie ausgeführt worden; und wofern fie in einem Drama nur jolde 
Situationen antreffen, die ſich recht gejchmeidig der Muſik fügen, 
kuͤmmern fie fich blutwenigrum die Wahrfcheinlichkeit der Mittel, 
wodurch diefelben herbeigeführt werden. ‚Der Franzsfiihe Dear 
‘heiter, Moline, hat die Fehler des Gedichts noch aufallender 9 
‚ macht durch die Art, wie er Ton und Gattung deffelben zu fl 
gern geſucht hat; den Rollen Theodors und Achmets hat er einen 
Anſtrich hoher Wuͤrde gegeben, und der ernſte Ausdruck der Ber 
te, welche er ihnen in den Mund legt, bilder häufig einen ſeltſu 
men Contraft mit der febendigen, pifanten und komiſchen Mufil 
jewer Rollen im Original: es giebt vielleicht nichts Läppifcheres, 
als diefen Contraft einer Buffa-Muſik mit eruften, hochtrabenden 
Morten. Daher wahrfheinlih der geringe Erfolg einer der ſinn⸗ 
reichften Compofitionen Paöfiello's auf der Franzöfifchen Opern⸗ 
bühne. 


> 





Charade, vom Chevalier v. Lomont. 


Mon premier est &gal en tout à mon second, 

Sans chercher on ne peut trouver ni P’un ni Pautre, 
Si, devenant amant, je devenois le vötre, 

de mon tout partag€ j’aimerais bien le nem (*), 


— — — — 


(*) Cherchet. 


1788. 453. 
— — 
1788. | 

Sranfreich ganz befonders muß in der Perfon des zu Mien; 
am 17. November 1787 verſtorbenen Ritters Gluck einen Come, 
poniften betrauern, deffen Name in der Gefchichte der Muſik eine: 
böchtt anzichende Epoche bezeichnen wird. Mir mögen bier weder 
an die Revolution erinnern, welde. der Ritter Gluck auf unferer: 
Iyrifchen Bühne bewirkte, noch an den ungerechten ‚und laͤcherlichen 
Hader, deſſen Urſache oder Vorwand er war; wir ſprechen weder 
von ſeinen Werken noch von ſeinen Erfolgen, denn dies hat der 
edle Piccini auf eine wuͤrdige Weiſe ausgeführt. 

Die fchneidehden Urtheile, welche ſich die beiden. entgegenger 
feßten Parteien in diefem Kriege erlaubt haben, waren das Werft 
einiger Literatoren, die nad) Berühmtheit, und einiger felbftfächtir 
ger Menfchen, die nad) etwas Soliderem jagten. Die beiden ehr⸗ 
würdigen Männer, fiir oder wider welche man baderte, haben fich: 
ftets einander volfommen Gerechtigkeit widerfahrenr laffen. Gluck 
berwunderte den giüclihen und leichten Geſang feines Nebenbuh— 
lers, die Klarheit feines Styls, die Eleganz und Wahrheit feines 
Ausdruds; er hatte gefehen, wie in Italien deffen. Erfolge bei 
weitem die feinigen üÜberftiegen, als er dort zum erftenmale auf 
der Bühne Neapels fein neues dramatifches Spftem in der Oper 
Orpheus verſuchte. Piceini's Sagaeität fab ebenfalls ein, daß 
der neue Gefichtspunft, aus welhem Gluck eine gefungene drama 
tifche Aktion betrachtete, die Miihung der Chöre mit dem Dialog 
der Hauptredenden, der rafchere Gang der Handlung, die Entwik—⸗— 
felung der Gefühle, welche die verfchiedenen Situationen eines ins‘ 
tereſſanten Drama’s nothwendig erzeugen mußten, der Muſik nur 
einen weit größern Spielraum geben fonnten. Die hatte er daran 
gezweifelt, daß, indem man das Verfahren diefer Kunft den’ 
Grundregeln der guten Tragddie unterwärfe, ſich arößere Effekte, 
ein . feflelnderes Intereſſe, mannichfachere Charaktere, ein meiti 
wahrerer und tieferer Ausdruck ergeben müßten; - daß Glud. 
endlich die Muſik zu der erhabenen Anwendung. zuricführe, welche 
die Griechen auf-ihrer Bühne davon gemacht hatten, dieſer Du. 
ne, die allen übrigen zum ewigen Mufter dienen muß. 

Jedoch nicht in Stalien vermochte Piceini einen Dichter anf 
zufinden, der geeignet gewejen wäre, feinem Genie zu Hülfe zu, 
Eommen. Neapels und Noms Zuhörer waren zu fehr daran ges: 
wohnt, in einer Oper nur fhöne Melodien finden zu wollen: 
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Zum Ungläd für Piecini, und lange vor deffen Anfunft in Frans 
reih, hatte Marmontel in der Encyelopädie den Ausipruh ges 
than: bie Einführung der Tragödie auf die Opernbuͤhne ſey uns 
thunlich; fie würde nur dazu dienen, die Gattungen zu verwirren, 
fie zerftöre. die muſikaliſche Kunft, und Quinault babe uns die eins 
zigen Mufter der Dihtungsart binterlaffen, die zu dieſer Kunft 
paffen. Ja, was no weit ftärfer als diefe bingeworfenen Des 
bauptungen ift, dies war der Ilmftand, daß Marmontel Piccint 
fogleich mit fieben bis acht Opern Quinauts entgegen kam. Mit 
dem Gedichte Roland's mußte Piccini mit einem Nebenbuhbler— 
in die Schranfen treten, der fo eben fih der Inriichen Scene 
durch einen bis dahin beifpiellofen Erfolg bemächtiger hatte: mit 
einem bedeutungslolen Gedicht hatte er wider Gluck zu kaͤmpfen, 
der mit dem herrlihen Traueripiel Sphigenias in Aulis ges 
wappnet war. Der Erfolg Rolands gehörte ausıchlieflih dem 
Genie Piccini's; Atys bewies, daß es dem trefflihen Componi— 
ften bloß an Gedichten fehle, deren Inhalt anziehender, deren Zw 
ſchnitt und Handlung dramatifcher wären... Dido, bei welcer 
Marmontel endlich feine voraefaßten Meinungen fabren ließ, rechts 
fertigte allgemein die hohe dee, welche ale a Köpfe von Pics 
eini’s Talenten braten. 

Zum Ruhme des Ritters Gluck wagen wir es zu wiederholen, 
da Piccini felbft deffen eingeftändig ift, die Iyriihe Bühne 
verdanft jenem großen Componiften, wäs die Frans 
zoͤſiſche Bühne Eorneille verdankt, und wir glauben, 
daß Piceini, durch diefen Ausfpruh, das Urtheil der Machwelt 
ausgeiprochen hat; nur Männern von Genie, wıe er, fommt es zu, 
die Dolmetſcher deffelben zu feyn. Allein was Piccini nicht jagen 
fonnte, mas die aufgeklärteften Männer denfen, und mas gewiß 
eben diefe Nachwelt beftätigen wird, die fters Recht und Gerech— 
tigkeit uͤbt, iſt folgendes: wenn die auf unferer Iyrifchen Bühne 
durch den Ritter Gluck bewirkte Revolution, wenn das Gepräge 
feines Genies, die Herbheit feiner Produkte, das Erhabene feiner 
Seen, die Infohärenz, die Trivialitaͤt (warum es verhehlen?) 
derer, die zumeilen darauf folgen, Züge der treffendften Aehnlich⸗ 
keit zwifhen ihm und dem Schöpfer der Franzöfifhen Bühne dar 
bieten, fo ift es nicht weniger wahr, daß die Oper Piccini das 
verdanft, was die Franzöfifche Bühne dem unnahahmlichen Racine 
ſchuldig ift, jene Reinheit, jeme fich immer gleichbleibende Eleganz 





des Styls, jene koͤſtliche und zarte Regſamkeit des Sefifhls, bie’ 
den Berfaffer der Phaedra fo ganz eigens charafterifirt, die’ 
Gluck wie Corneille abging, und, die den Zauber von Pireini’s 
Eompofltionen ausmacht (*). | 





Die verftorbene Marquife v. Voyer d’Argenfon wohnte einer 
anatomifchen Worlefung bei, im melcher man das Wenige, was ' 
wir von dem geheimnißvollen Mechanismus der Neproduftion wiffen, 
erklärte... Der Demonftrator verfolgte den Lauf des Chylus durd 
alle Iheile des Körpers, bevor derfelbe zu -feinem leßten Ziele ge⸗ 
langt. Frau v. Voyer rief dabei mit einer Ueberraſchung aus, 
deren Naivheit ziemlich originell diinfen mag: Alfo geher das 
auch durchs Herz? Ki, das freuer mid! 





Noch ift der Tag zur Aufnahme des Herrn v. Dagueffeau In 
die Franzöfiiche Akademie nicht beſtimmt; indeffen hat das Publikum 
bereits die beiden uͤblichen Reden verfertiger, die des Aufzunehmen⸗ 
den und die Beantworrung des Direktors. Herr v. Dagueffenu wird 
fprechen: Je suis ici pour mon grand-pere (**). — Und ih, wird! 
Herr v. Beauzée demfelben.antworten, je suis ici, Monsieur, pour 
ma grammaire (***). \ 





\\ 


Briefe des Fräuleins v. Tourville an die Gräfin 
v. Lenoneourt, von Fräulein v. Sommer. 


Die Heldin des Romans ift ein ziemlich afltägliches Wefeng 
Hingegen fann man dreift behaupten, daß ihre NRivalin ein Weib 
ift, wie es deren wenige giebt. In der Verzweifelung ihrer Eifer, 
fuche, läßt fie ſich das wunderſchoͤnſte Haar vom Kopfe ſcheeren; 


——— r —— —— — 


c) Grimm war ganz aueſchließlich Für die Italieniſche Muſik, urd fo ſeht 
er auch Gluck bewunderte, hat er ſich doch mit einigen Härten deffelben, 
wie er es nannte, nie ausfshnen koͤnnen. Wie ſehr hängen unfere 
aͤſthetiſchen Anfichten nicht von der Individualität umferd Eharakters ab?! 
Der Afthetifhe Fanatismus ift bei weitem intoleranter, als der religidſe⸗ 

&**) - Der berühmte Großtanzler gleihed Namens, | 


c ) DBeaujee war Berfafier einer dickleidigen Grammair® 


- 
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und mit fo gefchorenem Haupte ift fie dreizehn Tage lang befchäfs- 
tiget gewefen, fih 28 der fchönfien Zähne ausziebe: zu laffen, 
und laͤßt bloß einen Stummel fißen, um jo der Fee Wolfszabu zus - 
gleihben. Nachdem fie Haar und Zähne, FEinfilih ig eine goldene 
Kette verflochten, ihrer Rivalin zugeſchickt hat, giebt fie fich Yelbit 
drei bis vier toͤdliche Dolchſtiche. 

Iſt das Liebe? Mein; aber dergleihen Wahnfinn und Tols 
heiten het man aus, wenn man darauf erpicht ift, nie empruns 
dene Herjensverirrungen zu Ichildern. Diejenigen,. die das Glück 
haben, Fräulein v. Sommery näher zu Eennen, willen wohl, daß 
die Schuld nicht an ihr liegt. 





| 


Bolney, in deffen Betrachtungen über den gegenwärtigen Türs 
fenfrieg, erörtert am Schluſſe die verichiedenen Vorfchläg*, "ronks 
reich zu entjichädigen, und verweilt weientlich bei der B fisnahme 
Aegyptens, wobei er jedoch aroße und zabllofe Schwierige: ten 
vorausſieht. Krfili habe man drei Kriege zu beftchen, von Sei 
ten, der Türfen, von Seiten der Engländer und endlih von Geis 
ten der Eingebornen ſelbſt, und diefer, dem Anſcheine nach der 
umbedeutendite, fey tin Grunde der gefährlichfte *). .. “ Uniere 
„Niederlaſſungen in Indien und auf den Antillen reiben uns auf: 
„was würde nicht erft das Klima Aegyptens thbun?... Ein 
„Jahr in’s andere gerechnet, müßte man auf die Vernichtung eis 
„nes Driteheils des Heeres rehnen, nämlih von acht bis zehn, 
ztaufend Mann, denn zur Behauptung dieſer Eroberung gehören 
25,000 Mann. | 





Ich fehe Gott nicht genug, fagte die Marquiſe v. Crequi, 
um ibn Über alles, und meinen Mächften zuviel, um denfelben, 
mwie mich, zu lieben. — Diefes Wort erinnert an die Beichte des 
Mräfidenten v. Harlay: Sch befenne, ehrwärdiger Vater, daß 
ZU) es nie vermocht habe, Gott über alles, noch meinen Naͤch— 


, 





(*) Dies mar unter Napoleon gerade der. am wenigſten gefaͤhrliche. Des 
Uebrige traf alles haarklein ein. | 
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„ten, wie mich felbft, zu lieben... Die hat er en Wort, 
mehr als dies gebeichtet. 


I) 





Ein Ihaumaturge zu Venedig, der fih rühmte, das größte‘ 
aller Wunder verrichtet zu haben, wagte es einft, dieſe Wunders' 
Eraft an einem Todten zu üben, deffen Leiche eben vorbeigetragem 
wurde, als er zu dem Volke redete; er forderte den Todten in den 
dringendften Ausdrüden mehrmals auf, aufzuftehen und nach Haus 
fe zu wandern. Allein da der Todte den Tauben fpielte, To ſprach 
er mit feierlicher Umgeduld zu feinem Auditorium: Non ho vedure 
tn morto cosi ostinato (Bold ein halsftarriger Todter iſt mir 
nicht vorgekommen!) 





Der Graf v. Rivarol bemerkt in einer feiner Schriften, daß, 
da der gemeine Mann pbilofophifhe Schriften gar nicht lefe, ein 
philofophifches Buch nie Schaden anrichten fönne. Daher, fest 
„er hinzu, wählt man auch in einem Lande, wo die Preffe nicht 
„frei ift, um den Buchhandel zu bewahen, immer folhe Beams 
„te, die nicht, lefen, denn man hat die Demerfung gemacht, 
‚daß, je weniger ein Menfch liefert, für fo gefährlicher hält er die 
„Bücher, um fo geneigter ift er, Allewelt feiner Diaͤtetik zu uns . 
„terwerfen.“ | 





Die Gefandten Tippos Saibs haben einer Sikung der Frans‘ 
zöfiichen Akademie beigemohnt. — Als fie den Sturz des Minis 
fters Calonne erfuhren, erfundigten fle fih fehr dringend, ob fie: 
nicht deffen Kopf zu ſehen befommen fünnten? Das ift uns 
möglih, erwiederte man ihnen, denn er hat nie einen 
gehabt Fer | 





Der Griehifhe Redner Iſokrates fagt in, feiner Rede über 
den Frieden: Man bat mehr denn einmal die Bemerkung mas 
„chen können, daß diejenigen Völker Griechenlands, welde die 
„Herrſchaft der Meere gehabt, oder es auch nur gewagt haben, 
„darnach zu fireben, im einen ſchrecklichen Abgrund von Tdrangfaz 
„ten und Leiden. gerathen find, Eine ſolche Herrſchaft ift nicht 
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„natuͤrlich, es ift eine Täufhung, welche die Menfchen dermaßen 
„blendet und ummebelt, daß fie ihnen den geſunden Menſchenſinn 
„raubt, und fie ziehen fi dadurch fo viel und fo furchtbate Feins 
z’de auf den Hals, daß es ihnen in die Länge unmoͤglich wird, 
„Widerſtand zu leiften; die Küftenbewohner, die Bewohner ber 
„Inſeln, die benahbarten Mächte, felbft die entferntften, alles 
„waffnet fi zuleßt gegen diejenigen, welche die Herrſchaft der 
„Meere an fih geriffen haben, wie gegen die Tyrannen des Men 


„ſchengeſchlechts.“ 





Jemand, dem das Luͤgen ſehr gelaͤufig war, erzaͤhlte eint 
Nachricht. Ich werte, es iſt eine Füge, ſagte Martin. — 
Da haͤtten Sie Unrecht, fluͤſterte ſein Nachbar ihm ins Ohr, die 

Nachricht iſt voͤllig gegruͤndet. Nun, warum. erzählt Er 
fie denn? | 





Der Herzog v. SalntsSimon fchildert in feinen Memoiren 
bie Außenjeite des ehrwärdigen Fenelon mit folgenden Worten : 

+ Seine Phyſionomie vergaß man mie wieder, wenn man fie 
„auch nur einmal gefehen hatte; fie vereinigte alles, und die Ge 
„genfäße widerfprachen fid darin nicht; fie verrieth Würde und 
„Anmuth, Ernſt und Frohſinn; man ſah in ihre den Gelehrten, 
„den Biſchof, den Mann von Geburt; da zwifchendurd las man, 
„ſo wie ın feinem ganzen Weſen, Zartheit, Wig, Grazien, Am 
„fand und bejonders Adel, Es hielt ſchwer, fid von diefer Php 
‚ifionomie wieder loszumachen. 





Der trefflihe Schaufpieler La Rive bat auf immer der Buͤh⸗ 
ne entfagt, nachdem er in der Rolle Bes Orosman auf die kraͤn⸗ 
kendſte Art ausgepfiffen worden if. Man bietet zwar alles anf, 
um ihm wieder auf andere Gedanken, zu bringen, allein er iſt um 
erſchuͤtterlich, und hat fih unter den Schuß des Erzbifchofs beat 
Ben, Hier einen höchft edlen Zug feines Eollegen Florence: Dieltt 
fpielte meit in der Scene, wo La Rive vom Parterre fo unanſtaͤn⸗ 
big behandelt ward; der erarimmte La Rive rief dabei aus: wohl⸗ 
an, fo follen denn die Miederträchtigeis mich mie wiederſehen! 
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Florence, der die Reizbarkeit des Gemuͤths deſſelben kannte, flu⸗— 
ſterte ihm leife zu: Aber, Lieber, du irrſt dich; mich, mich nur 
pfeift man aus. x 





Ein Edelmann aus Dauphine ſagte, um den Vorrang des 
Adels bei den Ständen zu behaupten: Bedenken Sie all 
das Blut, wildes der Abel in den Schlachten vergof; 
fen bat! — Üiner vom dritten Stande erwiderte ibm: War 
Das zugleich vergofjene Blut des Volks etwa Waffer? 





Der Abbe v. Mably glaubte, das Englifche Syſtem wuͤrde 
nicht zehn Jahr mehr beftehen, und der Schwebifhe Senat uns - 
veränderlic bleiben. Die Schrift, worin er diefe Behauptungen 
aufftellte, war noch nicht vollends abgedrudt, als der Schwediiche 
Senat bereits ausregiert hatte. Man machte Mably darauf aufs 
merfjam , und er erwiderte: Der König-von Schweden 
kann fein Land umgeftalten, aber nihe mein Bud. 


1789. 

"indem Grimm über bie nachgelaſſenen Werke Friedrichs, 
Bericht erftatter, und befonders bei dem großen Intereſſe verweilt, 
welches Friedrichs Correſpondenz einflöße, ruft er aus: 

+9 wie oft erhebt ihn feine Phliofophie weit mehr noch als 
„Thron und Ruhm über jene großen Philoſophen, die mit 
„Schmeideleien fo verfhwenderiih umgingen, die fo eitel auf 
zreinige ſchwache Einfichten, fo empfindlich gegen die leichtften Ber; 
„folgungen, und immer fo fehlagfertig waren, Jeden, der nicht 
„au ihrer Partei gehörte, auf das bitterfte zu verfolgen!’ 





Am 6. März hat die Comedie frangaise die erfte Vorftellung vom 
Ben beiden Edelfnaben, nah dem Edelfnaben von Engel, .ges 
geben. Diefes Städ bat, einige Längen und viele unbedeutende 
Einzelnheiten abgerechnet, großen Beifall gefunden. Die Scene 
des zweiten Akts, zwifchen dem König und dem Edelknaben, iſt 
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wahrhaft nen und rähtend; jedoch hat nichts fo fehr zum Gelin— 
gen des Stuͤcks beigetragen, als die Art, wie es gegeben ward. 
Fleury, der die Rolle Friedrichs fpielte, vereinigte mit der genaus 
fien Beobachtung des Koftums aud das Talent einer fo vollendes 
ten Nahahmung der Geberden und der Phyſionomie des Helden, 
daß er felbft diejenigen Zufchauer zu täufchen wußte, die am häus 
figften das Gluͤck gebabt hatten, dem erhabenen Mufter fih zu 
naben. Man verfichere, Fleury habe bei einem der edlen Begleiter 
des Prinzen Heinrich fid) haufig Raths erholt; Dem jey wie ihm wols 
fe, fo viel fihien ausgemadbt, daß ın dieſer Gattung der Nachah— 
mung die Kumft es fchwerlich weiter bringen konnte; und das Vers 
dienft, eine fo natürlihe, fo treffende Kopie eines Königes darzur 
fielen, ber die Bewunderung feines Zeitalters war, jo wie er ges 
wiß die Bewunderung aller Eünftiger Zeitalter jeyn wird, ſchon 
dieſes Verdienſt allein würde deu Erfolg der Darjiellung entſchie⸗ 
den haben. Ohne von der Sache etwas vorherzuwifien, ift der 
Straf v. Dels Zeuge der von der Mation feinem Bruder darges 
brachten Huldigung gewefen; man hatte den Marichall, Prinzen 
v. Beauvau, vermodt, den erlaucten Reiſenden in eine Loge zu 
führen, wo das Publifum fih des Genilffes erfreuen konnte, die 
lauten Beifallsbezeugungen, wovon das Haus unaufbörlich wieder 
ballte, auf ihn ſelbſt zu richten; fie wurden am lautften, als am 
Schluffe des Städs folgendes Couplet an den Edelfnaben gerich— 
det ward: | 
| ’ Vous allez voir un guerrier 

qui sut toujours &rre invincible, 

qui joignant le myrte au laurier 

sut &rre modeste et sensible; 

vous „llez donc voir ce heros 

ul. vous regoit sous Ses, drapeaux, 
i la gloire vous parait belle, 

si vous voulez par des faits brillans 
wunir les vertus aux talens, 

prenez ce heros- pour -modele, 





Am 26. Februar hielt die Sranzöfifche Akademie zur Aufnahme 
des Herzogs v. Harcourt an die Stelle des verftorbenen Mars 
ſchalls v. Richeliew. eine äffentlihe Sitzung. Der. Graf v. Oels 
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*beehrte diefelbe mit feiner Gegenwart, und war mit allen berühms 
ten Zeitgenoffinnen und Schönheiten des Aufzunehmenden, den 
Damen v. Drionne, v. Harcourt, v. Coaslin, u. fs w., umgeben. 

Die Denkrede auf den Marihall v. Richelieu hätte freilich 
wohl einen reichen Stoff von finnreihen Zügen, von wenig ges 
meinen Kontraften und Zutammenftellungen liefern können; allein 
die Würde des Orts, und noch mehr der perfänlicdhe Charakter des 
Nedners, jchienen demjelben das einzige Mittel zu unterfagen, feis 
nem © ıjet ganz das Intereſſe, fo wie ganz die Originalität zu 
ertheilen, deren daffelbe fähig war. Auch hat fich der Herzog bloß 
auf die Feldzüge des Marſchalls beichränft, und dabei. das Schreis 
ben Friedrihs an diejen mitgerheilt, . welches leiht unter allen 
Zeugniffen für den Marfchall das ehrenvollſte feyn möchte. Der 
Uebergang zur Hervorhebung der Verdienfte des Prinzen Heinrich 
fand fih ganz natärlich. 

Auch im Lycke, wo Garat (*) die Gefchichte der beiden Gras 
hen vortrug, benußte diefer die Gegenwarr des Prinzen, um 
defien Ancheil.an den militärifchen Arbeiten und Erfolgen feines 
erhabenen Bruders gehörig zu würdigen. 

Selbſt Duverrier hielt in feiner Vertheidigungsrede für Korn— 
mann, bei Erwähnung des Prinzen v. Naffau, eine feurige Lob— 
rede auf die mannichfachen Verdienfte und Tugenden des unter den 
Zuhörern . anwejenden ‘Prinzen Heinrih, die viel Lokalkenntniſſe 
verrieth, 


Einige Anfichten über die Urſachen der gegenwärtigen 


Kevolution. Ä 
Mehrere Umftände haben unftreitig die beginnende Revolution 
beguͤnſtigt. . ... Der der Jugend ſo natuͤrliche Geiſt der Unab— 


hängigkeit war am Hofe der vorherrſchende Ton geworden, und 
diejer Geift ward immer veglamer durch den nicht zu verfennenden 
Einflug vieler junger Männer, die dadurd die Häupter ihres 
Hauſes wurden: mehrere erlauchte Familien des Königreiches 
glaubten ein Recht zu haben, über ausfchlieglihe Auszeihnungen, 
der Hofgunft Bejchwerde zu führen... Um ungeftörter fih dem 


) Zn der, Revolution Zuftizminifter, 
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Bebensgenuffe hinzugeben, ſchuͤttelte man bie Fefleln der Etikette 
ab. Mod nie war das Geld jo verfchwendet worden, und nie 
war diefe Verſchwendung weder den mejentlichfien Zweigen des 
Nationalhandels, noc jenem äußern Prunf, der zwar nicht die 
Würde ausmacht, jedoch die in die Mugen fallendfte und taͤuſchend⸗ 
ſte Darftellung derfelben iſt, weniger erfprießlih geweien. Der 
Hof war vieleicht liebenswürdiger; allein gewißlich batte er den⸗ 
jenigen Schleier der Täufhungen gelüftet, der am geichickteften ift, 
jene Art von monarchiſcher Abgötterei zu nähren, wotaus Ludwig 
XIV. eine der erſten Stügen feiner ungeheuern Macht zu bilden ge 
wußt hatte. . + » 

Der Kontraft zwifchen der Sparfamfeit, der Strenge der 
Grundfäge Neckers, und dem Leichtſinn, der Unbejonnenheit, der 
Verſchwendungsſucht eines feiner Nachfolger, mußte notbwendig 
merklich auffallen; dies geſchah in noch höherem Grade durch die 
Nothwendigkeit, im welche ſich der erſte verſetzt ſah, feine miniftes 
rielle Conſiſtenz mit allen Kräften ber dffentlihen Meinung zu 
fügen, durch die Unbefonnenheit, mit welcher der zweite es ſich 
berausnahm, dieſer erften Gewalt Troß zu bieten, dieſer Quelle 
aller übrigen, indem er plöglih das Uebermaaß der Unorönung 
aufdeckte, indem er daffelbe vielleicht übertried, um fih neue 
Hülfsquellen vorzubereiten, indem er endlich zum Kern der verjamr 
melten Nation fprach: feit drei Jahren habe ich euch hintergangen, 
aber der König wußte mit darum. Jetzt haben wir eın noch weit 
dringenderes Sjntereffe, euch von neuem” zu bintergeben; trauet 
uns daher frifch wieder! . .. Dies ift genau die Quinteffenz der 
feltfamen Rede Calonne's an die Verfammlung der Notabeln; 
auch ziveifelte der befonnene Pitt, beim erften Weberlefen derjels 
ben, feinesweges daran, daß es ein ſatyriſches Pampblet gegen 
den Minifter, deren Verfaſſer, ſey. Ih glaube in der That 
nicht, daß jemals ein sffentliher Beamter Kecheit und Wahnſinn 
zugleich zu einer folhen Höhe binanfgefchraubt babe; und noch 
weit einleuchtender ift es mir, daß unter allen minifterielen Raſe⸗ 
zeien gerade jene fih am meiften eignete, das Eöniglihe Anfeben 
zu untergraben, daſſelbe in dem Augen der Nation und der frems 
den Mächte herabzumärdigen. Die Folgen, welche die Verabichıes 
dung diejes prafenden Minifters nach fi) 309, - der Groll und die 
Unvernunft feiner Creaturen, die nun entftchenden Spaltungen 
in dem traulichften Umgebungen. des Königs und der Königin, 
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vermehrten ungemein dem verderblihen Eindrud, indem auf eins 
mal Geheimniffe zur Sprahe famen, welche ein tiefer Schleier 
jest mehr denn jemals hätte decken follen, indem man mit boshafs 
ter Schlauheit ganz faljche Gerüchte ausfireute, die, mit erwiefer 
nen Thatjachen verbunden, mehr oder weniger Slauben gewans 
nen, und daher in mehr denn einer Ruͤckſicht jene dffentliche 
Meinung, die zugleih fo furdrbar und fo. empfindlich geworden 
verivundeten ...... 

Das Parlement, mit den höcdften wie mit den niedrigften 
Volksklaſſen befreundet, glaubte fein Anſehen, ja feine ganze Eris 
ſtenz gefährdet, und trat gegen das minifterielle Anfehen in die 
Schranfen. An das Parlement fchloß fih Adel nnd Geiftlichfeir, 
die gleiche Beſorgniß mit demſelben theilten, an, und alle fahen 
für fich Eeine andere Rettung mehr, als an die Nation zu appellis 
ten, und die Nation, die ſchon fo lange nichts mehr war, fing 
endlich an zu merken, fie müffe, ja fie. könne wohl Emvas feyn. 

Noch nie hatte ein Minifter fo viel Talent, als Brienne, an 
den Tag gelegt, um eine große politifhe Mafchine gänzlich aus 
ihren Fugen zu reifen. In ein paar Monaten wußte er es dahin 
zu bringen, daß auch nicht ein einziger Negierungszweig mehr am 
feiner Stelle und irgend einiger Thätigkeit fähig war. Das Pars 
lement adoptirte plößlid ein feinem Sjutereffe ganz zumiderlaufens 
des Syſtem, ein Syſtem, welches daffelbe unzähligemale anathes 
matifirt hatte... Der Adel machte auf einmal Miene, fein Inter— 
efie von dem des Thrones trennen zu wollen. Selbſt der militäs 
riſche Geift fehlen fih einer Art von Patriotismus hinzugeben, 
der vielleicht an fich ganz löblich feyn mag, jedoch fehwer mit dem 
Geifte der Subordination fid, verträgt, ohne welchen weder Diss 
eiplin noch Armee Statt finden fann. Die Geiftlichfeit predigte 
nicht mehr Gehorſam, der Soldat zeigte fich weniger geneigt, dens 
felben aufrecht zu erhalten; am bemerfenswertheften dabei ift der 
Umftand, daß diefer allgemeinen Unzufriedenheit die der oͤffentli⸗ 
hen Freiheit günftigften Erklärungen vorbergegangen waren: der 
König hatte kurz zuvor mehr Opfer gebraht, als man deren je 
von irgend einem feiner Vorgänger hätte erwarten dürfen... . 
Allein man ftand wohl in dem Wahn, daß fo große Opfer Hiche. 
natürlich, nichts als Blendwerf fenen, und das ewige Hinundhers 
fhwanfen des Minifters mochte dies leicht glauben machen, mußte 
nothiwendig die Befvrgniffe und das Mißtrauen vermehren. Brieu⸗ 
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nes tolles Benehmen brachte zuleßt den Hof wie die gefammee 
Mation zur Verzweiflung. — Sn dem Augenblid, wo alle Canäle 
des Staatskredits verfiege waren, ward Meder zurädberufen; und 
diesmal mehr als Minifter der Mation denn als Minifter der Eds 
niglichen Gewalt. 

Dies find gewiffermaßen nur die Lofals und perfönlichen Um: 
fände, die zu. der. gegenwärtigen Revolution ar meiften beigetras 
gen zu haben fcheinen, da die Urfachen und deren Einfluß uns 
näher Tiegen und um fo leichter in die Augen fpringen müſſen. 
Jedoch kann man fih unmöglich es verbehlen, daß das Prinzip 
einer fo erftaunlichen Revolution. in allgemeinen Urſachen aufge: 
fucht werden muͤſſe, beren weniger jchnelle, weniger leicht zu ers 
fpähende Einwirkung weſentlich Eräftiger und unwiderſtehlichet iſt. 
Es giebt deren hauptjächlich zwei, die befonders in Die Augen fprins 
gen muͤſſen, mämlih die ungeheuren Fortichritte der Aufklärung 
und das nicht weniger ungeheure Anwachſen der dffentlihen 
Schuld. Was Buffon, Rouſſeau, Montesguien und bejonders 
Voltaire, der das bewundernswürdige Talent beſaß, große Wahr: 
heiten nicht allein Jedermann zugäuglid) zu machen, fondern alle 
Elaffen von Lefern lebhaft dafür zu gewinnen, in jener Hinficht 
bewirkt haben, ift zu allgemein befannt. Es ift daraus eine Maffe 
von Licht hervorgegangen, welche Feine menichlihe Gewalt auszus 
löfchen vermögend war, eine Freiheit zu denken, welche die Feffeln, 
fo man ihr anzulegen fudhte, nur noch fühner und anlodender 
machten. Diefe Stimmung eraltirte fich noch durch Geſchmack am 
Keifen, durch die Errihtung der Clubs, durch die von den 
Männern eingeführte Sitte, mehr unter ſich felbft zu eben, 
durch alle Narrheiten der Anglomanie; denn welhe Revolution 
koͤnnte in Franfreih wohl Statt finden, au weldher die Mode 
nicht größern oder gringern Antheil hätte? 

Der Amerikanische Krieg, der die beiden reichften Voͤlker Eus 
ropa's zu Grunde richtete, um die Unabhängigkeit des Armiten 
Volkes des Erdbodens auf immer zu fihern, dieſer für die daran 
thieilnehmenden Könige fo thörigte Krieg mußte nothwendig deren 
Völkern erfprieglih werden: er hat die Eonftitution Englands ges 
rettet und Frankreich eine Konftitution gegeben; denn wem leuch— 
tet es: wohl nicht ein, daß, ohne das ungeheuere Deficit feines 
Finanzen, weder Generalftände, aoch Verfammlung der Notabeln, 
noch Meder, noch Ealonne, eingetreten wären? Melde Gerede 
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tigkeit man: dem Finanzverpraffen diefes leßtern auch widerfahren 
laſſen mag, fo bleibt es doch ausgemadt, daß, ohne. den Foftfpier 
ligen Krieg, in welchem man eine Macht zu befämpfen hatte, 
welcher die Reihthämer und der Credit zweier Welten zu Gebote 
fanden, die gewöhnlichen Huifsquellen hingereicht haben würden, 
alles Unheil, das nur einer ſchlechten Verwaltung beigemefien wers 
den kann, wieder: ‚auszugleichen. 

Der Verkehr Frankreichs mit England und Amerika ‚ fagte ein 
ſehr geiftreiher Mann, ward für erfteres das ‚ was für den Sohn 
eines reihen Bürgerlihen der Verkehr mit einigen vornehmen 
Herren iſt; eine folhe Traulichfeit richtet den Bürgerlichen ges 
wöhnlih zu Grunde, bildet ihn aber mehr oder weniger aus, giebt 
feinen Manieren mehr Ungezwungenheit und Freiheit, und zuwei— 
len gar feiner Denfungsart mehr Adel und Hochgefuͤhl. 





Frau v. Aligre fpeifte ihre Säfte ziemlich Eimmerlih ab, aber 
defto mehr ward an der Tafel ber Naͤchſte verläftert.. Wahrhafs 
tig, bemerkte der Herzog v. Lauraguais, wenn man bier zu 
feinem Brodte niht den Nädften aͤße, müßte man ja 
verhungern. 





Der Großfiegelberwahrer fragte einft den Grafen v. Mirabeau, 
was für ein Mann deſſen Bruder, der Vicomte, fey. Frei her; 
ausgefprohen, erwiderte Mirabeau, würde mein Bruder 
in jeder andern Familie für einen guten Kopf und 
einen fhlehten Kerl gelten, aber in der unfrigen ift 
er nur ein ganz gewöhnlicher Alltagsmenfd. * 


Einer von den zu Deputirten erwaͤhlten Landleuten, deren 
Diſtrikt Herr v. Coigny praͤſidirte, ſchien eben nicht der pfiffigſte 
zu ſeyn. Nun, ſprach Herr v. Coigny, der bei der Tafel ihn an 
feine Seite eingeladen hatte, was werden Sie denn bei den Ge; 
‚neralftänden in Vorfchlag bringen? — Die Abfhaffung der 
Zauben, der Saninden und der Moͤnche. — Das if 
ja eine bdroflige Zufammenftellung. — Eine ganz einfache, 
gnaͤdisſter en die erften freffen unfere Feldfräd; 
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‚te in Koͤrnernadie zweiten — die BEN in Gar, 
Ben auf, EEE N. 





De Stk v. Oels begegnete. ia den Sälen von Verfailies 
dem Kanzler Seguier, der die ‚geheime Geſchichte des Ders 
finer Hofes unter ben Arm hatte, , Der König hatte ihm ſo ſo 
eben die Schandſchrift eingehaͤndiget, um ſie der Ahndung des 
Geſetzes zu uͤberllefern. Herr Graf, ſprach der Kanzler, indem 
“er dem Prinzen die beiden Bände zeigte, das iſt Im 
über er fleckt nicht. 


+ 





j 


Das lehte Werk des Herrn v. Pauw (*) über die Grie⸗ 
hen verräch zwar nicht eine ſo befonnene, "fo puͤnktliche Gelehrs 
famfeit, wie die Reife des jüngern Anacarfis, aud ift 
der Styl deffelben bei weitem nicht fo rein und zierlih; Pauw 
verſpricht bloß philofophifche Unterſuchungen; der Anacarfis follte 
alles Intereſſe eines Romans haben, Deffen ungeachtet if 
Pauw's Schrift unendlich anziebender, und dies ift fehr natuͤrlich, 
weil ‚fie durch origiwelle Anſichten und pifante Zufammenfteilungen 
weit öfter unfere Aufmerkſamkeit rege macht; weil eine. bloße Er: 
oͤrterung, wofern fie nur Leben nnd Seele verräch, weit mehr 
Hegfamfeit bat, als ein ungeheurer Wuſt von aufgeſchichteten 
Thatfahen, die von allem Syntereffe, von aller dramatiſchen 
Handlung entblößt find. 





PrORE Craven (**) in ihrer Reife nach der Crimm und 
Conſtantindpel druͤckt fich über die Schoͤnheiten des großherrlichen 
Harems folgendergeſtalt aus: 

“Es iſt wohl feinem Zweifel unterworfen, daß die Natur 
„mehrern diefer Weiber alle Anlagen zu großer Schönheit verlies 
„ben * allein’ die fo plump aufgelegte weiſſe und rothe Schmin⸗ 





—9— a zu Fanten im Eteviicen, wegen feines ‚Geiftes son Friedrich 
hodaribäst. Keine Schriften find in Franzoͤſiſcher Sprache, außer eine 
kleinen hoͤchſt witzigen Deutiben Abhandlung: Beweis, daß dit 

‚Wefphälinger unfern Herren Jeſum gekreuziget habem, 


Cr) Mahherige Gemahlin des Marggrafen von Anſpach⸗Bayteuth. 
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„te, ihre unter zwei dicke ſchwarze Strienien beeſteckten Aigen 
„brauen, ihre durch Tabackrauchen geſchwaͤrzten Zihne, ihre ganz 
„rundgewoͤlhten Schultern, machen fie eher haͤßlich als huͤbſch. 
„Der letzte Uebelſtand ruͤhrk von der Gewohnheit her, daß fie von 
„‚Kindesbeinen an, mie bie Echneider, gefauert fißen. Das 
„ſchwarze Pulver, wornit fie oberhalb der Augenliedet fith Serie 
„ziehen, giebt ihren Augen ebenfalls einen Ausdrück der Hktte, 
„Ihre Fragen find. chen ſo albern, als ihr Puß geſucht und uber— 
‚laden iſt: Biſt du verheirater? Haft du Kinder? - Biſt du nitht 
„krank? Gefällt dir Conſtantinopel? Darin beſtehet ihre ganße 
„Unter altung. Die Tuͤrkiſchen Weiber verbringen den groͤßſten 
„Theil des Tages im Bade oder vor dem Putztiſch; das erſte 
„welkt ihre Reize, der zweite zerſtoͤrt deren Wirkung; der häufige 
„Sebraud des marmen Bades erfihlafit alle Spanneraft und 
„diele Weiber erſcheinen mit neunzehn ie älter, als ic. 77 2 


1,3% 
0 





3 \ en “ 


Die Benennung Atiſtokrat hat zu — und unbe⸗ 
ſtimmt geſchienen, um damit die verſchiedenen, jenem Syſtem er⸗ 
gebenen, Deputirten zu bezeichnen; Daher ſagt man, Herr von 
Efpremesnil fey ein Aristocräne (7); Her dv. Entragues‘, der ber 
fändig hinundherſchwaukt, ein Atistopie ("); Kerr v. Erufs 
fol, der fein Wort, ohne dabei auszuſpucken, fprechen kaniv, ein 
Pilates 0: 


* 
1* 





1 ir 


Wenn in. der Verſammlung ein. Redner zu ‚fchlecht ober zu 
fange ipricht, u.pflege der Präfident zu- Elingeln und zur Ordnung 
zu rufen. Als lesthin Herr v. Montboiffier, der den Vorfig 
führte, Fehr; montreich. redete⸗ berührte er, wahrſcheinlich maſchi— 
nenmaͤßig, ziemlich ſtark die Klingel. Man «wagte die Vermu— 
thung, dee Herr, Präfident langeweile fih wahrſcheinlich ſelbſt; dies 
fer Einfall machte einen folchen Eindruck auf die ganze Verſamm⸗ 


ET TEE 

ce) Ein Erjniatt; te war auch ein eifriget . Mesnerd, 
(++) Erzelſter · 

++) Grjipuder, 


N 
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(ung, daß es dem Rebduer fchlechterdings unmöglich warb, den Far 
den feiner Rede wieder anzuknuͤpfen. 





Siſſen Sie-wohl, Mylord, fagte der Vicomte v. Noailles 
zum Herzog v. Dorfet, als er mit diefem über die im July vors 
gefallene Revolution ſprach: Wiffen Sie wohl, Mylord, 
daß diefe Geſchichte auch Ihrem Lande zur Freiheit 
verhelfen koͤnute? 





Maul Dietrich, Baron v. Holbach, Mitglied der Akademie 
gu Berlin, Petersburg, Manheim, war in der Pfalz geboren. 
Bon feiner zartfien Jugend an in Franfreih erzogen, hat er dort 
den größften Theil feines Lebens zugebracht, und ift am 21. Ge 
bruar 1789 in Paris, 66 Jahr alt, verftorben. Er hat zwei Soͤh— 
ne und zwei verheiratete Töchter binterlaffen. 

Sch habe wenig Io gelehrte und fo allgemeingelehrte Maͤn— 
ner angetroffen; ich habe deren nie gefehen, die es mit jo weniger 
Eitelkeit und Ruhmſucht waren, ‚Ohne das lebendige Sintereffe, 
welches er an den Fortfchritten aller Wiffenfhaften nahm, ohne 
ben ihm zur Natur gewordenen Drang Andern alles mitzutheilen, 
was ihm erfprießlich ſchien, hätte er feine ungeheuere Beleſenheit 
wohl ſchwerlich jemals verratben. Es verbielt ſich mit feiner Ges 
lehrſamkeit wie mit feinem Vermögen, fie waren Anderer, wie 
fein Eigenthum, nie zum Prunk ..... nie hätte man diefelben 
geahnt, hätte er fie nur verborgen halten koͤnnen, ohne feinem 
Selbfigenuffe und befonders dem Senuffe feiner Freunde zu . 
fchaden. | Ä 
Dem Baron v. Holbah verdankt man größftentheils bie 
ſchnellen Forefchritte, welche Naturgeſchichte und Chemie ſeit dreis 
Sig Jahren in Frankreich gemacht haben; er überfehte die vorzüg- 
fihften Schriften, fo die Deutfchen über diefe in Frankreich ziems 
lich vernadhläßigten Wiffenfhaften befannt gemacht hatten, unb 
diefe Weberfegungen find mit trefflihen Noten bereichert. Dean 
benußte fie zu der Zeit, ohne zu willen, ‚wen man fie zu verdans 
fen hatte; kaum weiß man es gegenmärtig. 


— — — 


Jetzt mag es wohl zu ſagen erlaubt ſeyn, daß er der Verfafs 
fer des berüchtigten Systäme de la Nature iſt, dieſes Buches, 
das vor ungefähr zwanzig Jahren in Europa ein fo außerordentlis 
hes Auffehfn machte. Diefes Auffehen verleitete auch nicht eis 
nen Augenblick feine Eigenliebe zum Ausſchwatzen; und genoß er 
fehr lange das Gluͤck, dag man in diefer Hinfiht nicht einmal 
Verdacht auf ihn warf, fo verdanfte er dies mehr noch feiner 
eigenen Beſcheidenheit, als ber Borfiht feiner Freunde. Ich 
fiebe nicht die in diefem Buche mit fo vielem Fanatismus, fo 
vieler Keckheit, fo größer Weitfchweifigkeit vorgetragene Lehre; 
allein alle diejenigen, die den Verfaſſer gefannt haben, muͤſſen 
ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, einzugeftehen, daß feine 
perfönlihe Ruͤckſicht, keine Berehnung des Eigennuges oder der 
Eigenliebe ihn zu diefem traurigen Spftem verleitet haben. Seine 
Abſichten dabei waren die lauterften von der Welt. 

Sein gefellfhaftlihdes Syftem und feine allgemeine 
Moral erregten weit weniger Auffeben Sein Syſtem der 
Natur ſchmeichelte den Leidenfhaften dadurh, daß es alle bis 
herige Schranken niederrißz und als er num durch die beiden dar 
auf folgenden Schriften neue Schranfen errichten wollte, mißfiel 
er nothwendig denen, die fo mas nicht leiden mögen. Auch ift ja in 
allen Dingen das Niederreiffen weit leichter und fchneller gethan als 
das Aufbauen. Auch von Seiten des Vortrages zeichnet ſich das erfte 
Wert von den beiden andern hoͤchſt vorcheilhaft aus, weil an jw 
nem Diderot bei weitem mehr Anthell bat als an diefen. 

Es mußte dem Baron v. Holbah wenig Mühe Foften, an 
die Herrfchaft der Vernunft zu glauben, denn feine Leidenfchaften 
und Neigungen (nah den unfrigen beurtheilen wir ja immer nur 
die des Mäcften) waren gerade der Art, wie fie feyn mäffen, 
um das Webergewicht der guten Prinzipien geltend zu mahen. Er 
lebte das weiblihe Geſchlecht, er liebte die Freuden der Tafel, 
aber feine bdiefer Neigungen hatte ihn unterjoht. Er vermodte 
nicht, irgend Jemand zu haffen; jedoch Eoftete es ihn große Us 
berwindung, feinen Abſcheu vor allen Befoͤrderern des Despotis⸗ 
mus und des Aberglaubens zu verheblen; fprad er davon, fo 
artete die natuͤrliche Sanftheit feines Gemuͤths in Bitterkeit und 
Kampfluft aus. Eine feiner Iebendigften Leidenfhaften, befonders 
in feinen legten Lebensjahren, war die Meugier; er war lüftern 
nach Neuigkeiten, wie Kinder mad Spielwerk, und. aus eben dem 
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Grunde war er nicht allzu ekel in der Mahl; gute oder fchlechte, 
fügenhafte oder wahre, hatten fie alle Reiz für ibn, ja, was noch 
mehr, da war fait feine, welche er nicht für baare Muͤnze anges 
nonmen bätte. Es Ichien, als babe er den Glauben, den er 
nicht den Verbeiffungen einer andern Welt ſchenken wo.lte, ganz für 
die Klätfchereien der Zeitungen uud der Kaffeehäufer aufgejpart. 
Er fand ein befonderes Behagen daran, fich recht umſtandlich eine 
Thatiache erzählen zu laffen, deren. Falſchheit alle Umſtaͤnde ganz 
flar bewiefen. Sie wiffen, was man fih geftern erzable bat? — 
Nein. — Reine Lügen, — So? Ma, erzäblen Lie dennod. 
vor. Mie oft habe ich ihn dadurch auf mich böle gemacht, daß 
ich mit eincıh Äber Tiſch hingeworfenen Worte ihm cine ganze lans 
ge Geſchichte über den Haufen warf, an der er ih am Morgen 
im Palais» Ropal gar königlich erlaht hatte! Bo machen Cie es 
immer, faste er dann ſchmollend zu mir; ie jelbit bringen nie 
etwas zu Marfte, und verderben Anders den Spaß mir Ihrer 
ewigen Zweifelſucht (*). | 

Holbah hatte die beruͤhmtſten Männer des Landes, Helver 
tius, Dideror, D'Alembert, Condilac, Turgot, Buffon, Roufs 
feau, und ausgezeichnete Ausländer, wie Hume, Garrid, 
Galiani, u. ſ. w, (), zu Freunden. Wenn der Zauber eines fo 
trefflichen ——— ganz dazu geeignet war, ſeinem Geiſte mehr 
Kraft und Umfang zu geben, ſo iſt es nicht weniger erwieſen, daß 
unter dieſen erlauchten Maͤnnern kein einziger war, dem er nicht 
viel brauchbare und bemerkenswerthe Dinge nachzuweiſen und zu 
(ehren im Stande geweſen ware, Er beſaß eine ſehr ſchoͤne Buͤ— 
cherſammlung, und fein hertliches Gedaͤchtniß war ein reichhaltiges 
Hepertorium aller Kenntniffe, welche Studium darin aufgefpeichert 
hatte; mit Peichtigfeit mußte er fiets herauszufinden, was des 
Behaltens werth oder immerth war, Welches Syſtem meine 
Phantaſie nur immer aushecken mag, fagte mir mehrmals Dideror, 
bin ich gewiß, daß mein Freund Holbah mir Ihatiahen und Aus 
toritäten ausfindig macht, um daffelbe zu rechtfertigen. 


— Diefe Steue mäßte eigentlich dem Systdme de la Naryre als Vortede 
vorgeſetzt werden. ' 


ie) Sein Haus war fange die gaftfreundfichfte Herberge fär die Enenelopds 
bilten, und berem berähmtite Synagoge. Leider verlor fie etwas don ihr 
gem: Shenzu sale, die Ausſtattung feiner Kinder den Baron v. Hpltad 
PING, die Kunß feines Koches zu heſchranten · rim, 





1789. | a7 





Bon ihm Tage Madam Geoffrin mie jenem drlainellen Mut— 
terwiße, der oft ihre Urtheile charafterifirtes: Ich babe nie eir- 
nen Mann gefeben, der fo einfach gewefen wäre. 

Einer der achtungswershfien Züge. in feinem Charafter war 
feine Wohlthaͤtigkeit. Naigeon (*) erzählt bauon im BRUIREL * 
be Paris folgendes ſchoͤne Beiſpiel:— . 

In ſeinem geſelligen Kreije befand ſich ein Gelehrter (Here. 
S.), der feit einiger Zeit. ihm in ſich ſelbſt gekehrt, ſchweigſam 
und hoͤchſt erübfinnig. vorkam. Holbach eilt bin in deſſen Woh⸗ 
nung. “Ich mag nicht, fpricht er zu ihm, ein Vertrauen ers 
„zwingen, weldes Sie mir, zu fchenfen-niche für dienlich zu hals 
„ten Icheinen; ich ehre Ihr Geheimniß, allein ich fehe Sie nie 
„dergeſchlagen und leidend, und Ihre Lage beunruhigt, martert 
„mid. Sc weiß, Sie find nicht reih, und Sie mögen Deddrfs 
„niſſe habe, die mir unbefonne find; bier bringe ich Ihnen 10,000 . 
„Franken, die unbenußt bei mir liegen, die anzunehmen Sie mir , 
„nicht verweigern werden, und die Sie mir heute oder morgen 
zeinmal zurädzahlen mögen, wenn Sie jemals zu Vermögen ges 
„fangen. . . . Geruͤhrt, wie billig, von einem fo edeln Ver 
fahren, verfihert ihm fein Freund, wie er feinesweges in Gelds e 
nöthen ſey, wie fein Kummer aus einem ganz andern Duell fliege, 
und nimmt das ihm gemachte Anerbieten nicht an. ' PVergeffen hat“ 
er. es jedoch nicht, und er felbft hat mir den ſchonen Zug mike" 


getheilt, 





Anefdote über die eiferne Masfe, 


La Borde, ehemaliger Kammerdiener des Königs, Bat unten ., 
den Papieren des Marfchalls v. Nichelieu ein Driginalfchreiben der 
Herzogin v. Modena, Tochter des Negenten, Herzogs v. Orlians, 
an den Marfchall, der damals ihr anerkannter Anbeter war, ges“ 
finden. Diefes Schreiben hebt mit folgenden in Ziffern verftechten 
Worten an: 
| „Hier haben Sie endlich die berüchtigte Geſchichte. Ich habe 

„das Geheimniß errungen. Es hat mir ungeheuer gekoſtet.“ ... ) 





49) Spyroͤterhin Herausgeber Dir Werke Diberops. 
+) Einige Geſchichtsforſcher erzählen — was es ihr gekoſtet Habe 
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Hierauf folge die Gefchichte der eifernen Maske, nad ber, 
vom Gouverneur derfelben, auf dem Sterbebette gemachten Ers 
tlärung : 


Während der Schwangerfhaft der Königin erſchienen zwet 
Hirten und begehrten den König zu Iprehen, und e:zählten dies 


f 
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fem, mie fie eine Offenbarung gehabt, vermittelft deren fie in Erz } 
fabrung gebraht, daß die Königin mit zwei Daupbins Ihwans 


‚ger gehe, deren Geburt einen Bürgerkrieg erregen und das ganze 


Königreih in Unordnung und Gefahr bringen würde. Der König 
ſchrieb fogleih an den Kardinal v. Richelieu, welcher demielben 


antwortete, fih nicht zu äÄngftigen, und ihm die beiden Mäns 


ner auszuliefen; er wolle fie in Sicherheit bringen und fie nach 
Saint Lazare fchiden. 


4 Kurz nah der Mittagstafel des Königes gebar die Königin 
einen Sohn (Ludwig XIV.) in Gegenwart alfer der von Amtss 
soegen bei dergleihen Entbindungen anwefenden Perfönen, und 
es ward darüber das herfommliche_ Protokoll aufgenommen. ’’ 


Bier Stunden nachher erihien Madam Perronet, die Hebs 
amme der Lönigin, vor dem Könige, welher vesperte, und 
meldete demielben, wie die Königin neue Geburtswehen fühle, 
Er lieg den Großkanzler holen und begab: fih mit diefem zur Rbs 
nigin, die von einem zweiten Sohne genas, welcher ſchoͤner 
und munterer als der erſte war. Dieſe Geburt ward in 
einem Protokolle beurkundet, und dieſes unterzeichnet vom Koͤnige, 
dem Großkanzler, Madam Perronet, dem Arzte und einem Herrn 
vom Hofe, der in der Folge zum Gouverneur der eiſenen Maske 
ernannt und mit derſelben eingeſperrt wurde, wie man ſogleich er⸗ 
ſehen wird.“ 

Der König ſelbſt ſetzte, zu drei verfhicdenen Malen, 
mit dem Großkanzler bie Formel des Eides auf, melden er 
alle diejenigen ſchwoͤren ließ, die bei diefer zweiten Entbindung 
gegenwärtig gewefen waren; fie mußten nicht allein ſchwoͤren, daß 
fie diefes wichtige Geheimniß nie amders als auf den Fall entdeb 
fen wollten, wenn der Dauphin mit Tode abgeben follte, fondern 
auch, daß nie davon, felbft unter ſich, geredet werden bürfe, 
Das Kind ward der Madam Perronet mit dem Befehl übergeben, 


wie fie ausfagen folle, bas Kind fen ihre von einer — 
vertrauet worden.“ 


1989. 45 





„Als das Kind das Alter erreicht Hatte, mo es Männern 
übergeben werden mußte, vertraute man es jenem Manne an, der 
bei deffen Geburt zugegen gewefen wär, und er begab fih mit 
feinem Zögling nah Dijon, und von bier aus unterhielt er eine. 
fortgefeßte Eorrefpondenz mit der Königin Mutter, dem Cardinal 
Mazarin und dem Könige. Selbſt in diefer Eingezogenheit vers 
leugnete er den Hofmann nicht: er Außerte bebarrlih gegen den 
jungen Prinzen diejenige Ehrfurcht, melde ein Höfling gegen Je— 
mand beobachtet, der fein Beherrſcher werben kann. Diefe Ruͤck— 
fihten und Ehrfurchtsbezeigungen, welche fi der Prinz nicht am 
einem Manne erklären konnte, den er für feinen Water hielt, 
gaben Veranlaffung zu häufigen Fragen über feine Geburt, feinen 
Stand, Die Antworten waren nie befriedigend, Eines Tages 
erfuchte der Prinz feinen Gouverneur um ein Gemälde des Könis 
ges (Ludwig XV.); der nicht wenig betretene Gouverneur ant⸗ 
wortete mit Gemeinplägen, und dazu nahm er jedesmal feine Zus 
fluht, wenn der Prinz ein Geheimniß zu entfchleiern fuchte, dem 
diefer täglich eine größere Wichtigkeit beilegte Der Jüngling 
war der Liebe nicht unzugänglih; feine erften Huldigums 
gen galten einem Rammerzöfhen im Haufe; er bat fie, ihm ein 
Gemälde des Königs zu verihaffen; anfänglich weigerte fie ſich 
deffen, und führte ihm den gegebenen Befehl an, daß keiner von 
den Bewohnern des Haufes ihm etwas verabreihen folle, wofern 
der Herr nicht zugegen wäre. Gr ließ nicht los, und fie gab end» 
fih nah. Bei Erblidung des Gemäldes fiel Ihm feine Aehnlich— 
keit mit dem Könige gewaltig auf, er ging zu feinem Gouverneur, 
goiederholte feine gewöhnlihen Fragen, allein diesmal weit drins 
gender und Feder; von neuem verlangte er ein. Gemälde des Koͤ⸗ 
niges. Der Gouverneur wollte wieber Ausflühte fuhen: Sie 
Bintergehen mid, ſprach er zu ihm; da, fehen Sie eın Gemälde 
Des Königs, und ein an Sie gerichtetes Schreiben entfchleiert mir 
ein Geheimniß, das Sie mir länger zu verhehlen vergebens fich 
bemühen. ch bin des Königs Bruder, ich will gleich fort von 
Hier, ih will an den Hof und meinen Rang anerkannt wiſſen. 
Der Gouverneur fagt in feiner auf dem &terbebette gegebenen 
Erklärung, er babe nie entbecken Finnen, durch welches Mittel 
ſich der Prinz den Brief verfhafft; er wiffe nicht, ob er vieleicht. 
richt eine Kaffette eröffnet, worein er alle Briefe des Königs, der 
Königin und des Cardinals Mazarin gelegt, oder ob er ben ihm 
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vorgezeigten Brief aufgefangen babe). Er fchloß den Prinzen 
wieder ein, und ſchickte fogleich einen Eilboten nad, Saint: jeans 
de Luz ab, wo fich gerade der Hof aufhielt, um den Pyrenäer 
Srieden und die Vermählung des Köntges zu unterhandeln. Die 
Antwort des Königes war ein Befehl, den Prinzen fammt deflen 
Gouverneur aufzuheben, die nach den Sinfeln- Sainte; Marguerite 
abgeführt und jpäterbin in die Baͤſtille gelegt wurden, wohin der 
Gouverneur der Inſeln Sainte: Maeguerite ihnen folgte. 

La Borde, der Ludwigs XV. Vertrauen lange genoffen, bat 
obige Erzählung mit den Unterredungen, welde er mit dem Könis 
ge über die eiferne Maske gehabt, zulammen gehalten, umd diefe 
mit jener ziemlich übereinftimmend gefunden, 

So oft feine Neugierde ihn antrieb, mit dem Könige über 
das merkwürdige Ereigniß zu fprechen, - ertheilte ihm Ludwig XV, 
jedesmal die Antwort: Sch bedauere ihn, allein feine Einkerke— 
rung ift nur ihm alfein nachtheilig „geweien und bat gropes Un— 
glück verhütet; du darfſt die Geſchichte nihr willen. — Zugleid) 
erzählte der König ihm, wie neugiewig er in feiner Kindheit ges 
wefen, von der eilernen Maske etwas Mäberes zu erfahren, und 
wie man ihm immer gefagt habe, er dürfe das Geheimnif vor 
feiner Mündigfeie nicht wiffen; an dem Tage, wo diefer Zeitpunfe 
eingetreten, babe er die Mittheilung gefordert, alie Höflinge häte 
ten mit Fragen ihn beſtuͤrmt, und er babe ihnen geantwortet; 
Ihr duͤrſet die Gefchichte nicht wien. 

La Dorde hat in den Regiſtern von Saint-Lazare nachgefchlag 
gen, alleın diefe Regifter gehen nit bis * Ludwigs XIV, Ge⸗ 
burt zuruͤck. 





I) 


Der Maler Claude Joſeph Bernet-ift am 3. Dezember 1739 
zu Paris in feinem 76. Jahre verſtorben. Ä 

Er gehörte zu der Fleinen Anzahl Menfhen, die faft mit dee 
Geburt ihre kuͤuftige Beſtimmung / verrathen. Sein Vater war 
Maler in Avignon, deſſen Talent und Vermögensumftände mittels 
mäßig. Vernets Mutter bat oft ihrem, Sohne erzählt, das Spiels 
zeug, Woran er ſich am meiſten ergoͤtzt, und womit ſie den kleinen 
Schreler jedesmal zum Schweigen gebracht habe, ſey einen der: 
Piuſel feineg Vaters, ‚gewejen. ‚Dit fünf Jahren fing Vernet ans, 
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Figuren zu zeichnen, und feine Mutter zeigte ihm, „als. er, aus 
Stalien zuruͤckkehrte, mehrere Köpfe, welche er in jenem Alter, 
gezeichnet, und fie forgfältig aufgehoben hatte. Zwifchen fieben 
und acht Jahr erhiele er eine Kleine Staffelei und Palette. Zur 
Belohnung feiner Zeichnungsftubien gewährte fein Vater ihm die 
Erlaubnig, ‚die Skizzen, mit denen ex am meijten zufrieden war, 
zu malen. Er befiimmte ihn für die Geſchichtsmalerei, und die 
Anlggen des Sohnes ſchlenen dem nicht zu widerſprechen. Seine 
ortſchritte darn waren ſogar fo ſchnell und unverkennbar, daß. 
die Freunde ſeines Vaters dieſen vermochten, ihn fruͤhzeitig nach 
Rom zu ſchicken. Der Juͤngling verließ Avignon in einem Alter 
von fünfzehn und einem halben Jahre. Sein Vater hatte ihm 
ein Duzend Louisd'or gefchenft und ihn einem Fuhrmann empfoh— 
len, der ſich anheiſchig machte, ihn nach Marſeille zu. bringen, 
Dernet bat. mir (*) oft erzählt, daß dieje Reife feiner Eiinftigen 
Deftimmung die erfte Richtung gegeben habe. Die Provence, die 
faft vor den Thoren Avignong liegt, bieret den Wanderern Era 
fcheinungen und Landſchaften dar,. die gegen die des Komtats 
merklich abftehen, Der Führer des jungen Bernets Eonnte dieſen 
nur mie Mühe davon abhalten, . daß er bei jedem Schritte 
fiiliffand, um jene Öruppe von Dergen zu zeichnen, deren Geſtal— 
tung und leblofe Nadtheit die Nähe des. Meeres verkünden, waͤh— 
rend die daran gränzenden Ebenen eine Vegetation darbieten, wel⸗ 
che die Glut der fhänften Sonne üppig bervortreibt, und Wege, 
die mit Granatbaͤumen und andern wärzigen Gefträuchen einge: 
faßt find. Vernet hat nie den Eindruck vergeffen, den der erſte 
Anblick des Meeres auf ihn machte, als ihm vaffelbe von der 
Vito, einem von Marfeille zwei Stunden entlegenen Berge, 
herab in die Augen fiel. Natur und Kunft haben hier eines der 
herrlichſten Gemälde aufgeftellt, fo es nur in der Welt gehen kann. 
Vernet ftürzte aus feinem Wagen, feßte fih unter einen Felſen, 
der ihn vor der Sonne fchüßte, und zeichnete frifch. darauf los, 
ohne fih an die Bitten und Vorftellungen feines Führers, zu keh— 
zen, Mur mit -eindbrechender Nacht und Halb todt vor Hunger, 
begab er ſich nach dem Gaſthofe, wohin der Fuͤhrer ihm vorange⸗ 
fahren war. Am folgenden Morgen kaufte ſich Vernet Farben 
und Lelnwand, und ſchloß ſich ſieben Tage ein, um das ab⸗ 
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f&eulichfte Seeftuͤck zu malen, was er je, ſagt er, gemacht habe, 
das er jedoch gern wieder gehabt hätte, als zehn Jahr ſpaterhin er 
von Rom nah Marfeille zurüdkehrtee, und feinen berühmten 
Sturm malte. 

Im Hafen von Marfeille fchiffte ſich Vernet nah Rom ein. 
Das Schiff beftand einen fchredlihen Sturm, vor welchem das 
Schiffsvolk erbebte, den Bernet hingegen als einen herrlichen 
Fund betrachtete. Er ließ fih an den Mast feftbinden, fih von 
dem Sturm gewaltfam binundberfhaufeln und ungeheure Waflers 
fluchen über fi wegrolfen. Konnte er auch in diefem Augenblid 
feinen der Effekte des empörten Meeres zeichnen, jo fah er fie 
doc, und prägte fie tief in fein Gedaͤchtniß, das noch nie etwas 
vergeffen hatte. Diefem beftandenen Abenteuer verdanfen wir 
wieueicht die eben fo zahlreichen als mannichfaltigen Gemälde, wel 
he er von jenen erhabenen NMaturereigniffen gemacht bat. 

Sin Rom machte er Zeihnungen, welche er Ichleht los ward. 
Seeſtuͤcke überhaupt Finnen nur von Kennern gehörig gewuͤrdiget 
werden; dlkeſe Gattung bedarf mehr, als jede andere, der Farben, 
um wenig geäbten Augen aufzufüllen, und der Kraftaufwand verräch 
fi darin nicht fo leicht, wie in biftorifhen Zeichnungen. Vernet 
verfuchte nun kleine Seeftücde zu malen, und fchäßte fih lange 
Zeit ſehr glädlih, wenn er für das Stuͤck ein bis zwei Zechinen 
erhielt. Sein Bater ſchickte ihm Fein Geld mehr, und Berner, 
der kaum fo viel verdiente, daß er fih nur düftig das Leben zu 
friften vermochte, fchickte fich bereits an, in feine Heimat zurüds 
zufehren, als man ihm den Rath ertheilte, zwei kleine ganz allera 
liebfte Seeftüde einem Kardinal, der die Kuͤnſte liebte, vorzule 
gen. Vernet ward vom Thuͤrſteher zurücdgewiefen und zog trübs 
felig dahin, als ein ihm aufitoßender Freund ihn belebrte, daß 
man zu einem Fürften der Kirche nicht anders wie zu jedem welt 
lihen gelange. Er kehrte zu der Eminenz zurück, gab den Leuten . 
beffelben die bona mancia (*), und ward vorgelaffen. Der Cardinal 
betrachtete die Gemälde, gab ibm den Werth derſelben, und vers 
fegte unfern jungen Maler in großes Staunen, als er befabl, 
demielben vier Louisd'or zu zahlen. Zu feiner Freigebigfeit fügte der 
Cardinal eine Menge Schmeicheleien, und gründete Vernets Ruf. 

Aufgemuntert und in Thätigkeit gefeßt, fuchte Vernet mit 
werdöppeltem Eifer" fein Talent zu vervolllommnen. Borzäglih 
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richtete er fein Hauptſtudium auf jenen Theil der Kunft, der die 
fo verjhiedenen Töne des Himmels oder der Atmofphäre umfaßt, 
deren Effekt auf die Umgebungen von einer fo hohen Wichtigkeit 
ift. Er hat mir erzähle, daß er bie Berjchiedenheit der Tinten 
des reinften Himmels nur durh die unausgefehten Studien er 
lernt, welche er in den fo fehr verfhiedenen Umgebungen Ronis 
getrieben habe. Eines Tages hatte er den reinften Himmel ge 
malt, und fein Gemälde hatte ihn von der höchften Wahrheit ges 
dünfe. Er Eehrte am folgenden Tage an diefelbe Stelle zuruͤck, 
der Himmel war unbewoͤlkt wie am vorigen Tage, die Luft eben ſo 
rein, und dennoch bot ihm ſein Gemaͤlde nicht jene Wahrheit des Tons 
- und des Lichts dar, die ihn den Tag zuvor fo ſelig gemacht hatte; alle 
Gegenftände feines Gemaͤldes zeigten ihm Tinten, ganz von des 
nen verjchieden, welche er jo glücklich aufgefaßt zu haben wähnte, 
Weberzeugt von der unendlihen Mannichfaltigkeit der Farben der 
Atmofphäre, welche fo flüchtig und von der der Winde fo abhaͤn⸗ 
gig iſt, geriet er auf den Einfall, beſtaͤndig ein Taſchenbuch mie 
fi) herum zu tragen, im welches er nicht allein die verfchiedenen 
Tinten der Himmelsbläue, fondern auch die mannichfaltigen Töne 
und die Zufälligkeiten des Lichtes, melde die Verſchiedenheit der 
KHimmelsfarbe auf die umgebenden Gegenftände bervorbrachte, forgs 
* fältig eintrug. Aus diefer Gedaͤchtnißtafel (*) fchöpfte Vernet 
gleihjam die Luft feiner Gemälde und jene tiefe Kenntnig der 
Lichteffefre, deren Wahrheit feine Meifterwerfe fo ganz eigens 
thaͤmlich auszeichnet. | | 
Aehnliche von Malern zu oft vernadhläßigte Studien bemwirften 
Vernet einen fchnellen Ruf. Er war erft zwanzig Jahr alt, und 
fhon wurden feine Talente fehr gefhäßt; allein Vernet liebte 
Vergnügungen, arbeitete nicht fleißig und ging nicht haushälteriſch 
mit feinem Gelde um. Er wohnte bei einem Perruͤckenmacher, 
der, wie fat. alle Römer, die Malerei liebte, und fid) was damit 
wußte, einen berühmten Künftler in feinem Haufe zu haben, Vers 
net hatte eine mehrmonatlihe Miete noch nicht entrichtee. Seln 





) Es mar, fagt ein Artikel des Moniteur, ein U. 3. €. von Tönen, 
dag er allenthalben mit ih trug, und enthielt eben fo viel Buchſttaben 
als Tınten. Sah er in vollem Glanze die Sonne auf: oder unterge: 
hen, ein Gewitter herannahen oder entweichen, fo Öffnete er feine Ger 
dähtnißtafel, und fas mit Schnetigkeit aue Tongradationen des Himmels 
karaus her, Grimm 





Wirth beſuchte ihn häufig und ſah fchweigend zu, tenn er malte, 
Vernet glaubte endlich, dieſe häufigen Beſuche gaͤlten der ruͤckſtaͤn— 
digen Miete, und ſprach darüber mit ihn. Sein Wirth geitaub 
ihm freimuthig, er habe die Miete fih anhaͤufen laffen, meil er 
wuͤnſche, von ihm ein Gemälde dafür zu haben, welches er ihm 
auch. leichter geben könne, als eine Summe Geldes, deren Aus 
zahlung ihm beſchwerlich fallen muͤſſe. Vernet verſprach, den ge⸗ 
aͤußerten Wunſch zu befriedigen, allein der Wirth erſuchte ihn auf 
der Stelle um das eben fertig gewordene Gemälde, und der Maler 
Tagte es ihm zu, ohne daran zu denfen, daß er es bereits dem 
Cardinal, feinem Befhäser, verſprochen hatte. ©: ine Eminenz 
erſcheint, iſt bezaubert, erkennt das Gemälde für fein Meiſterſtück, 
und giebt feinen Leuten Befehl, es in den Wagen zu tragen, als 
der Perruͤckenmacher ſich dem Cardinal zu Fügen wirft, ibn ber 
— ſich ſeiner zu erbarmen, und mit einem Thränenftrom ibm 
nkuͤndiget, wie er den Verluſt des Gemaͤldes nicht Überleben wer, 
de. Vernet erzählt num den Hergang der Sache, und von der 
Kunſtliebe des Perruͤckenmachers geruͤhrt, uͤberlaͤßt der Cardinal 
dieſem das Gemaͤlde. Es it ein Tagesanbruch und eines der 
Beften Gemälde, welche Vernet in Rom zuruͤckgelaſſen bat. 
Unſer junger Maler lichte leidenfchaftlidh die Muſik. Ein er 
ges Frenndfchaftsband Enüpfte ihn, an Pergofefi, und fo zärtlich 
liebte ex .diefen, daß man cs nicht wagen durfte, deſſen Namen 
zu nennen, ohne Vernet Ihränen zu entlocden, ie lebten faſt 
ununterbrochen beiſammen. Der Maler hielt fih ein Fortepiano, 
bloß um feinen Freund zu ergößen, und fo befanden fi ebenfalls 
bei dem Tonkünfler Staffelei und Paletten; der eine mufizirte, 
während der andere malte, und Vernet hat mir oft gefagt, daß 
diefe Augeublicke für fein Genie und, Herz die gluͤcklichſten gewe⸗ 
Ten ſeyenz Pergoleſi's Geſaͤnge hauchten ihm das Gefuͤhl der 
ſchoͤnſten Natur ein: und oft, fagte er, verdanfte ih die ſuͤßeſten 
Tinten und. deren ‚zarten Einflang dem Eindrucke, weichen die 
Zauber der Harmonie und die füge Stimme meines Freundes auf 
mich machten. Auf diefe Meife ſah Vernet das Stabar und die 
Serva Padrona entitehen: dies Intermezzo erhielt fogleich den 
Allgemeinften Beifall; allein das Stabat, welches er für ein unbes 
deutendes Monnenklofter gemacht batte, worin feine Schweſter 
Nonne war, mard höchft Ealt aufgenommen. Perqoleſi, indem er 
bies Meiſterwerk fchnell Hinwarf, hatte damit bloß eine unbedem 


— 


. 1789. 479 





tende Gefälligfeit erweifen wollen, : und fpottete feines Freundes, 
der ſichtuͤber einen Erfolg betruͤbte, der nicht deſſen hohen Ernar— 
tungen .zugippohen harte Bernet war es, der. das erhabene 
Stabar noch einmal Dilerranti hören ließ; ohne Vernet blieb das 
Werk in dem Klofter vergraben, für welches es gemaht worden 
war. "Es’erbielt den ausgezeichnetſten Beifall; man betrachtete es 
von nun an als das Meiſterwerk Pergoleſis, und die Nachnele 
wird dieſes Urtheil beſtaͤtigen, weil das, was in den ‚Künten 
‚wirklich Thön ft, nie von den’ Saunen der Mode abhaͤngt. 

Vernet's mufifalifches Gefühl und Vorliebe für die Tonkanſt 
machten, daß er Gretry, bei deſſen Ankunft in Paris, mit öffes 
nen Armen entgegenfam: er errieth deffen Talent, weiffagte deſ⸗ 
fen Erfolge,” und id) Habe ihr oft fagen hören, daß einige Ge⸗ 
;fichtezüge Gretry’s, deſſen zarter Körperbau, und beſonders mebs 
rere feiner einfachen und “alrsdrudssollen Geſaͤnge, ihn ſchmerzlich 
an den unſterblichen Mann erinnerten, dem die Muſik ihre hoͤchſte 
Gewalt zu verdanken gehubt, "da fie, Dergolefin jene Aufmerkſam— 
keit auf den Ausdruck der Morte und jene Inſtrumentirung in 
den Begleitungen verdankt, wozu dleſer große Mann Italien die 
erſten Muſter geliefert hat. — 

Eine Bruſtkrankheit hat Vernet ploͤtzlich aus unſerer Mitte 
entruckt. Er wat ein guter Gatte, guter Vater, ein vortreffliher 
Freund. Er fagte einft von ſich ſelbſt: In fat allen Theilen dee 
Gattung, welcher id mid; gewidmet habe, ſtehen viele Künftler 
weit über mir; allein ih darf mir fchmeicheln, glaube ich, dag Feiy 
Einzioer fie insgeſammt ih demfelben Grade‘ vereiniger babe, und 
dadurch mag-ich wohl einige Vorzige vor denfelden . verdienen, 
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. Das patriotifche Geſchenk. 


Ein armer Burger und ein wackrer Patriot 
2 rad einſt zu Meder, der, zu ziehen aus der Noth 
» das theure Vatetland, die Viertelfteu’r vorſchlug: 
Sdaut hier mein Chemeib., es iſt fo ſchoͤn wie klugz 
‚ ein guter Bürger muß zum Beitrag ſich bequemen: 
anſtatt des Viertels, mögt ihr ‚meine Hälfte, nehmen, 
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Die langen Geſichter. 
Ein tragi ⸗ politi · komiſches Drama, vorgeſtellt auf der 
Nationalbuͤhne von den großen Comoͤdianten des Vater⸗ 
landes. 86 Seiten. 


Es tft eine bloße Carrikatur, ein erfter Entwurf, deffen Idee 
jedoch komiſch, und deſſen Ausführung leicht und aufgeweckt if. 
Dir Verfaffer läßt La Peyrouſe nach Frankreich zurüdkehren. Es 
iſt gerade in dem erften Tagen des Dftobers, und ihn begleitet ein 
junger Indianer, den die herrlihen Schilderungen, melde man 
ihm von dem mwonniglichen Lande gemacht, dahin lockt. Bewun— 
dern wirft du befonders, fpricht zu ihm der wackere Seemann, die 
Urbanirät, die Sanftheit diefes liebenswiirdigen Volkes, deſſen 
Abgötterei gegen feinen König, jenen pifanten und finnreihen 
Wi, der die Hauptftadt zum Tempel der Künfte erhebt, ewtzüßs 
ende Scaufpiele, eine noch erflaunenswärdigere Polizei, eine 
Menge von Fremden,‘ welche Freudengenuß und Sicherheit herbeis 
locken. Rühren wird dich bie ſchmeichelhafte Aufnahme, momit 
diefes hochherzigeVolf meine ausgeftandenen Beſchwerden und Ges 
fahren belohnen wird .... Ein gemeiner Kerl, der ein paar 
Worte aus bdiefer Unterredung aufgefchnappt bat, haͤlt ihn für 
einen Ariftofraten, und eilt, Leute herbeizurufen, um ihn feftzus 
nehmen. Der Pöbel umringt den Neifenden, und fchreit ihm zu: 
herunter mit. der weiffen Kokarde! Man reift fie ibm 
ab, nimmt ihm feine Schnallen, feine Uhr, man pländert eben 
fo den jungen Indianer mit den Worten aus: du mußt ein 
patriotifhes Geſchenk machen. Die Patrouille komme 
darüber zu; Herr Straßenmwart fommandirt diefelbe. Ach! mein 
Herr, ruft ihm La Peyroufe entgegen, "Sie kommen recht gelegen, 
um mich aus den Händen diefer Spitzbuben zu ziehen! ... 
Maͤßigen Sie fih, mein Herr, erwidert der Offizier der Natio⸗ 
nalgarde, diefe Spigbuben find Menſchen. Die Rechte des Mens 
fhen werden jebt gehandhabt, es bleibt mir bloß der Weg der 
Vorſtellung übrig, bis das Martialgefeg wird proflamirt werben, 
... Unterdeffen fohreit der Pöbel in einem fort: Es ift ein 
Ariſtokrat forte mie ihm an die Laterne!... Geduld, 
meine Herren, fpricht Here Straßenwart, ich komme nicht hieber, 
mich dem fouveränen Willen der Nation zu widerfeßen, aber Sie 
werden fich doch nicht weigern, zuförderft diefen Mann anzuhören. 
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Nun befrage er ihn. Wer find Sie, mein Hr? — Mein 
Her, ein Neifender. — Sie find alfo mit einem Reifepaß von 
Ihrem Diftrike verfehen? — Was heißt das? — Bie wiffen ja, 
ſeitdem wir frei find, An nicht mehr ohne Erlaubniß feines’ 
Stadtviertels oder feiner ’PDarochle Teifen darf? — Die Antwors 
ten La Peyrouſe's fcheinen keinesweges befriedigend, und Here 
Stratzenwart jpricht zu feiner Schaar: Meine Herten Sol} 
daten, merfen ®ie, wenn ich bitten darf, auf das 
Commando: Erzeigen Sie mir die Ehre, den Mann 
da zu umzingeln.... Ein Grenadier Üüberfeßt das Comman⸗ 
dowort in verjtändliche Worte, und, um den ganz verblüfiten La 
Peyrouſe, der wie ein Verbrecher fortgeichleppt wird, in etwas 
zu tröften, ſpricht Herr Straßenwart zu ihm: Es ift freilich ein 
Ungläd für Sie, daß Sie in-einem fhlimmen Augenblick hieher 
gefo,gmen find, ‚denn da ftehen Sie nun zwifchen den Rechten de# 
Menfhen und dem Martialgefeß mitten inne — Erklaͤren Sie 
mir alle die Räthiel. — . Mun, fo hören Sie: Wir haben bie 
Rechte des Menfhen erlangt; von dem Augenblick an regiert und 
verugt alles, was ihm gefällt, das was Sie in Ihrer Ariftofras 
eifgpen Sprahe Spitzbuben und Lumpengefindel nennen; geht's 
allzjbunt her, dann publiziet man das Martialgefeß; das ift fo 
ein. Pfiff der Ariftofraten, meil man alsdann alles niederhaug 
oder zufammenfhießt, wodurch denn eine Art von Sleichgewicht 
und Ausgleichung Statt findet, u. ſ. w. 





4790, 

Voltaire fchreibt im Jahre 1764, unter andern, folgendes am 
den Marquis v. Ehauvelin, Franzöfifhen Gefandten im Haag. 

Alles, was ich fehe, freut den Samen einer Revolution 
aus, - die unfehlbar eintreten wird, und deren ih mich als Bruge 
nicht. erfreuien werde, 

„Die Franzoſen gelangen fpät zu allem, aber fie langen dog 
am Ende an. 

„» Das Licht hat fid allmälig dermaßen verbreitet, bag man bei 
ber erften Gelegenheit losbrechen wird; und dann wird es bunt hergeben 

» Die jungen Leute find zu beneiden, fie werben ſchoͤne Sa⸗ 
hen erleben (*). 

(*) Auerdinge, Die Permanenz der Guiuotine und, Gatt weiß, ivie biele 
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* 
“ Mede des Grafen Mirabeau, 
in der — am 11. Juny, uͤber den Tod 
Benjamin Franklin's. 





— 


Franklin. iſt todt. Zuruͤckgekehrt in den Shot ber Gott⸗ 
beit iſt der Geiſt, dee Amerifa fret machte, und uͤbet Europa 
Lichtſtroͤme ausgoß 

Detr Weiſe, der zwei Welten angehört, der Mann, um dem 
fh die Gefchichte der. Wiſſenſchaften und die- Gefhichte der Reiche 
fireiten, behauptete ‚allerdings einen“ erhabenen TERN unter 
dem Menſchengeſchlecht. 

Lange genug haben die Stantsfabinette den Tod — anges 
Eindiget „die nur in einer prumbenden Leichenrede groß erſchienen. 
Lange genug Hat Hofſitte gleisnerſſche Trauer angeordnet, Natio— 
nen müfen nur die Trauer. ihrer Wohlthaͤter tragen. Die Stell 
vertreter der Voͤlker müffen deren Huldiguug nur die Heroen der 

Menfhheit anempfehlen. 

Der Kongreß: hat in den — vereinigten Staaten fuͤr 
den Tod. Franklins eine zweimonatliche Trauer anbefohlen und 
Amerifa zollt in diefem Augenblick diefen Tribut der- Werehrung 
einem.der Bäter feiner Verfaſſung. 

Waͤre es Unfer. nicht würdig, meine Herren, uns diefer relts 
gidien Handlung anzufhliegen, Antheil zu nehmen an diejer vor 
dem Angeſicht der Welt dargebrachten“ Huldigung, melde den 
Rechten des Menfchen fo wie tem Weltweifen gilt, der am meis 
fen dazu’ mitgewirkt hat, die Eroberung derfelben über den ganzen 
Erdkreis zu verbreiten?" Altäre wirrde das Alterthum jenem ges 
waltigen Gente errichter haben, welches, zum Beſten der Menſch— 
heit „. mit ' ‘fethen Gedanten Himmel und Erde umfaffend, den 
Donner und die, Tyrannen in Schranken zu bälten vermochte, 
Das aufgeklaͤrte undfreie Europa tft wenigftens ‘einen Beweis 
bes Andenfens und der Trauer einem der größften Männer (hub 
big, die ſemale der Philoſophie und der Jreiheit gefrommt haben. 
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Miuionen erwirgter oder elend gemachter Meniben abgerehnet. Die 
fäßen Träume‘ der Potiefopben arten ‚veim erwaqhen in eine garſtige 
nd ous. 
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Ich trage darauf an, daß ein Beſchluß abgefaßt werde, wie 
die Marionalverfammlung drei Tage lang die Trauer um Benja⸗ 
min Franklin anlegen ſolle. 

CNB) Die Nationalverſammlung hat den Antrag des Gras 
fen Mirabeau durch Attlamatlon angenommen und einſtimmig 
dekretirt. 





Auf dem Aushängefchilde eines Mannes, der wilde Thlere file 
Geld jeben lich, fand auch der große föniglidhe Tiger Alm 
nicht in den boͤſen Geruch des NRoyalismus und Ariftofratismus zu 
fommen, ward der Tiger umgetauft, und nun beißt es auf dem 
Schilde der große Nationals Tiger, 





Einige Anefvoten aus England, vom Jahr 1790. 


Aus einem Tagebuhe Grimme. 


Man gab auf der Bühne ein Stück mir Pazfiello’s Muflt, 
Diefe ward lebhaft beflarfcht, ungeachtet es mir unmöglich ‚war, 
darın die föftlihe Melodie Paöftello’s zu erfennen,. alle Geſaͤnge olis 
chen mehr oder weniger der Muſik eines Englifhen Contretanzeg, 


Ueberdies tanat die Englifche Sprade noch viel weniger zur Duft, 
als die Franzoͤſi ſche. 





Es war nach der Geneſung des Koͤnigs im Schauſpiel Sitte 
geworden, bei jeder Vorſtellung God save the King zu fordern. Als | 
ich einft zugegen war, verlangte man bdaffelbe Lied mit wiederhols 
tem und ungeheurem Gefchrei, . Diefem fteuerte plößlih die ſehr 
durchdringende Stimme eines Manges, der mit. feinem muͤrriſchen 
und ungeduldigen Tone, worüber alles in Gelächter ausbrach, aus⸗ 
rief: God save the King, God save us alll 


Me 





Die Franitfife Revolution fand anfänglich In England allge⸗ 
meinen Beifall, und man machte auf alle Ereigniſſe derſelben far 
enrifche Gemälde und Zerrbilder. Co fab man auf.einem dieſer 
letztern einen unglüclichen Fürften genöthiget, die Conftitution zu 
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verfchluden, welche Philipp Eapet und der Ältere Riquetti (*) 
demſelben eben nicht auf die manierlichfte Art zuſteckten; ver dass 
potifche Ekel dawider war unter dem fchmußigften Bilde ausges 
druͤckt, und dabei ging dem Fürften ein Zettel mit den Morten 
aus dem Munde: Denft ihr denn, daß fo etwas wie 
eine gebratene Lerche hinabgleitet? 





Ein Mitglied vom Haufe der Gemeinen hatte eines Verge— 
hens wegen vor den Schranken des Hauſes knieend Abbitre thun 
müjfen. Als er fi wieder erhob, wiſchte er die Beintlzider mit 
dem Ellenbogen ab, und fagte dabei ziemlich vernehmlih: Sah ich 
doch in meinem Leben noch nicht ein ſolches Schmutzloch? 





Anacharfis in Paris, 
oder Schreiben von Jean Baptiste Cloots (**) an einen 
- Deutſchen Fürften, 

Schwerlich fann man mit mehr Enthufiasmus alle die Seligs 
Pelten fchildern, deren die Hauptſtadt fich gegemmärtig erfreut. Lim 
vollends feinen erlauhten Korrefpondenten zu verführen, verheißt 
er demfelben; baß bei den Sjakobinern, diejem Elub der Freis 
freunde der Eonftitution, er feinen Better, den Prinzen v. Heſ⸗ 
fen, den wir den Bürger Heffe nennen, zwiſchen deſſen 
Schneider und Schuhmacher ſitzend treffen wird, Nun zweifle mir 
noch Einer, nad einem fo unverhofften Gluͤcke! 





Ein Mann, der des Glaubens war, dag Mirabeau die Zufams 
menſetzung des neuen Minifteriums betrieben habe, bezeugte dems 
ſelben feine Verwunderung darüber, wie er folhe Männer babe 
wählen können. Sehen Sie denn nicht, erwiderte ihm Mis 
tabeau, daß das bloß Bediente find, die auf ihre Here 
gen warten? 

——— —— 
(*) Familienname Mirabeau't. 


ger) Ein Deutſcher Querkodf/ teih und don Geburt, den die Redolution 
nad Paris lockte, wo er fein Vermögen verſplitterte und feinen Kopf 
der Guinorine hıngadb, Er hatte von einer Öffentlih von ihm gegebenen 
Hofe den Beinamen des Redners des Menibengeiblehts eu 
halten, Bekannter if er ünter dem Namen Anacharſis Eivors, 
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